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Cooke eiſe um die Erdkugel 


Erſte Sammlung 


merkwürdiger 
Reiſebeſchreibungen 


fuͤr die Jugend, 
son 


Joachim Heinrich Campe. 


Fünfter Theil. 


Siebente verbeſſerte Ausgabe. 


Mit Kupfern und Karten. 


Braunſchweig, 
Verlag der Schulbuchhandlung. 
1831. 


ER RER: 
Cook's Reiſe um die Erdkugel. 


Die Quelle, woraus ich den Inhalt der erſten 
Cookſchen Reiſe um die Welt ſchoͤpfte, iſt 
allgemein bekannt, und allgemein geleſen. Es iſt 
die Geſchichte der Seereiſen und Entde— 
ckungen im Suͤdmeere, vom Dokt. Johann 
Hawkesworth. Da dieſes Werk, wie ich hoͤre, 
vergriffen iſt, und in Deutſchland wol kaum wieder 
aufgelegt werden duͤrfte, ſo ſteht zu hoffen, daß ge— 
genwaͤrtiger Auszug aus demſelben auch ſolchen er— 
wachſenen Perſonen zu Statten kommen werde, wel— 
che jenes Werk bisher noch nicht geleſen, und jetzt 
keine Gelegenheit mehr haben, es ſich anzuſchaffen. 
Etwas Anziehendes, und fuͤr Leute, die keine Seefah— 
rer ſind, Nuͤtzliches, glaube ich nicht ausgelaſſen zu 
haben; in Anſehung der Einkleidung aber wird man, 
hoffe ich, bei aller Einfachheit, deren ich mich befliſſen 
habe, doch nicht leicht auf Etwas ſtoßen, welches 


11 Vorrede. 

der Wuͤrde eines geſetzten Schriftſtellers, der zu ge— 
ſetzten Leſern redet, unwuͤrdig waͤre, es muͤßte denn 
die hin und wieder vorkommende Anrede: Junger 
Leſer! ſein. Der Erwachſene mag hier das Bei— 
wort Junger ungeleſen laſſen. 

Daß die Karte von dem Suͤdmeere und den dar— 
auf gemachten neuen Entdeckungen, welche dem drit— 
ten Theile dieſes Werkes beigelegt worden iſt, auch 
zu gegenwaͤrtigem fuͤnften Theile gehoͤre, bedarf wol 
kaum einer Erinnerung. 

Der Beſchluß der merkwuͤrdigen Cookſchen Reiſe 
wird, ſo Gott will, in dem ſechſten Theile dieſer 
Sammlung zur naͤchſten Meſſe erſcheinen. 


Braunſchweig, im Julius 
1788. 


Der Verfaſſer. 


Beſchreibung 

einer 
ie Sm die Erdkugel, 

angeſtellt 

von dem Engliſchen 

Schiffs hauptmann Cook 
und den beiden Gelehrten 
Banks und Solander, 
in den Jahren 1768 — 1771. 
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Abſicht dieſer Reiſe. Vorläufige Beſchreibung der dazu ver— 
bundenen Reiſegeſellſchaft. 


Ich lade meine jungen Leſer diesmahl zu einer See— 
reiſe ein, die unter allen, welche man bis dahin unter— 
nommen hatte, unſtreitig eine der wichtigſten und zu— 
gleich eine der anziehendſten iſt. Die Abſicht derſelben 
war zweifach. Man wollte zuvörderſt eine gewiſſe Be— 
obachtung am Himmel anſtellen, wozu die Engliſche Aka— 
demie der Wiſſenſchaften einen Ort jenſeits der Erdku— 
gel vorgeſchlagen hatte, und, wenn man dies Geſchäft 
vollendet hätte, ſo wollte man, von da aus, auf neue 
Länderentdeckungen in der noch lange nicht überall befahr— 
nen und unermeßlich großen Südſee auslaufen; Beides 
auf Befehl des Königs von Großbritannien, Georg III. 

Das Schiff, welches hiezu ausgerüſtet wurde, hieß der 
Endeavour — man leſe Endewwur, auf Deutſch 
der Unterwinder — und der Anführer! deſſelben 
Cook (man ſpreche Kuk), ein Name, der meinen 
lieben Leſern vermuthlich ſchon lange bekannt und ehr— 
würdig geworden iſt. Da dieſer merkwürdige Mann der 
vornehmſte Held meiner dermahligen Geſchichte fein 
wird, ſo darf ich glauben, daß es meinen jungen Le— 
ſern nicht unangenehm ſein werde, erſt Eins und das 
Andere aus ſeinem frühern Leben zu hören, bevor ſie 


N 9 

4 Cook's Reife 

ihn auf der großen Schaubühne des Weltmeers, als 
Weltumſegler, erblicken werden. Hier ſind alſo einige 
ſeiner vorzüglichſten Lebensumſtände, bis auf die Zeit, 
da er den Endeavour beſtieg, um neue Welttheile 
zu entdecken H. 

James Cook wurde im Jahre 1728 in der Engli— 
ſchen Grafſchaft Vork geboren. Sein Vater war ein 
gemeiner Landmann, der ſich von der Bebauung einiger 
Ländereien ernährte, die er von einem, wie es ſcheint, 
gütigen Herrn gepachtet hatte. Der junge Cook hatte 
ſich alſo auch keiner ſorgfältigen Erziehung zu erfreuen. 
Sein Vater konnte ihn nur in eine Dorfſchule ſchicken, 
wo er, außer dem Leſen, nur noch etwas Schreiben und 
Rechnen und das Fragebuch oder den Katechismus lernte. 
Wer hätte nun glauben ſollen, daß nach einer ſolchen 

3 ein ſolcher Mann aus ihm hätte werden kön— 
en! Aber große Seelen bedürfen zu ihrer Ausbildung 
nur wenig Auleitung; ſie bilden ſich größtentheils ſelbſt. 

So auch Cook. Aber ſeine Dürftigkeit machte es 
ihm ſchwer, ſich zu etwas Vorzüglichem emporzuarbei— 
ten. In ſeinem dreizehnten Jahre gab ihn ſein Vater 
einem Schiffer aus Whitby, der Steinkohlen von New— 
caſtle nach London zu führen pflegte, auf ſieben Jahre 
in die Lehre. Dieſe Lehrjahre arbeitete er als Schiffs— 
junge mühſam durch, und diente nachher, auf den näm— 
lichen Reiſen von Neweaſtle nach London, eine Zeit lang 
als gemeiner Bootsmann. 

Auf einer dieſer Reiſen ereignete ſich einmahl, daß 


) In einem Auszuge aus einem, im Gottingiſchen 
Magazin der Wiſſenſchaften und Literatur 
befindlichen, Aufſatze von Hrn. Prof. Lichtenberg. I. 
Jahrg. II. Stück. „ 
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das Schiff, zu welchem er gehörte, verkauft wurde. 
Um nun wieder nach Newceaſtle zu kommen, erbot er 
ſich, auf einem andern Schiffe gegen bloße Beköſtigung 
als Bootsknecht zu arbeiten. Allein der Schiffer ge— 
brauchte keine Leute mehr; bot ihm aber die ledig ge— 
wordene Schiffskochſtelle an, wenn er ſie anders verſe— 
hen könne. Cook übernahm dieſen Dienſt, und führte 
alſo feinen Namen ) einmahl mit der That. Bald dar: 
auf wurde er auf einem andern Schiffe als Gehülfe 
des Schiffers oder Steuermanns gebraucht, und bei die— 
ſer Stelle war es, wo ſeine Fähigkeiten anfingen, ſich 
zu entwickeln. Was nämlich bei ſolchen kurzen Reiſen 
an der Küſte hin tauſend Andere an ſeiner Stelle nicht 
erkennen, das fühlte er bald, nämlich, daß man ohne 
Meßkunſt zeitlebens ein ſchlechter Steuermann bleiben 
müſſe. Eine unerſchütterliche Beharlichkeit in Verfol— 
gung Deſſen, was er ſich einmahl zu erreichen vorge— 
ſetzt hatte, iſt ein Hauptzug in Cook's Gemüthsart. 
Hier fing er an, ſie zu äußern. Er that alles Geld, 
das er auf ſeinen Reiſen erſpart hatte, mit dem, was 
ihm ſein Vater noch hergab, zuſammen, und nahm Un— 
terricht in der Meß- und Schiffskunſt. 

Nachdem er ſich gute Kenntniſſe hierin geſammelt 
hatte, ſo wurde ihm auch der Kohlenhandel und das 
Küſtenfahren zu einſeitig. Er breitete ſich daher mehr 
aus, und machte eine Reiſe nach der Oſtſee, nach St. 
Petersburg und Wiburg, auch eine nach Norwegen. 

Um dieſe Zeit machte der mit Frankreich ausge— 
brochene Krieg die Nachfrage nach geſchickten Seeleuten 
lehr groß. Auch Cook wurde aufgeſucht, und als Mei: 


*) Cook bedeutet nämlich im Engliſchen Koch. 
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ſters⸗-Gehülfe angeſtellt. Er wohnte, als ſolcher, der Erz 
oberung von Louisburg und Kap Breton in Nordame— 
rika mit bei. Ob er nun gleich hier noch nicht auf 
dem Wege war, der geſchwind zu hohen Stellen führt, 
ſo fand ſein ſtilles Verdienſt doch beſſere Beobachter. 
Man ſah bald, daß ſeine Kenntniſſe ſich weit von den 
Kenntniſſen ſeines Gleichen unterſchieden. Denn er ver— 
wandte alle Zeit, die ſeine Amtspflichten ihm übrig lie— 
ßen, auf das Nachforſchen, und er las die beſten Werke 
der Engländer über das Seeweſen durch. Er dehnte 
ſeinen Fleiß über Alles aus, deſſen Kenntniß einem 
Seemanne auf irgend eine Weiſe nützlich werden kann. 
Dabei war er — und o! möchten meine jungen Leſer 
ſich dieſen ſchönen Zug in ſeiner Gemüthsart doch ganz 
beſonders zur Nachahmung merken! — pünktlich 
und unermüdlich in der Erfüllung ſeiner 
Pflicht. Auch dadurch zog er ſich die Aufmerkſamkeit 
und Achtung ſeiner Obern zu. 

Als daher im Jahre 1759 England die Eroberung 
von Quebeck beſchloß, ſo bekam Cook eine Stelle als 
Schiffsmeiſter auf der Flotte des Admirals Saun— 
ders. Er zeichnete ſich dabei durch eine That aus, 
die einen ungemeinen Muth und eine heldenmüthige 
Verachtung des Todes erfoderte. Quebeck wird von 
zwei Flüſſen, dem Lorenz- und Charlesſtrom bewäſ— 
ſert. Nun hatte man beſchloſſen, die Stadt von der 
Seite des letzten anzugreifen; um aber den Feind irre 
zu führen, und ihn glauben zu machen, man ſei Wil— 
lens, den Lorenzſtrom hinauf, an der Stadt vorbei 
zu gehen und oberhalb derſelben etwas zu unternehmen, 
ſo mußte Cook jede Nacht in einem Boote mit einigen 
Leuten den Fluß hinauf rudern, und überall Boy— 
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en *) zu Wegweiſern für die Flotte legen. Der Feind 
wurde dies bald gewahr, und feuerte unaufhörlich auf 
ihn; allein er ließ ſich das nicht irre machen, ſondern 
fuhr mit der ihm eigenen Beharrlichkeit und Pünktlich— 
keit fort. Alle Morgen kamen die Franzoſen und nah— 
men die Boyen wieder weg, und alle Abend kam Cook 
und legte wieder andere, und ließ wieder auf ſich feu— 
ern, und dies Alles — bloß um den Feind auf eine 
falſche Muthmaßung zu leiten. 

Der Angriff geſchah endlich beim Charlesſtrom; al— 
lein er hatte nicht den Erfolg, den man ſich davon ver— 
ſprochen hatte. Der General Wolf änderte daher ſei— 
nen Plan; Cook mußte fortfahren, Boyen auszule— 
gen und auf ſich ſchießen zu laſſen; und endlich mußte 
wirklich geſchehn, was man anfangs den Feind bloß 
glauben machen wollte: die ganze Brittiſche Seemacht 
ging nämlich, unter Cook's Führung, der die, Krüm— 
mungen des Fahrwaſſers bei ſeinen nächtlichen Unter— 
nehmungen genau kennen gelernt hatte, in einer Nacht 
den Strom glücklich hinauf; man kam dadurch dem 
Franzöſiſchen General Malcolm in den Rücken; die 
Stadt und ganz Kanada wurden erobert. Beide Heer— 
führer verloren dabei ihr Leben. 

Nach dieſer Eroberung blieb Cook, 'nebft dem 
Schiffe, worauf er ſich befand, an der Küſte von Nord— 
amerika bis zum Frieden. 


*) Holzſtücke oder Tonnen, welche vermittelſt eines Seils 
oder einer Kette an einen Anker, oder ſchweren Stein be— 
feſtigt ſind, um, indem ſie auf der Oberfläche ſchwim— 
men, den Ort, wo der Anker liegt, und damit das Fahr— 
waſſer, d. i. diejenige Richtung anzuzeigen, wo das Waſ— 
ſer tief genug iſt, um große Schiffe zu tragen. 


8 | Cook's Reife 

Nach dem Frieden wollte die Engliſche Regierung 
die Küſten der großen, und wegen ihrer Fiſcherei für 
England unſchätzbaren Inſel Newfoundland fo ge 
nau als möglich aufnehmen laſſen. Auch hierzu wurde 
Cook gewählt; denn ſeine Stärke in allen hierzu nö— 
tigen Kenntniffen, fo wie fein großer Dienſteifer, wa— 
ren nunmehr bekannt. Mau gab ihm ein kleines Schiff, 
nebſt zehn bis zwölf Mann; er kaufte ſich einige gute 
Meßwerkzeuge; und ſo ſegelte er nach dem Orte ſeiner 
Beſtimmung ab. Mit unermüdetem Fleiße nahm er 
hierauf, in den vier Jahren von 1764 bis 1767, die 
ganze ſüdliche und den größten Theil der nördlichen 
Küſte von Newfoundland auf, und gab nach und nach 
beſondere Karten davon heraus, die mit bewunderns— 
würdiger Genauigkeit gezeichnet ſind. 

Was dieſe Verrichtung äußerſt beſchwerlich machte, 
war, daß er immer im Wintermonate nach England 
gehen, und den folgenden März wieder eine geliebte Fa— 
milie verlaſſen mußte, um nach einer Inſel zurückzu— 
kehren, in deren tiefen Buchten das Eis nicht ſelten 
bis in den Junius liegt. Ja, er ſelbſt hat einige Male 
einige aus Norden dahin getriebene Eisberge bemerkt, die 
den ganzen Sommer über nicht ſchmolzen, und noch tief 
in den zweiten hineinlagen. Dabei iſt das Land an der 
Küſte ſchlecht bewohnt; höchſteus trifft man daſelbſt 
Fiſcher und Holzhändler an, die weder Ackerbau noch 
Viehzucht treiben. Das Innere des Landes bewohnen 
noch die alten Eingebornen, ein wildes ungeſelliges Volk; 
und in dem nördlichen und nordweſtlichen Theile der In— 
ſel ſind die rohen und oft treuloſen Esquimaux. Friſche 
Lebensmittel müſſen hier alſo durch die Fiſcherei und 
Jagd verſchafft werden! Die erſte überließ Cook ſei— 
nen Bootsleuten, die letzte übernahm er ſelbſt; und er 
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kam niemahls anders als mit Gänſen, Enten und an— 
dern Vögeln, womit die dortigen Ufer und Felſen oft 
ganz bedeckt ſind, reichlich beladen zurück. Auch erin— 
nerte er ſich, einmahl einen weißen Bären erlegt zu 
haben, den er den Esquimaur überließ, die ihn verzehr— 
ten und viel Fett daraus ſchmelzten. 

Auf einer dieſer Jagden hatte er das Unglück, daß 
einmahl ſein Pulverhorn, als er es in der Hand hatte, 
Feuer fing, ihm den Daumen der rechten Hand zer— 
ſchmetterte und einige andere Finger beſchädigte. Die 
Wunde wurde zwar durch den Wundarzt von einem 
der Kriegsſchiffe, die zur Bedeckung der Fiſcherei dort 
immer liegen, bald geheilt; allein Cook konnte ſich 
doch nun beim Schreiben des Daumens nicht mehr be— 
dienen, und hielt ſeit der Zeit die Feder zwiſchen 
dem Mittel- und Zeigefinger. 

Ein Hauptzug in der Gemüthsart dieſes Mannes 
war die Neigung zur Sparſamkeit; eine an ſich gute 
und löbliche Eigenſchaft, die aber von ihm, wie es 
ſcheint, ein wenig zu weit getrieben wurde. Ungeach— 
tet er, außer ſeinem Gehalte als Meiſter des Schiffes, 
noch täglich eine halbe Guinee als Landmeſſer bekam, 
entzog er ſich dennoch ſogar die gemeinſten Bequem— 
lichkeiten des Lebens. Er trank z. B. ſeinen Thee nie— 
mahls mit Zucker, ſondern mit ſchwarzem Syrup; ja 
ſogar die Talglichte, die ihm die Regierung vergütete, 
brannte er nicht, ſondern dafür Thran, den man aus 
Seehundsfett ſchmelzte. Da er indeß hiedurch Niemand 
Unrecht that, ſo müßte man, um die Sittlichkeit die— 
ſes Verfahrens richtig zu beurtheilen, ſowol ſeine 
ganze Lage, als auch beſonders die Beweggründe ken— 
nen, von welchen er ſich dabei leiten ließ. Hatte er 
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z. B. eine Familie zu verforgen, die, wenn er arm 
aus der Welt ging, hülflos zurückblieb, ſo war es, bei 
der gefährlichen Lebensart, welcher er ſich gewidmet 
hatte, hausväterlich und brav von ihm gehandelt, daß 
er ſich ſelbſt alle Gemächlichkeiten und Vergnügungen 
des Lebens entzog, um etwas zu ſammeln, welches 
ſeine Familie auf den Fall ſeines Todes vor Mangel 
ſchützen konnte. War es ihm ferner bei dieſer außeror— 
dentlichen Sparſamkeit vielleicht auch darum zu thun, 
ſeinen Leib und ſeine Seele auf die einfachſten Bedürf— 
niſſe herabzuſetzen, weil er wußte, daß das ſtark und 
kraftvoll an Leib und Seele macht, und weil er vor 
herſah, daß er künftig in Lagen und Umſtände kommen 
könne, wo es ihm oft nicht bloß an den Bequemlich- 
keiten, ſondern auch an den Nothwendigkeiten des Le— 
bens fehlen werde, fo war es abermahls gut und weile 
von ihm gehandelt, ſich auf dieſe knappen Zeiten durch 
freiwillige Uebungen in einer einfachen und ſparſamen 
Lebensart vorzubereiten. Wer hat dabei in ſein In— 
nerſtes geſchaut, und wer darf ſich alſo auch anmaßen, 
darüber zu urtheilen? 

So viel iſt indeß wol gewiß, daß, außer ſeiner nie— 
drigen Erziehung, auch ſein Aufenthalt in jenen wilden 
Einöden, und die Lebensart, die er daſelbſt führte, einen 
Theil des finſtern Weſens und der ungeſelligen, oft zu 
weit getriebenen Zurückhaltung, die man nachher an 
ihm bemerkte, bewirkt haben mögen. 

Während dieſer Zeit hatte ſich Cook ein kleines 
Haus mit einem kleinen Garten nahe an dem öſtlichen 
Ende von London gekauft, wo er ſeine Winter zu— 
brachte; und da dachte er nun wol ſeine Tage als 
Schiffsmeiſter und Landmeſſer im Dienſte des Seeraths 
zu beſchließen. Denn der Sprung vom Schiffsmeiſter 


| 
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zum Schiffsbefehlshaber iſt äußerſt ſchwer und ſelten. 
Indeſſen Cook, der zu etwas Größerem aufgehoben 
war, that ihn wirklich, und zwar bei folgender Gele— 
genheit. ö 1 

Die königliche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu 


London hielt zur Beförderung der Sternkunde für vor— 


theilhaft, den Durchgang der Venus durch die Sonne, 
d. i. denjenigen Zeitpunkt, da der Wandelſtern Venus, 
bei ſeiner Umwälzung um die Sonne, zwiſchen dieſer 
und der Erde ſo zu ſtehen kommen würde, daß er vor 
der Sonnenſcheibe vorübergehen müßte, auf einer Inſel 
des ſtillen Meeres beobachten zu laſſen. Dieſe Bege— 
benheit am Himmel ſollte ſich, wie man berechnet hatte, 


im Sommer 1769 ereignen. Die Geſellſchaft ſtellte 


daher dem Könige den Nutzen einer ſolchen Beobach— 
tung vor; die Sache wurde genehmiget, und der See— 
rath erhielt den Befehl, ein Schiff dazu ausrüſten zu 
laſſen. 

Jetzt war die Frage, wer dieſes Schiff anführen 
ſollte? und die Wahl traf unſern Cook. Und nun war 
er endlich an der Stelle, auf die er gefetzt werden mußte, 
um ſeine großen Fähigkeiten vollends zu entwickeln, und 
ſie zum Nutzen der Welt in ihrer ganzen Stärke und 
in ihrem ganzen Umfange wirken zu laſſen. 

Das Uebrige, was zur Schilderung der Gemüths— 
art dieſes außerordentlichen Mannes gehört, verſpare 
ich billig bis auf die Zeit, da ich einſt, unter erneuer— 
ter Rührung und mit widerſtrebender Hand, den unglück— 
lichen Tod deſſelben in dieſem Werke beſchreiben werde. 
Jetzt wollen wir ihn handeln ſehn. 

Aber vorher noch ein Wort von ſeinen gleichfalls 
ſehr verdienten und ehreuwerthen Reiſegefährten! 

Der erſte und merkwürdigſte darunter war Joſe ph 

C. Neiſebeſchreib, ster Thl. 2 
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Banks, ein Gelehrter. Das Verdienſt deſſelben, ſich 
den Mühſeligkeiten und Gefahren einer ſo langen und 
mißlichen Reiſe unterzogen zu haben, iſt um ſo viel 
größer, je weniger man ihn zu ſo Etwas erzogen hatte, 
und je uneigennütziger und reiner die Beweggründe 
waren, die ihn dazu vermochten. Er war der Sohn 
eines reichen Gutsherrn, zwar für die Wiſſenſchaften, 
aber auch zu allen den Gemächlichkeiten und Vergnü— 
gungen erzogen, welche der Ueberfluß mit ſich führt. 
Dabei hätte er nun wol unmöglich diejenige Abhär— 
tung an Leib und Seele gewinnen können, die zu ei⸗ 
nem fo gefahrvollen Unternehmen nothwendig erfodert 
wird; allein ein brennendes Verlangen, die Natur ge— 
nauer kennen zu lernen, als es aus Büchern geſchehen 
kann, bewog ihn, jenen Bequemlichkeiten und Vergnü— 
gungen ſchon in einem frühen Alter freiwillig zu ent— 
ſagen und, mit Verſchmähung einer wollüſtigen Ruhe, 
ſeine Lieblingswiſſenſchaft durch eigene Beobachtungen 
und Entdeckungen anzubauen. Seht da, ihr jungen 
Freunde, das unverkennbare Merkmahl des künftigen 
großen Mannes! 

Kaum hatte er daher die hohe Schule zu Oxford 
verlaſſen, als er aus eigenem Antriebe, ſo wie auf 
eigene Koſten, über das Atlantiſche Weltmeer hinſe— 
gelte, um die obengenannte Inſel Newfoundland — 
und die nicht weit davon belegene Küſte von Labra— 
dor in dem nördlichen Theile von Amerika zu beſuchen. 
Dieſe Reiſe war die Schule, in welcher er auf die Be— 
ſchwerlichkeiten und Gefahren einer Reiſe um die Erd— 
kugel vorbereitet wurde. Anſtatt durch Das, was er 
bei dieſem erſten Verſuche ausgeſtanden hatte, von ähn— 
lichen Unternehmungen abgeſchreckt zu werden, wurde 
feine Begierde danach nur noch ſtärker und unwiderſteh— 
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licher. Kaum hatte er daher bei ſeiner Zurückkunft ver— 
nommen, daß der Endeavour auf Entdeckungen ausge— 
ſchickt werden ſolle, als er ſogleich beſchloß, dieſem Un— 
ternehmen beizutreten. 

Der edle Beweggrund, der ihn dazu vermochte, 
war zweifach. Er hoffte, theils ſein Vaterland, wenn 
er glücklich zurückkäme, mit nützlichen Kenntniſſen, die 
er auf ſeiner Reiſe einſammeln würde, zu bereichern, 
theils aber auch jenen rohen und ungeſitteten Völkern, 
zu welchen die Vorſehung ihn führen würde, irgend Et— 
was zu hinterlaſſen, welches auf eine oder die andere 
Weiſe zur Verbeſſerung ihres Zuſtandes dienen könnte. 
Er ging hiebei in ſeiner Großmuth und Freigebigkeit ſo 
weit, daß er einen Theil der Ausrüſtungskoſten und 
den Unterhalt verſchiedener Perſonen, die er mitzurei— 
ſen bewog, aus ſeinen eigenen Mitteln beſtritt. Ja, 
er übernahm nicht bloß die Verpflegung dieſer Perſonen, 
ſondern hielt auch Herrn Cook ſelbſt an ſeinem Tiſche 
frei, und zahlte demſelben noch obenein, für den Ge— 
brauch der Kajüte und alles andern Gelaſſes, für ſich 
und ſeine Freunde, eine ſehr anſehnliche Summe. 

Unter dieſen von ihm gewählten Reiſegefährten 
war auch Doktor Solander, ein Schwede, der unter 
den Augen des berühmten Linnäus aufgewachſen war, 
und ausgebreitete Naturkenntniſſe, beſonders in der 
Kräuterkunde, erworben hatte. Einen ſolchen Mann 
zum Begleiter zu haben, ſchien Herrn Banks mit 
Recht etwas ſehr Wünſchenswürdiges zu ſein; und der 
Erfolg bewies, daß er ſich darin nicht geirrt hatte. 
Außer dieſem und einem Sternforſcher, Namens Green, 
nahm er noch zwei Zeichner, wovon der eine die Land— 
ſchaften und Figuren, der andere die verſchiedenen 
Gegenſtände der Naturgeſchichte, die man zu finden 
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hoffte, abbilden ſolte. Noch befanden ſich in ſeinem 
Gefolge ein Schreiber und vier Bediente, worunter 
zwei Schwarze waren. a 

Und nunmehr, da ich meine jungen Leſer mit den 
Hauptperſonen dieſer merkwürdigen Geſchichte vorläufig 
bekannt gemacht habe, können wir das Schiff ohne 
weitern Aufenthalt abſegeln laſſen. 


2 
der 


Abreiſe don Plymouth. Ankunft bei der Inſel Maderg. 
Fahrt von da nach Rio de Janeiro in Braſilien. 


Es war am 26ſten Auguſt 1768, als man auf der 
Rhede von Plymouth die Anker lichtete, und mit einem 
günſtigen Winde in See lief. Nach einigen Tagen, 
als man den Kanal bereits zurückgelegt hatte und im 
offenen Weltmeere fuhr, erblickte man verſchiedene von 
den Vögeln, welche die Bootsleute, ich weiß nicht 
warum, der Mutter Carey Hühnchen nennen, 
und für Vorboten eines Sturms anſehen. Es zeigte 
ſich diesmahl, daß dergleichen Erfahrungen des gemeinen 
Mannes nicht immer ohne Grund ſind; denn der Sturm 
ſtellte ſich am folgenden Tage wirklich ein, und ver— 
urſachte den Reiſenden einen Schaden, der jedoch nicht 
ſehr beträchtlich war. Er führte nämlich, außer einem 
kleinen Boote, auch drei bis vier Dutzend Stück Feders 
vieh uber Bord, welche in den Wellen ertranken. 

Ohne fernere Zufälle erreichte man ſchon am 12ten 
September die Inſel Madera, und legte das Schiff 
auf der Rhede von Funchal, der Hauptſtadt dieſer 
Inſel, vor Anker. Bei dieſer Gelegenheit ereignete 
ſich ein trauriger Vorfall. Das Seil der Boye riß 
nämlich den Oberbootsmann, Hrn. Weir, über Bord, 
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und er ging mit dem Anker zugleich unter. Dies ge— 
ſchah vor den Augen des Schiffsvolks; man hob daher 
den Anker ſo geſchwind als möglich wieder auf, aber 
zu ſpät! Der Körper kam zwar wieder herauf; allein 
er war in das Seil verwickelt und — todt. 

Der erſte Anblick der Inſel Madera, von der See 
her, iſt ungemein reizend. So weit das Auge reicht, 
ſieht man die Berge mit Weinreben bekleidet, zwiſchen 
welchen Hecken von Granatbäumen, Mirten, wilden 
Roſenſtöcken und Zitronenbäumen hinlaufen, um das 
Eigenthum des Einen von dem Eigenthume des Andern 
zu trennen. Ein fo ſchönes und lachendes Auſehen 
hatte dieſe Inſel nicht immer. Als im Jahre 1419 
die Portugieſen ſie entdeckten, war ſie mit einem einzi— 
gen undurchdringlichen Walde bedeckt. Dieſen zündeten 
fie an, und man verfichert, das der Brand fieben Jahre 
gedauert habe, bevor die ganze ungeheure Waldung ſei 
in Aſche verwandelt worden. Von dieſer Aſche, worein 
man nachher Weinſtöcke pflanzte, leitet man noch jetzt 
die außerordentliche Fruchtbarkeit des Bodens her. 

Die Spalten der Berge, die ſchwarze Farbe der 
Steine, und die mit der Erde vermiſchte Lava, die 
man hier findet, geben einen ſtarken Vermuthungsgrund, 
daß die ganze Inſel vor uralten Zeiten durch Auswürfe 
unterirdiſcher Feuer entſtanden ſei. 

Die einzige Waare, mit welcher die Inſel Handel 
treibt, iſt Wein. Dieſer iſt bekanntlich von ſehr edler 
Art; aber wenn man hört, auf welche Weiſe derſelbe 
hier gekeltert wird, ſo möchte man auf den Genuß deſ— 
ſelben für immer Verzicht thun. Die Trauben werden 
nämlich in ein viereckiges hölzernes Gefäß gethan; die 
Winzer ziehen alsdann ihre Strümpfe und Wämſer aus, 
ſteigen hinein, und vreſſen mit ihren Füßen und Ellen— 
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bogen fo viel Saft heraus, als fie können. Nur die 
Ueberbleibſel der auf dieſe Weiſe zerquetſchten Trauben 
werden unter eine Art von Kelter gebracht, um die 
noch übrigen Säfte vollends auszupreſſen. Das iſt der 
Urſprung eines Weins, der den zarten Gaumen unſerer 
feinen Herren und Frauen ſo lieblich ſchmecket! 

Man ſieht auf der ganzen Inſel keine Art von 
Fuhrwerk mit Rädern; vermuthlich weil die Einwoh— 
ner zu träge ſind, um Wege anzulegen, auf welchen 
ſich fahren läßt, denn an Pferden und Maulthieren 
fehlt es ihnen nicht. Aber ſtatt dieſer gebrauchen ſie 
lieber Menſchen, um den Wein aus den Weinbergen, 
wo er gekeltert wird, fortbringen zu laſſen. Dies ge— 
ſchieht in bockledernen Schläuchen, welche auf den Kö— 
pfen getragen werden. Was allhier einem Fuhrwerke 
einigermaßen ähnlich ſieht, iſt ein Brett, das in der 
Mitte ein wenig ausgehöhlt iſt, und an einer mit Rie— 
men befeſtigten Stange gezogen wird. Aber auch auf 
dieſe Erfindung würden ſie vielleicht nie gerathen ſein, 
wenn nicht die Engländer eine Art von Weingefäßen 
bei ihnen eingeführt hätten, die zum Tragen zu groß 
ſind, und daher auf einem ſolchen Brette fortgeſchleift 
werden müſſen. 

Vermuthlich thun Fleiß und Erfindungskraft der 
Menſchen hier deßwegen ſo wenig, weil die Natur ſo 
viel thut. Denn ſo pflegt es immer zu gehn: wo es 
den Menſchen gar zu leicht gemacht wird, die Noth— 
wendigkeiten und Bequemlichkeiten des Lebens zu erhal— 
ten, da werden fie nachläſſig und träge; da ſchlummern 
ihre Verſtandesfähigkeiten ein, und bleiben unentwickelt, 
weil man kein Bedürfniß hat, ſie durch Uebungen aus— 
zubilden und zu ſtärken. Bedürfniſſe! Seht da, ihr 
jungen Freunde, die ſtärkſte unter allen Triebfedern, 
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welche der Himmel zu unſerer Vervollkommnung in Be— 
wegung geſetzt hat. Aber dieſen glücklichen Erfolg haben 
fie nur dann, wenn wir ihnen ſelbſt abzuhelfen ſuchen, 
und ohne Noth niemahls zugeben, daß dies von An— 
dern geſchehe. Wollen wir alſo recht geſchickt, brav 
und edel werden, ſo müſſen wir frühzeitig anfangen, 
auf Gemächlichkeit und auf die Dienſte anderer Men: 
ſchen, ſo ſehr wir können, Verzicht zu thun, uns ſelbſt 
zu bedienen, uns ſelbſt zu rathen und zu helfen, und 
recht eiferſüchtig darauf zu ſein, daß nichts von Andern 
für uns geſchehe, was wir mit eigenen Kräften nur 
immer beſtreiten können. So wächſt man zuſehends 
an Kraft und Geſchicklichkeit, dem Körper und der 
Seele nach; ſo entwickeln ſich alle unſere Fähigkeiten, 
und fo wird man ein brauchbarer und gemeinnütziger 
Mann für Vaterland und Welt. Möchten meine jun— 
gen Freunde nicht alle ſolche Männer werden? 

Unſere Reiſenden beſuchten auf dieſer Inſel zwei 
der dortigen Klöſter, deren eins ein Franziskaner-, das 
andere ein Nonnen-Kloſter war. Die ehrlichen Väter 
des erſtern empfingen ſie mit großer Höflichkeit, unge— 
achtet ſie in ihren Augen nur Ketzer, d. i. Irrgläu— 
bige, waren. Es war eben Donnerſtag, und zwar kurz 
vor der Abendmahlzeit. »Wir wollen Sie nicht einladen,« 
ſagten ſie, »mit uns zu Nacht zu ſpeiſen, weil wir nicht 
dazu vorbereitet ſind; aber wenn es Ihnen gefällt, mor— 
gen wieder zu kommen, ſo wollen wir für Sie einen 
wälſchen Hahn braten laſſen, ob es gleich für uns 
Faſttag iſt.« Dieſe duldſame und gaſtfreie Denkart ver: 
gnügte unſere Reiſenden ſehr. 

Der Beſuch in dem Nonnenkloſter lief gleichfalls 
nicht ohne Vergnügen ab; nur daß dieſes von anderer 
Art war. Die guten Nonnen waren nämlich herzlich 
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dumm, und gaben daher durch die albernen Fragen, die 
ſie thaten, viel zu lachen. Sie hatten gehört, daß 
unter den Reiſenden Philoſophen waren, und unter 
dieſem Namen mochten ſie ſich, in ihrer Einfalt, Leute 
denken, die Alles wüßten, auf alle Fragen Antwort 
geben und ſogar auch prophezeien könnten. Das bewie— 
ſen ihre lächerlichen Fragen. — Sie wollten z. B. wiſ— 
ſen: wann es wieder donnern werde? ob innerhalb 
der Mauern ihres Kloſters eine Quelle friſchen Waſſers 
zu finden ſei? woran es ihnen vermuthlich fehlte. 
Man kann denken, daß die Antworten unſerer Reiſen— 
den auf dergleichen Fragen keinesweges genugthuend 
waren, und daß ſie ihnen daher in den Augen der guten 
Nonnen wenig Ehre bringen mochten. Sie blieben in- 
deß ſehr höflich, und über die Maßen geſprächig, ſo daß 
fie, fo lange der Beſuch währte, gar nicht aufhörten 
zu reden. 

Man verſorgte ſich hier mit allerhand Arten von 
Erfriſchungen, und ſegelte darauf am 19ten Septem— 
ber weiter. 

Der Lauf des Schiffes ging unweit der Inſel Te— 
neriffa vorbei. Hier gewährte ihnen der auf dieſer 
Inſel liegende Pico, oder Spitzberg, der bekauntlich ei— 
ner der höchſten Berge in der Welt iſt, ein überaus 
ſehenswürdiges Schauſpiel. Die Sonne war bereits 
eine Zeit lang untergegangen, der Fuß des Berges und 
die ganze Inſel ſchon längſt in dicke Finſterniß gehüllt, 
als der Gipfel dieſes Rieſenberges noch im hellſten Sons 
nenglanze, wie in Feuer ſtand. Kein Pinſel hätte dies 
ſes erhabene Naturgemählde nachzuahmen vermocht. 

Ehemahls warf dieſer Spitzberg Feuer aus; ſeit 
vielen Jahren aber hat er aufgehört. Indeſſen ſoll noch 
jetzt, nahe am Gipfel deſſelben, aus den daſelbſt befindli— 
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chen Rigen eine ſolche Hitze ſteigen, daß man die Hand 
nicht nahe daranhalten kann. 

In dieſer Gegend des Meeres ſah man eine große 
Menge fliegender Fiſche, die ſich, durch Hülfe ihrer 
großen Floßfedern, deren fie ſich ſtatt der Flügel bes 
dienen, über die Oberfläche des Waſſers in die Luft 
erhoben. Dieſe Geſchöpfe ſchienen, aus den Kafüten— 
fenſtern betrachtet, unbeſchreiblich ſchön, weil man in 
dieſer Höhe ihren Bauch und ihre Seiten zu ſehen be— 
kam, welche wie geglättetes Silber glänzen; wenn 
man ſie aber vom Verdeck aus betrachtete, wo man 
ihnen nur auf den Rücken ſehen konnte, der von dunk— 
ler Farbe iſt, ſo hatten ſie kein ſo ſchönes Anſehn. 

Verſchiedene Tage nachher hatte man ein ähnliches 
Schauſpiel. Die See ſchien ringsumher in Feuer zu 
ſtehen, und warf leichte Strahlen aus; eine Erſchei— 
nung, deren die Seefahrer ſo oft erwähnen, ohne daß 
man wegen des Grundes derſelben zu einer entſchiede— 
nen Gewißheit kommen konnte. Unſere Reiſenden hiel— 
ten dafür, daß ſie von gewiſſen glänzenden Thieren 
herrühren müſſe; und die Erfahrung zeigte, daß man 
ganz richtig gemuthmaßet hatte. Man warf nämlich ein 
feines Netz aus, und fing damit eine Art von Seethie— 
ren, die zu denen zu gehören ſchienen, welche unter dem 
Namen Meduſa bekannt find. Man fand, als man 
dieſe Thiere auf dem Verdecke hatte, daß ſie ein weißes 
Licht von ſich gaben, und geſchmolzenem Metall ähnlich 
ſahen. Man fing zugleich einige ſehr kleine Krabben — 
eine Art von ſchwanzloſen Zwergen unter den Krebſen — 
welche gleichfalls ſo viel Feuerglanz, als ein Johannis— 
würmchen, von ſich werfen. Herr Banks bemerkte 
mit Vergnügen, daß dieſe Art von Krabben, ſo wie 
auch verſchiedene andere Seethiere, die er auf der 
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Fahrt bis hierher bereits entdeckt hatte, bisher noch 
nicht bekannt geweſen waren. 

Man befand ſich jetzt in dem Striche des Paſſat— 
windes ), welcher dieſer Weltgegend eigen iſt, und 
welcher die Schiffe, faſt ohne Mithülfe des Steuer— 
mannes, von ſelbſt nach Amerika treibt. Die Fahrt 
ging daher ſchnell und ruhig von Statten, und ſchon 
am Sten November erblickte man, bei Tages Anbruch, 
die Küſte von Braſilien. Man ſteuerte hierauf nach 
Rio de Janeiro, einer meinen jungen Leſern ſchon 
aus dem dritten Theile dieſer Reiſen bekannten Stadt 
der Portugieſen, wo der Unterfönig von Braſilien fein 
Hoflager hat. 

Sobald das Schiff auf der Rhede dieſer Hauptſtadt 
angekommen war, ſchickte Cook einen ſeiner Offiziere an 
dieſen ab, um ihm ſeine Ankunft zu melden, und zu— 

gleich um die Erlaubniß nachzuſuchen, ans Land gehen zu 

dürfen, um friſche Lebensmittel einzukaufen. Nach ver- 
ſchiedenen Förmlichkeiten und Unterſuchungen, über die 
Befchaffenheit des Schiffes und über die Abſicht feiner 
Reiſe, wurde die Bitte endlich gewährt. Cook ließ ſich 
hierauf aus Land ſetzen. 

Er machte dem Unterkönig ſeine Aufwartung. Auf 
die Frage, wohin die Reiſe gelte, meldete er ihm, daß 
ſein Schiff nach einer Inſel der Südſee beſtimmt ſei, 
um daſelbſt den Durchgang der Venus zu beobachten. 
Allein es fand ſich, daß der Herr Unterkönig ein ſo er— 
bärmlicher Sternforſcher war, daß er fragte: »ob das 


*) So nennt man diejenigen beſtändigen Winde, welche 
auf gewiſſen Meeren, zu gewiſſen Jahreszeiten, ordentlich 
und anhaltend zu wehen pflegen. 
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nicht ſo viel heiße, daß der Nordſtern durch den Süd— 
pol gehen werde?« Ich hoffe, daß der Jüngſte meiner 
Leſer ſchon fo viel Kenntniß vom Himmel habe, um 
das Ungereimte und Lächerliche dieſer Frage einzu— 
ſehen. 

Cook bat um Erlaubniß für die Herren Banks 


und Solander, ein wenig ins Land gehen zu dür— 


fen, um Kräuter zu ſammeln; allein ſeine Excellenz ge— 
ruhete, ihm dieſe Bitte rund abzuſchlagen. Ihm ſelbſt 
wurde ein Portugieſiſcher Offizier beigeſellt, der ihm 
nicht von der Seite kommen durfte. Cook fand ſich 
dadurch beleidiget, und foderte eine Erklärung, wozu 
dieſes ſolle? Man antwortete ihm, daß der begleitende 
Offizier eine Ehrenwache ſei. Er verbat ſich dieſe 
Gunſt; allein umſonſt! Man beſtand darauf, daß er 
ſie annehmen müſſe. Neben das Engliſche Schiff wurde 
ein Boot mit Soldaten, als ein Wachtſchiff, gelegt, 


um zu verhindern, daß außer dem Befehlshaber und 


der benöthigten Anzahl von Bootsleuten Jemand ans 
Land ginge. 

Sowol Cook ſelbſt, als auch ſeine gelehrten Reiſe— 
gefährten empfanden dieſen Zwang mit lebhaftem Unwil— 
len, und verſuchten Alles, bald durch ſchriftliche, bald 
durch mündliche Vorſtellungen, um den Unterkönig zu 
bewegen, dieſe läſtige Einſchränkung aufzuheben. Allein 
vergebens! Er gab ihm jedesmahl die trockene Antwort: 
daß der König von Portugal es ſo haben wolle. Man 
zankte ſich dieſerwegen einige Tage lang, und es fehlte 
nicht viel, fo wäre es zu ernfihaften Auftritten dar: 
über gekommen; aber am Ende ſah man ſich doch ge— 
nöthiget, nachzugeben, weil man nicht mächtig genug 
war, um die Sache mit Gewalt durchzuſetzen. 

Da indeß ein kranker Möuch in der Stadt um die 
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Hülfe des Schiffsarztes bat, ſo nahm Dr. Solander 
die gute Gelegenheit wahr, und ging unter dieſem Titel 
aus Land, wo das Volk ihm viel Höflichkeiten erwies. 
Auch Herr Banks fand Mittel, der Aufmerkſamkeit 
des Portugieſiſchen Wachtboots zu entwiſchen, und ließ 
ſich vor Tages Anbruch ans Land ſetzen. Er begab ſich 
indeß nicht nach der Stadt, ſondern ging den Gegen— 
ſtänden ſeiner Wißbegierde auf dem Felde nach, und 
brachte ſeine Zeit mit Kräuterſammeln zu. Dieſer zwei— 
fache kleine Betrug war indeß bekannt geworden, und 
der Unterkönig hatte Befehl gegeben, dieſe Herren, 
wenn ſie ſich noch einmal am Lande blicken ließen, in 
Verhaft zu nehmen. Sie mußten daher auf eine Wie— 
derholung Verzicht thun. . 
Dieſe Unannehmlichkeiten bewogen den Befehlsha— 
ber, ſeine Abreiſe zu beſchleunigen. Sobald man da— 
her den benöthigten Waſſervorrath eingenommen hatte, 
that er dem Unterkönige ſeine bevorſtehende Abreiſe 
kund, und bat um einen Lothſen, der das Schiff in 
die See hinausführe. Dies wurde alſobald zugeſtan— 
den. Der Lothſe kam, und man ging unter Segel. 
Als man aber bei dem vomehmften Feſtungswerke 
der Stadt vorbeifahren wollte, war man nicht wenig 
erſtaunt, ſich auf einmahl mit zwei fcharfen Kanonen: 
ſchüſſen begrüßt zu ſehen. Man warf augenblicklich die 
Anker aus, und ſchickte nach der Feſtung, um ſich zu 
erkundigen, was das zu bedeuten habe? Der amtende 
Offizier ließ zur Antwort fagen: daß er vom Unterkö— 
nig keinen Befehl erhalten habe, das Engliſche Schiff 
durchzulaſſen, und daß, ohne dergleichen Befehl, kein 
Schiff dies Feſtungswerk vorbeiſegeln dürfe. Cook 
ſchickte hierauf ſofort zum Unterkönig, um ihn fragen 
zu laſſen, woran es liege, daß der erfoderliche Befehl 
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nicht ausgefertiget worden ſei, da man ihm doch die 
bevorſtehende Abfahrt gemeldet habe? Das Boot brachte 
endlich, nach langem Aufenthalte, die Antwort zurück: 
der Befehl ſei ſchon ſeit einigen Tagen geſchrieben ges 
weſen, aber durch eine ſeltſame Nachläſſigkeit nicht an 
den gehörigen Ort gekommen. Man lichtete hierauf wie— 
der die Anker und ſegelte ungehindert ab. 

Da von der Stadt Rio de Janeiro bereits im 
dritten Theile dieſes Werks geredet worden iſt, ſo füge 
ich jener Beſchreibung nur noch folgende Bemerkungen 
unſerer dermahligen Reiſenden hinzu. 

Die Stadt iſt groß, anſehnlich und ſehr regelmaͤ— 
ßig gebaut. Die Straßen ſind alle ſchnurgerade, und 
durchſchneiden ſich in rechten Winkeln. Die Kirchen 
ſind ſehr ſchön; und man ſieht hier mehr religiöſes Ge— 
pränge, als an irgend einem Römiſch-katholiſchen Orte 
in Europa. An jedem Tage giebt es wenigſtens Einen 
öffentlichen Umgang, der durch Vortragung von allerhand 
ſehr prächtigen Heiligenbildern und dergleichen gemacht 
wird. So oft man dabei an die Ecke einer Straße 
kommt, ſagt man mit großer Feierlichkeit gewiſſe Ge— 
bete her, wofür die Einwohner milde Gaben entrichten 
müſſen. 

Zur Zeit des Aufenthalts unſerer Reiſenden an die— 
ſem Orte wurde eine neue Kirche erbaut; und zur 
Beſtreitung der Koſten hatte die dazu gehörige Ges 
meinde die Erlaubniß erhalten, wöchentlich einmahl 
einen Umgang durch die Stadt zu halten, um Almoſen 
einzufodern. Dies geſchah allemahl des Nachts. Alle 
Knaben von einem gewiſſen Alter, ſelbſt die aus den 
vornehmſten Häuſern nicht ausgenommen, mußten die— 
fer Feierlichkeit beiwohnen. Jeder von ihnen war in 
einen ſchwarzen Prieſterrock gekleidet, und über dieſen 
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hing ein kurzer rother Ueberrock bis au den Unterleib 
hinab. Dabei trug Jeder eine ſechs bis fieben Fuß 
lange Stange, an deren Ende eine Laterne befeſtiget 
war. Die große Menge ſolcher Laternen verurſachte 
ein ſo ſtarkes Licht, daß die Leute auf dem Schiffe 
anfänglich meinten, die Stadt ſtehe in Brand. 

Faſt vor jedem Hauſe ſteht ein Tiſch mit einem 
gläſernen Kaften, worin der Schutzheilige des Hauſes 
aufgeſtellt iſt; und vor jedem dieſer Bilder wird des 
Nachts eine brennende Lampe unterhalten. Nirgends 
iſt man wol mit der Anrufung ſolcher Heiligenbilder 
eifriger, als hier. Das Volk betet und ſingt bei ih— 
nen ſo kräftig, daß man ſie des Nachts ſehr deutlich 
an Bord des Schiffes hören konnte, ungeachtet daſſelbe 
ziemlich weit von der Stadt entfernt lag. Vermuthlich 
gut gemeint; ob aber das Herz und die Sitten dabei 
an Veredlung gewinnen mögen? Das iſt eine andere 
Frage. 

Was unſere Reiſenden hierüber zu beobachten Gele— 
genheit hatten, ſcheint die alte Bemerkung zu beſtäti— 
gen, daß die Religion da am wenigſten auf die Geſin— 
nungen der Menſchen zu wirken pflegt, wo ſie am mei— 
ſten in äußere Gebräuche und Pomp ausgeartet iſt. 
So ſah z. B. Einer von ihnen an hellem lichten Tage 
zwei Männer, dem Anſehn nach, ganz freundſchaftlich 
mit einander ſprechen; aber auf einmahl zog der Eine 
ein Meſſer hervor, und ſtieß es dem Andern in den 
Leib; und da er ſah, daß ſein Gegner davon nicht alſo— 
bald niederſtürzte, ſo riß er das Meſſer wieder aus 
der Wunde heraus, und verſetzte ihm noch einen zwei— 
ten Stich damit. Dann erſt begab er ſich aufs Lau— 
fen, um eine Kirche zu erreichen. Die Kirchen näm— 
lich ſind hier Freiſtätte für jede Art von Verbrechern, 
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Wer ſeine Zuflucht dahin nimmt, den kann der Arm 
der Obrigkeit nicht erreichen, ſein Verbrechen ſei ſo 
groß, als es wolle. Ein verderblicher Gebrauch, der 
leider! noch an mehren Orten herrſcht. 

Die hieſige Regierung iſt ſehr unbeſchränkt. Sie 
beſteht aus dem Unterkönig, dem Statthalter des Orts 

und einer Rathsverſammlung. Ohne die Einwilligung 
dieſes geſammten Staatsraths ſollte eigentlich keine ge— 
richtliche Handlung vollzogen werden. Aber ſowol der 
Unterkönig, als auch der Statthalter nehmen es ſich 
nicht ſelten heraus, Leute eigenmächtig und unverhör— 
ter Sache ins Gefängniß zu werfen, oder in Ketten 
nach Liſſabon zu ſchicken, ohne einmahl den Freunden 
oder der Familie des Unglücklichen anzuzeigen, welches 
Verbrechens man ihn beſchuldige, oder wohin man ihn 
geſchickt habe. Wehe den armen Menſchen, die einer 
willkührlichen Gewalt unterworfen ſind! Und wohl, 
wohl uns, die wir unter dem Schutze der Geſetze le— 
ben, und das ſchreckliche Ungeheuer — Zwangsherrſchaft 
genannt — nur aus Büchern und Zeitungen kennen! 
Möchte es doch der allgütigen Vorſehung gefallen, die— 
ſes unſer Glück über den ganzen Erdboden zu ver— 
breiten! 

Man findet in dieſer Gegend eine große Menge von 
Gold und Edelſteinen; aber die Regierung ſorgt dafür, 
daß, außer ihr, Niemand Etwas davon abbekomme. 
Sie macht nämlich diejenigen Gegenden, wo dergleichen 
gefunden werden, zu einem Heiligthume, welches Nie— 
mand betreten darf, als wer von dem Unterkönig ſelbſt 
dahin geſchickt wird. Zu dieſem Behuf ſind in einer 
gewiſſen Entfernung von der Stadt die Grenzen be— 
ſtimmt, über welche hinaus Niemand gehen darf. An 
dieſen Grenzen ſtehen beſtändig Wachen ausgeſtellt, und 
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wer ſich jenſeits derſelben betreffen läßt, der wird ſo— 
rt in Verhaft genommen und ins Gefängniß gewor— 

fen. Da hilft keine Ausrede und keine Entſchuldigung, 

auch wenn ſie noch ſo gegründet iſt. 

In welcher Gegend des Landes die eigentlichen 
Goldbergwerke ſein mögen, das erfährt Niemand, als 
die Unglücklichen, welche darin arbeiten. Wer durch 
ſeine Neugierde ſich verleiten ließe, dieſer Gegend nach— 
zuſpüren, der würde dabei nichts Geringeres, als ſein 
Leben aufs Spiel ſetzen. Denn wenn Jemand auf 
dem Wege dahin betroffen wird, und keinen augenſchein— 
lichen Beweis geben kann, daß er daſelbſt Geſchäfte 
habe, der wird ohne weitere Umſtände an den näch— 
ſten Baum gehängt. 

Aus dieſen Bergwerken wird ohne Zweifel viel 
Gold gezogen; aber wenn man hört, wie viel Men— 
ſchen jährlich dabei aufgeopfert werden, ſo fühlt ein 
mitleidiges Herz ſich von Schaudern und Entſetzen er— 
griffen. Kannſt du es glauben, junger Deutſcher Leſer? 
Um einige Klumpen unnützen Goldes aus der Erde her— 
vorzuwühlen, werden bloß in dieſem Lande jährlich 
40,000 unglückliche Menſchen aufgeopfert, die man 
Sklaven nennt! Du ſtaunſt! Noch nicht genug; un— 
ſere Reiſenden verſichern ſogar, von guter Hand gehört 
zu haben, daß zwei Jahre vor ihrer Ankunft an die— 
ſem Orte jene ungeheure Zahl, vermuthlich einer an— 
ſteckenden Seuche wegen, ſo unzureichend geweſen ſei, 
daß man noch 20,000 andere Sklaven habe müſſen 
nachkommen laſſen. — Schande über die chriſtlichen Ti— 
rannen, die das edelſte Geſchöpf Gottes, ihren Mit— 
menſchen, wie eine der verworfenſten Thierarten be: 
handeln, und ſo viele Tauſende von ihnen dem Ver— 
derben Preis geben, um ihren Golddurſt zu befriedigen! 
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Von den Edelgeſteinen, welche hier in großer Anzahl 
gefunden werden, läßt die Regierung jährlich nur eine ge— 
wiſſe Anzahl einſammeln, damit nicht der Werth der— 
ſelben durch Verbreitung einer zu großen Menge fallen 
möge. Dieſes Einſammeln fodert gemeiniglich nur einen 
einzigen Monat. Wer ſich nachher in dieſen koſtbaren 
Gegenden, es ſei aus welcher Urſache es wolle, antref— 
fen läßt, der wird ohne Gnade und Barmherzigkeit 
hingerichtet. 

Der Soldat ſteht hier in außerordentlich großem An— 
ſehn. Alle übrigen Stände bezeigen ſich überaus ehr— 
erbietig und demüthig gegen ihn. Vergäße Jemand, vor 
einem ihm begegnenden Offiziere den Hut abzuziehen, ſo 
würde man ihn ſogleich zu Boden ſchlagen. So gering— 
ſchätzig indeſſen die Offiziere mit dem Bürger umgehen, 
ſo unterthänig müſſen ſie ſich ſelbſt gegen den Unter kö 
nig betragen. Man hat ihnen recht erniedrigende Eh— 
renbezeigungen gegen denſelben aufgelegt. So müſſen 
ſie z. B. tagtäglich dreimahl in ſeinem Vorſaale erſchei— 
nen, und anfragen, ob er Etwas zu befehlen habe? un— 
geachtet ſie einmahl wie das andere zur Antwort er— 
halten: es giebt nichts Neues. Durch dieſe re: 
gelmäßigen Aufwartungen werden ſie verhindert, ins 
Land zu gehn; und das ſcheint denn auch die Abſicht 
bei dieſer Anordnung zu ſein. 

Genug von dieſem Orte. 


2 
2 


Fahrt von Rio de Janeiro nach der Straße le Maire. Aben— 
teuer auf dem Feuerlande. 


Nachdem man wieder das offene Meer erreicht hatte, 
und gen Süden ſteuerte, beobachtete man eines Tages, 
C. Reiſebeſchr, 5ter Thl. 3 
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daß die See mit breiten gelben Streifen bedeckt war, 
deren einige eine Engliſche Meile lang und ungefähr 
1000 Fuß breit ſein mochten. Man fing ein wenig von 
dem alſo gefärbten Waſſer auf, und fand es mit unzäh— 
ligen kleinen Weſen angefüllt, von welchen man, ſogar 
durch Huͤlfe des Vergrößerungsglaſes, nicht entſcheiden 
konnte, ob es Thierchen oder Pflänzchen wären. Wo- 
her ſie kamen? und wozu ſie beſtimmt ſein mochten? 
das konnten unſere Naturforſcher gleichfalls nicht erra— 
then. So groß und unerſchöpflich iſt die Mannichfaltig— 
keit der Werke Gottes im Kleinen, wie im Großen! 


Mit dem Anfange des Jänners näherte man ſich 
der Mündung der Magellaniſchen Straße, doch 
ohne in dieſelbe einzulaufen, weil Cook beſchloſſen 
hatte, ſeine Fahrt nicht durch dieſe, ſondern rund um 
das ſogenannte Feuerland herum zu nehmen. Die 
Witterung wurde von Tage zu Tage kälter, ungeachtet 
es hier jetzt mitten im Sommer war. Cook ließ daher 
Wämmſer und Beinkleider von dickem wollenen Zeuge 
unter das Schiffsvolk vertheilen. 


Den 11ten erreichte man das Feuerland; und nun 
bitte ich meine jungen Leſer, die beim dritten Theile 
dieſes Werks befindliche Karte vor ſich hinzulegen, wor— 
auf ſie den Lauf, den das Schiff von hier an nahm, 
verzeichnet finden werden. An der öſtlichen Küfte des 
Feuerlandes liegt ein Eiland, die Staateninſel ge— 
nannt. Die Straße, welche dieſe Inſel von der Küſte 
des Feuerlandes trennt, heißt die Straße le Maire. 
Durch dieſe wurde hingeſteuert. 

Da man innerhalb derſelben eine Bucht fand, welche 
ſtatt eines Hafens dienen konnte, und die Herren 
Banks und Solander ſehnlich wünſchten, ans Land 
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zu gehn, um ihren Naturforſchungstrieb zu befriedigen, 
ſo willfahrte ihnen der Befehlshaber, und warf die An— 
ker aus. Nach dem Mittagseſſen ſtieg er ſelbſt mit ih— 
nen ins Boot, und ſie ließen ſich nach der Küſte rudern. 
Es währte nicht lange, ſo ließen ſich in einiger Entfer— 
nung dreißig bis vierzig Indier ſehn, wichen aber, als 
man ſich ihnen nähern wollte, aus Furchtſamkeit zus 
rück. Die Herren Banks und Solander traten hier— 

auf allein vor; worauf zwei von ihnen umkehrten, 
etwas näher kamen, und ſich alsdann niederſetzten. So— 
bald die Beiden zu ihnen kamen, ſtanden ſie wieder 
auf, und ein Jeder von ihnen warf den kleinen Stecken, 
den er in der Hand hatte, ſeitwärts von ſich weg. 
Vermuthlich ſollte das ein Zeichen ihrer friedfertigen 
Geſinnungen ſein. Nachdem ſie dies gethan hatten, lie— 
fen ſie hurtig gegen ihre Gefährten hin, die ungefähr 
150 Fuß hinter ihnen ſtehen geblieben waren, und 
winkten hierauf den beiden Herren, daß ſie ihnen fol— 
gen ſollten. Dies geſchah, und die Indier empfingen 
ſie unter vielen plumpen Freundſchaftsbezeigungen. 

Herr Banks theilte dagegen einige Glaskorallen 
und Bänder unter ſie aus, die ihnen ungemein zu ge— 
fallen ſchienen. Da hiedurch ein vollkommenes Zutrauen 
auf beiden Seiten geſtiftet war, ſo traten nun auch der 
Befehlshaber und ſein Gefolge hinzu, und man unter— 
hielt ſich, ſo gut man konnte, durch Zeichen. 

Als man endlich wieder umkehrte, liefen drei In— 
dier mit, und wurden an Bord genommen. Hier ver— 
richtete einer derſelben, wahrſcheinlich ein Prieſter, al— 
lerlei Feierlichkeiten, die man für Teufelsbeſchwörun— 
gen, d. i. für ſolche Formeln und Gebräuche anſah, 
wodurch der einfältige Indier die böſen Geiſter vertrei— 
ben wolle, die in dem Schiffe ſich etwa aufhalten 
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möchten. Meine jungen Leſer wiſſen nämlich ſchon aus 
den vorhergehenden Erzählungen, daß dieſe unwiſſenden 
Leute viel von Geiſtern träumen, und Alles, was ſie in 
ihrer Beſchränktheit nicht begreifen können, für Wirkungen 
derſelben halten. So oft dieſer Mann in irgend eine 
Abtheilung des Schiffs hineintrat, wo er noch nicht ge— 
weſen war, oder ihm irgend etwas in die Augen fiel, 
welches er vorher noch nicht beobachtet hatte, ſchrie 
er einige Minuten lang aus vollem Halſe, wobei er ſich 
weder zu ſeinen Gefährten, noch zu einem der Schiffs— 
geſellſchaft wandte. 


Man ſetzte ihnen Brot und Rindfleiſch vor; ſie 
aßen es, ſchienen aber keinen ſonderlichen Geſchmack dar— 
an zu finden. Gleichwol nahmen ſie Alles, was ſie 
nicht verzehren konnten, mit. Man reichte ihnen hier— 
auf Wein und andere ſtarke Getränke; aber ſie waren 
nicht zu bewegen, auch nur einen Tropfen davon hin— 
unter zu ſchlucken. Sie gaben es vielmehr mit den 
deutlichſten Merkmahlen des Ekels zurück. 


Die menſchliche Natur iſt bei dieſen armſeligen Ge— 
ſchöpfen faſt nur in ihrer äußeren Bildung merklich, fo 
wenig zeigen fie von allen den hohen Anlagen und Fä— 
higkeiten, welche den Menſchen zum edelſten und be— 
wundernswürdigſten unter allen bekannten Gefchöpfen 
Gottes machen. Selbſt die Neugier, welche ſchon bei 
den kleinſten Kindern rege zu werden pflegt, ſcheint ih⸗ 
nen beinahe gänzlich zu fehlen. Denn ungeachtet jeder 
neue Gegenſtand, den man ihnen zeigte, in ihren Augen eine 
Art von Wunderwerk fein mußte, fo äußerten fie doch im 
geringſten keine Verwunderung und kein Vergnügen dar— 
über, ſondern ſahen vielmehr Alles mit dummer Gleich— 
gültigkeit an. Selbſt an dem Geſchrei des Teufelsbeſchwö— 
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vers ſchien die Empfindung des Bewunderns ganz und 
gar keinen Antheil zu haben. 

Nachdem ſie ungefähr zwei Stunden an Bord ge— 
weſen waren, bezeigten ſie Verlangen, wieder ans Land 
zurückzukehren. Der Befehlshaber ließ ſie daher wieder 
zurückführen, und Herr Banks gab ihnen das Geleite. 
Er führte ſie ihren Landsleuten wieder zu, bemerkte 
aber ſowol bei dieſen, als bei jenen, die an Bord ge— 
weſen waren, einerlei achtloſe Gleichgültigkeit. Dieſe 
äußerten nämlich eben ſo wenig Begierde, ihre Bege— 
benheiten zu erzählen, als jene, ſie zu hören. Herr 
Banks kehrte wohlbehalten nach dem Schiffe zurück, 
und die Indier gingen landeinwärts. 

Tags darauf nahmen die Herren Banks, Solan— 
der und Green, nebſt dem Schiffsarzte Monkhouſe 
und dem Zeichner Buchan, in Begleitung einiger 
Bootsleute und Bedienten, eine Streiferei ins Land 
vor. Ihre Abſicht war, von dem Schiffe ab, ſoweit 
als möglich, in das Innere des Landes einzudringen, 
um die Erzeugniſſe deſſelben zu beobachten; und dann 
gegen Abend wieder zurückzukehren. Soviel man von 
weiten erkennen konnte, waren die Berge unten herum 
mit Holz bewachſen; weiter oben glaubte man Ebenen 
zu bemerken, und über dieſen hinauf bis an den Gipfel 
ſchien ein bloßer nackter Felſen zu ſein. Herr Banks 
hoffte, daß man wol durch den Wald würde hindurch 
dringen können, und zweifelte gar nicht, jenſeits deſſel— 
ben ein Land zu finden, das noch kein Kräuterforſcher 
jemahls beſucht hätte, und wo man eine reiche Ernte 
an merkwürdigen Pflanzen würde halten können. Sie 
traten alſo gutes Muthes den Weg dahin an. 

Rauh und unwegſam war die Wildniß, durch welche 
ſie ſich erſt durcharbeiten mußten, und ein großen Theil 
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des Tages verſtrich, bevor fie diejenige Gegend, welche 
ſie eigentlich beſuchen wollten, zu Geſicht bekamen. 
Sie erreichten endlich Das, was ſie für eine Ebene ge— 
halten hatten; aber zu ihrem großen Verdruſſe ſahen 
fie jetzt einen weiten Sumpf vor ſich, der mit niedrigem 
Birkengeſträuch bedeckt war. Dieſes war un gefähr drei 
Fuß hoch, und ſo ſehr durch einander gewachſen, daß 
man es nicht auf die Seite biegen konnte, um ſich einen 
Weg hindurch zu bahnen. Man mußte alſo mit unbe⸗ 
ſchreiblicher Mühe über daſſelbe hinſteigen, und ſich's 
gefallen laſſen, bei jedem Schritte bis an die Knöchel 
in Moraſt zu ſinken. 


Nicht genug; um das Unangenehme und Beſchwer— 
liche dieſer Wanderſchaft zu vergrößern, mußte nun auch 
das Wetter, welches bis dahin ſchön und heiter gewe— 
ſen war, auf einmahl trübe und kalt werden. Der 
Wind fing plötzlich an, in heftigen Stößen zu wehen 
und ſehr ſchneidend zu werden. Zuletzt erfolgte Schnee— 
geſtöber. Wohlgemerkt, daß es in der Mitte des De— 
zembers, alſo für dieſe Weltgegend mitten im Som— 
mer war! 

Sie ermunterten ſich indeß durch den Gedanken, 
daß ſie den beſchwerlichſten Theil des Weges bald zu— 
rückgelegt haben würden, ſprachen ſich wechſelſeitig ein— 
ander Muth zu, und drangen immer weiter vor. Sie 
hatten aber kaum zwei Drittel der ſumpfigen Gegend 
zurückgelegt, als ſchon Einer von ihnen, der Zeichner 
Buchan, ohnmächtig niederfiel. Man zündete ein 
Feuer an, und ließ ihn, nebſt einigen andern Entkräf— 
teten, dabei zurück. 


5 Die Uebrigen erreichten endlich eine Anhöhe, wo 
die beiden Naturforſcher durch die Eutdeckung vieler 
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neuen Kräuter für die überſtandenen Beſchwerlichkeiten 
einigermaßen ſchadlos gehalten wurden. 

Der Schnee hatte ſich unterdeß vermehrt, die Kälte 
war heftiger geworden, und der Tag fing an, ſich zu 
neigen. Vor dem nächſten Morgen nach dem Schiffe 
wieder zurückzukehren, ſchien eine gänzliche Unmöglich— 
keit zu ſein. Aber auf einem ſolchen Gebirge, unter 
einem ſo rauhen Himmel, ohne Obdach und Erquickung 
eine ganze Nacht hinzubringen, war entſetzlich; und 
doch half nunmehr kein anderer Rath. 

Man ſchickte daher nach Denen, die beim Feuer 
gelaſſen waren, zurück, um ſie, wo möglich, auch auf 
den Berg zu führen, von wannen ſie ſich dann ſämmt— 
lich in den Wald begeben, allda eine Hütte von Zwei— 
gen bauen und darin übernachten wollten. 

Abends um 8 Uhr war die Geſellſchaft beiſammen, 
und ſie traten nunmehr den Weg nach dem Gehölze an. 
Herr Solander beſchwor ſeine Gefährten, ſich doch 
ja in ununterbrochener Bewegung zu erhalten, und 
ſich des Schlafs zu erwehren, fo ſtark die Verſuchung 
dazu auch immer ſein möchte; denn, fügte er hinzu, 
wer ſich niederſetzt, der ſchläft ein, und wer einſchläft, 
der wird nicht wieder erwachen. 

Herr Banks nahm es über ſich, den Nachtrab zu 
führen. Aber noch ehe man das Gehölz erreichen 
konnte, nahm die Kälte dergeſtalt zu, daß Doktor 
Solander ſelbſt die Neigung zum Schlaf, vor der er 
kurz vorher die Andern gewarnt hatte, ganz unwi— 
derſtehlich fand. Er verlangte durchaus, daß man 
ihm erlauben ſolle, ſich niederzulegen. Vergebens 
ermahnte und bat ihn Herr Banks; er ſank nieder, 
ſtreckte ſich in den Schnee hin, und man hatte alle 
Mühe von der Welt, ihn wachend zu erhalten. 
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Einer von Herrn Banks Bedienten fing an, die 
nämliche Ermattung zu fühlen. Herr Banks ſchickte 
daher fünf Perſonen von der Geſellſchaft voraus, um 
an dem erſten dem beſten Orte ein Feuer anzulegen, 
und er ſelbſt blieb bei den Entkräfteten zurück. 

Endlich brachte man dieſe wieder auf die Füße; 
aber es dauerte nicht lange, ſo betheuerten ſie aufs 
neue, daß es ihnen nun ſchlechterdings unmöglich ſei, 
weiter zu gehen. Alle Vorſtellungen und alle Bit— 
ten waren vergebens. Weder Herr Banks, noch ſeine 
Gehülfen waren im Stande, fie fortzuſchleppen; man 
mußte ſie daher Beide niederſitzen laſſen. Es dauerte 
nicht zwei Minuten, ſo waren Beide ſchon in einen 
tiefen Schlaf verfallen. 

Unterdeſſen kehrten Einige von dem Vortrabe mit 
der angenehmen Nachricht zurück, daß in einer Ent— 
fernung von ein paar tauſend Schritten Feuer ange— 
macht ſei. Man verdoppelte darauf die Bemühung, 
die Schlafenden wieder zu ermuntern; und in Anſehung 
des Herrn Solanders kam man endlich glücklich da— 
mit zu Stande. Aber ungeachtet derſelbe erſt ſeit fünf 
Minuten eingeſchlafen war, ſo hatte er doch ſchon den 
Gebrauch aller ſeiner Gliedmaßen verloren, und ſeine 
Muskeln waren dergeſtalt eingeſchrumpft, daß ihm die 
Schuhe von den Füßen fielen. Der Bediente hingegen 
war ganz und gar nicht wieder zu ermuntern. Herr 
Banks ließ daher ſeinen andern ſchwarzen Bedienten, 
nebſt einem Bootsmann, welche Beide am wenigſten ge— 
litten zu haben ſchienen, bei ihm zurück, und verſprach 
dieſen, ſie ablöſen zu laſſen, ſobald ein paar Andere 
von der Geſellſchaft ſich ein wenig wuͤrden erwärmt 
haben. Und ſo ſchleppte man den Doktor Solander 
fort, und langte endlich glücklich bei der Feuerſtelle an. 
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Gleich darauf wurden einige Männer abgefandt, um 
mit Hülfe der Zurückgebliebenen den armen erſtarrten 
Bedienten herbeizuſchaffen; allein nach einer halben 
Stunde kamen dieſe zurück, und berichteten, daß ſie die 
ganze Gegend durchſucht, aber weder den Schlafenden, 
noch ſeine beiden Geſellſchafter gefunden hätten. Dies 
verurſachte eine allgemeine Betrübniß. 

Herr Banks, welcher dieſem Vorfalle nachſann, 
vermißte eine Flaſche mit Rum, und gerieth daher auf 
die Vermuthung, daß die beiden zurückgelaſſenen Män— 
ner vielleicht verſucht haben möchten, den Schlafenden 
damit zu ermuntern, und da ſie vielleicht ſelbſt zuviel 
davon getrunken, fortgetaumelt wären, ohne die ihnen 
verſprochenen Wegweiſer zu erwarten. Zu noch größe— 
rem Unglück fing es an, immer heftiger zu ſchneien, 
und man mußte daher alle Hoffnung aufgeben, die ar— 
men Verirrten jemahls wieder lebendig zu ſehen. 

Gleichwol hörte man, zur großen Freude der ganzen 
Geſellſchaft, gegen 12 Uhr in einiger Entfernung rufen. 
Man lief augenblicklich hin, und fand den Bootsmann, 
welcher kraftlos daherſchwankte und ſogleich zum Feuer 
gebracht wurde. Herr Banks ging hierauf weiter, um 
auch die beiden Andern aufzuſuchen. Er fand ſie endlich 
auch, aber in dem kläglichſten Zuſtande. Der Eine 
ſtand zwar noch auf den Füßen, war aber unver— 
mögend, einen Schritt zu thun; der Andere hingegen 
lag auf dem Boden, und war ſchon ſo unempfindlich, 
wie ein Stein. 

Man that, was man konnte, um Beide fortzu— 
ſchleppen; aber die vereinigten Kräfte der ganzen Ge— 
ſellſchaft waren dazu nicht hinreichend. Man gab ſich 
hierauf alle nur erſinnliche Mühe, um an dem Orte, 
wo ſie waren, ein Feuer anzuzünden; aber auch dies 
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konute, des gefallenen und noch immer herabfallenden 
dicken Schnees wegen, auf keine Weiſe zu Stande ge— 
bracht werden. Mit wehmüthigem Bedauern ſah man 
ſich daher in der traurigen Nothwendigkeit, dieſe Un— 
glücklichen ihrem Schickſale zu überlaſſen, weil es, ohne 
eigene Lebensgefahr, nicht möglich war, ſich länger bei 
ihnen aufzuhalten. Man machte ihnen alſo ein Lager 
von Zweigen, und eilte hierauf mit traurigem Herzen 
nach dem Walde zurück. Dieſe Eile war um ſo viel 
nöthiger, da ſchon einige von Denen, welche die Erſtarr— 
ten retten wollten, anfingen, gleichfalls fühllos zu wer— 
den, ſo daß man ſie nur mit genauer Noth zum Feuer 
ſchleppen konnte. 

Die ganze Nacht wurde nun in einem Zuſtande 
hingebracht, den das Vergangene, das Gegenwärtige 
und das Künftige gleich entſetzlich machten. Die zwei 
Zurückgebliebenen mußte man für ſo gut, als todt, hal— 
ten; ein Theil der Uebrigen war krank und ohnmäch— 
tig, und von Lebensmitteln hatte man nur einen einzi— 
gen geſchoſſenen Geier. 

Endlich brach der Tag wieder an. Rund umher 
war nichts, als Schnee, zu ſehen. Die Kälte war noch 
eben ſo ſchneidend, als zuvor. Es war ihnen daher un— 
möglich, den Rückweg anzutreten, wenn ſie ſich nicht 
der äußerſten Lebensgefahr ausſetzen wollten. 

Man ſchickte Einige ab, um ſich nach den im Ge— 
ſtrauch zurückgebliebenen Unglücklichen umzuſehen. Dieſe 
kehrten aber bald mit der traurigen Botſchaft zurück, 
daß fie völlig todt wären. 

Hunger und Entkräftung fingen nunmehr an, der 
ganzen Geſellſchaft ſtark zuzuſetzen. Man zog daher dem 
Geier die Haut ab, zerlegte ihn in zehn gleiche Theile, 
und Jeder röſtete hierauf ſeinen Antheil am Feuer, ſo 
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gut er konnte. Mit dieſem kärglichen Frühſtück mußten 
ſie ſich denn begnügen. 

Gegen zehn Uhr wurde das Wetter etwas gelin— 
der; ſie machten ſich daher auch gleich auf den Weg, 
um die Rückreiſe nach dem Schiffe anzutreten. Es 
glückte ihnen auch, ſich durchzuarbeiten. Sobald ſie an 
Bord kamen, wünſchten ſie einander zu ihrer Rettung 
Glück, mit einer Freude, die Niemand fühlen kann, 
als wer ſich jemahls in fo verzweifelten Umſtänden ſelbſt 
befunden hat. 

Dieſe Geſchichte mag meinen Leſern zu einem Be— 
weiſe von der fürchterlichen Strenge jener Himmels— 
gegend dienen. 


4. 


Veſchreibung der Einwohner des Feuerlandes. Fahrt von da 
nach der Inſel Otaheite. 


Die Herren Banks und Solander ließen ſich durch 
das ausgeſtandene Abenteuer nicht abſchrecken, ſon— 
dern ſtellten von Zeit zu Zeit wiederholte Streife— 
reien ins Land an, um ihre Lieblingswiſſenſchaft, die 
Naturgeſchichte, durch Entdeckungen zu bereichern. 

Eines Tages, da ſie erfahren hatten, daß in einer 
Entfernung von einer halben Deutſchen Meile ein In— 
diſches Dorf befindlich ſei, machten ſie ſich auf den 
Weg dahin; wobei ſie ſich oft gefallen laſſen mußten, 
bis an die Knie in Moraſt zu ſinken. Sie kamen indeß 
glücklich zur Stelle; und als ſie ſich den Hütten näher— 
ten, traten ihnen zwei der Einwohner in ihrem beſten 
Staate entgegen, und fingen, ſobald ſie zu ihnen her— 
angekommen waren, aus vollem Halſe an zu ſchreien, 
ohne ſich dabei weder an die Fremdlinge, noch an ihre 
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Mitgefährten zu wenden, gerade ſo, wie der eine In⸗ 
dier es einige Tage vorher am Bord des Schiffes ge— 
than hatte. Nachdem ſie eine Zeit lang alſo fortge— 
ſchrien hatten, führten ſie ihre Gäſte nach den Hütten. 


Dieſe lagen auf einer dürren Anhöhe, die mit Ge— 
hölz bewachſen war. Es waren deren ungefähr funf— 
zehn, alle von der roheſten und einfachſten Bauart, die 
man ſich nur denken kann. Es waren nämlich bloß 
einige wenige Stangen, welche ſie dergeſtalt in die 
Erde geſteckt hatten, daß fie ſich gegen einander neig— 
ten, oben zuſammenliefen und eine kegelförmige Geſtalt 
ausmachten. Auf der Windſeite waren ſie mit einigen 
wenigen Zweigen und mit etwas Gras gedeckt; auf der 
entgegengeſetzten Seite war ein Theil der Hütte offen 
gelaſſen; und dieſe Oeffnung diente ſowol zur Thür, als 
auch zum Feuerherde. 

Von Hausgeräthſchaft war hier nichts zu ſehen. 
Ein wenig Gras, welches rings um die innere Seite 
der Hütte lag, diente ihnen ſtatt der Stühle und Bet— 
ten. Außerdem beſtand der ganze Reichthum einer ſol— 
chen Hütte in einem Handkorbe, einem Ranzen, und in 
der Blaſe irgend eines Thiers, deren ſie ſich ſtatt eines 
Waſſergefäßes bedienten. Man muß freilich geſtehn, 
daß das nicht viel iſt; aber da die Beſitzer deſſelben 
nichts, als nur dieſes, nöthig haben, um ihre Bedürf— 
niſſe zu befriedigen und vergnügt zu ſein, ſo darf man 
wol behaupten, daß ſie reicher als unſere reichſten Wol— 
lüſtlinge find, welche bei allen ihren Schätzen und Koſt— 
barkeiten doch immer mehr Wünſche und Begierden ha— 
ben, als ſie damit zu ſtillen vermögen. 


Die Einwohner dieſes Indiſchen Dorfs machten ei— 
nen kleinen Stamm aus, der, Alles zuſammengerechnet, 
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Männer und Weiber, jung und alt, nicht über funfzig 
Perſonen ſtark war. Der Farbe nach ſahen ſie aus, 
wie Eiſenroſt mit Oel vermiſcht; ihr Haar war lang 
und ſchwarz, und ihre ganze Kleidung beſtand aus dem 
Felle eines Guanikoes ), oder aus der Haut eines 
Seekalbes, welche ſie ohne alle Zubereitung, und ſo 
wie ſie von des Thieres Rücken kommt, über die Schul— 
tern werfen. Ein Stück von einer ſolchen Haut ziehen 
ſie über die Füße, und ſchnüren es alsdann, gleich 
einem Beutel, um die Knöchel herum feſt zuſammen. 
Ein anderes Stück dient den Weibern als Schürze. 
Alle übrigen Theile des Körpers werden nackt ge— 
laſſen. 

Die Männer unter ihnen waren groß und vierſchrö— 
tig, die Weiber hingegen viel kleiner. So armſelig und 
dürftig dieſe Leute übrigens ſind, lieben ſie doch den 
Putz ſo gut, als wir, nur daß ihr Geſchmack in der 
Art ſich auszuputzen von dem unſrigen abgeht. Ihnen 
ſcheint nichts mehr zu kleiden, als das Bemahlen des 
Angeſichts mit allerhand Figuren. Die Gegend um die 
Augen war faſt durchgängig weiß gelaſſen; aber der 
ganze übrige Theil des Geſichts mit ſenkrechten rothen 
und ſchwarzen Streifen geziert. Allein die Geſtalt die— 
ſer Streifen war bei Jedem anders, ſo daß kaum zwei 
derſelben einander völlig ähnlich waren. Es ſcheint auch, 
daß ſie bei gewiſſen beſondern Gelegenheiten noch mehr 
Sorgfalt auf dieſe Zierrathen wenden und dieſelben 
reichlicher anbringen; denn die beiden Junker, welche 
den Herren Banks und Solander entgegengingen, wa— 
ren hin und her, faſt über den ganzen Körper mit 
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ſchwarzen Streifen bemahlt, fo daß fie ein recht ſtattli— 
ches Anſehn hatten. 

Sowol Männer als Weiber trugen Armbänder, ſo 
gut ſie dergleichen aus kleinen Muſcheln oder Knochen 
hatten verfertigen können: die Weiber an dem Gelenke 
der Hand und an den Knöcheln der Füße, die Männer 
aber bloß an dem erſten. Damit indeſſen auch ſie, in Er— 
mangelung der Fußzierrathen, nicht weniger geputzt wären, 
als die Weiber, ſo trugen ſie noch eine Art von Kopf— 
binde, die das Anſehen hatte, als wenn ſie aus ge— 
ſponnener brauner Wolle beſtände. Alles was roth 
war, gefiel ihnen ganz vorzüglich; und Glaskorallen 
waren ihnen lieber, als Meſſer und Beile. Dieſer letzte 
Zug iſt denn wol unter allen der ſtärkſte und auffallend— 
ſte Beweis ihrer ausnehmenden Dummheit, und zeigt, 
daß fie weiter nichts als große Kinder find. 

Ihre Sprache wird durch die Gurgel geredet. 
Manche von ihren Wörtern klingen daher gerade ſo, 
als der Laut, den wir von uns zu geben pflegen, wenn 
uns etwas in der Kehle ſteckt, das wir gern heraus— 
bringen möchten. Herr Banks merkte ſich davon zwei, 
die, ſeiner Meinung nach, Glaskorallen und Waſſer bei 
ihnen bedeuten. Denn ſo oft ſie jene verlangten, ſag— 
ten ſie halleca, und als man ſie durch Zeichen fragte, 
wo Waſſer zu finden wäre, fo thaten fie, als ob fie 
tränken, wieſen hernach ſowol auf die Waſſergefäße, 
als auch auf den Ort, wo es Waſſer gab, und riefen: 
Ooda, 

So viel man bemerken konnte, haben fie wol keine 
andere Art von Speiſe, als Schalenfiſche. Denn ob 
es gleich nahe am Strande Seekälber gab, ſo ſchienen 
ſie doch kein Werkzeug zu haben, um ſie zu fangen. 
Das Einſammeln der Muſcheln ſcheint das Geſchaft ih: 
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rer Weiber zu ſein. Denn ſo oft die Ebbezeit eintrat, 
ſah man dieſe am Strande, und zwar mit einem Korbe 
in der einen Hand, mit einem zugeſpitzten und mit Wi— 
derhaken verſehenen Stecken in der andern und mit ei— 
nem Ranzen auf dem Rücken. Vermittelſt des Steckens 
ſtoßen ſie die Muſcheln und andere Schalenfiſche, die 
an Felſen kleben, ab, ziehen ſie mit dem Haken nach 
ſich, werfen ſie in den Handkorb, und leeren dieſen, ſo 
oft er voll iſt, in den Ranzen aus. 

Die Waffen der Männer beftanden aus Bogen und 
Pfeilen. Dieſe waren faſt das Einzige, deſſen Ver— 
fertigung Aemſigkeit und einige Erfindungskraft verrieth. 
Der Bogen war nicht ungeſchickt gemacht, und die 
Pfeile ſind zierlicher, als man ſie aus der Hand ſol— 
cher rohen Menſchen erwarten ſollte. Sie waren von 
Holz, aber ſehr wohl geglättet; und die Spitze, welche 
aus Glas und Feuerſteinen beſtand, war mit bewun— 
dernswürdiger Geſchicklichkeit ausgearbeitet und an das 
Holz befeſtiget. 

Bei dem Worte Glas wird dem jungen Leſer die 
Frage auf den Lippen ſchweben: wie dieſe rohen Natur— 
menſchen dergleichen bekommen konnten? Dieſelbe Frage 
findet auch in Anſehung einiger anderen Europäiſchen 
Sachen Statt, die man bei ihnen bemerkte, und die ſie 
unmöglich ſelbſt verfertigen konnten, wohin z. B. Knöpfe, 
Ringe, Tuch und Zwillig gehörten. Unſere Reiſenden 
ſchloſſen daraus, daß dieſe Leute bisweilen gen Norden 
hin wandern müßten, wo ſie dergleichen an der Ma— 
gellaniſchen Straße von Europäiſchen Schiffen be— 
kommen konnten; ich hingegen bin geneigt zu glauben, 
daß Menſchen, die ſo ganz und gar keine andere Be— 
dürfniſſe zu haben ſchienen, als welche ſie in der Ge— 
gend, wo man ſie fand, befriedigen konnten, wol nicht 
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leicht auf den Einfall gerathen können, weite Reiſen 
vorzunehmen. Mir iſt es daher wahrſcheinlicher, daß 
die Europäiſchen Waaren, die man bei ihnen fand, ſich 
von dem Franzöſiſchen Schiffe des Herrn Bougain— 
ville herſchreiben mochten, welches ein Jahr vorher 
an der nämlichen Seite des Feuerlandes vor Anker lag. 

Bougainville erzählt nämlich ausdrücklich, daß er 
den Eingebornen, unter verſchiedenen andern Sachen, 
auch Glas hinterlaſſen habe. Er theilt bei dieſer Ge— 
legenheit einen Geſchichtsumſtand von ſeinem Schiffs— 
prieſter und einem Indiſchen Knaben mit, der uns zwei— 
feln läßt, wer von Beiden der größte Dummkopf ge— 
weſen ſei, der Indiſche Knabe oder der Europäiſche 
Prieſter? Die Geſchichte iſt folgende. 

Der Knabe, welcher noch niemahls Glas geſehen 
hatte, glaubte, daß es etwas Genießbares ſei, ſchluckte 
ein abgebiſſenes Stück davon hinunter und mußte dar: 
über, unter den heftigſten Schmerzen, den Geiſt auf— 
geben. Indeß nun der arme Junge unter Zuckungen 
zappelte, eilte der Prieſter, ihm ſo geſchwind und ſo 
unmerklich als möglich die chriſtliche Taufe anzubringen, 
ſo daß die Umſtehenden kaum gewahr wurden, was er 
vornahm. Und ſo hoffte er, die Seele des kleinen Hei— 
den den Krallen des Teufels glücklich entriſſen zu ha— 
ben. Was doch für Begriffe dieſer Mann ſich von Gott 
und von der Taufe machen mußte! 

Dieſe Leute wußten, dem Anſehen nach, nichts von 
Oberherrſchaft und Unterwürfigkeit, ſondern es ſchien 
eine völlige Gleichheit unter ihnen zu herrſchen; dennoch 
glaubte man zu bemerken, daß ſie in der vollkommen— 
ſten Eintracht und Freundſchaft mit einander lebten. 
Ihr gänzlicher Mangel an andern Begierden, außer 
ſolchen, die ſie leicht und ohne Jemandes Schaden zu 
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befriedigen wiſſen, macht dies begreiflich, was bei Men— 
ſchen, die ſo viele und vielerlei Bedürfniſſe haben, als 
wir, für ein Wunder gelten könnte. 

Im Ganzen betrachtet, ſchienen ſie übrigens nicht 
nur die armſeligſten, ſondern auch die dümmſten von 
allen menſchlichen Weſen zu ſein. Aber ſo entblößt ſie 
auch von allen Bequemlichkeiten und von allen feineren 
Vergnügungen des Lebens waren, ſo rauh und gräulich 
das Land und der Himmelsſtrich iſt, worin ſie leben, 
und ſo wenig ſie die Mittel, ſich gegen die Strenge 
der Witterung unter einem ſo unfreundlichen Himmel 
zu verwahren, kennen und beſitzen, fo waren fie doch 
ſehr vergnügt. Sie ſchienen weiter nichts zu wünſchen, 
als was ſie beſaßen; ſogar von Allem, was man ihnen 
anbot, gefiel ihnen, dem Anſehen nach, nichts, als ein 
elender Schmuck, deſſen ſie gerade am erſten hätten ent— 
behren können, nämlich Glaskorallen. 

Es iſt merkwürdig, daß die hieſigen Hunde bellen, 
welches ſonſt diejenigen, welche von Amerikaniſcher Zucht 
ſind, niemahls thun. Außer dieſen Hunden, kam unſern 
Reiſenden kein anderes vierfüßiges Thier zu Geſicht, 
als Seekälber und Seelöwen. Ihre Ernte an unbe— 
kannten Pflanzen hingegen war deſto größer. 

Nachdem man hier einen Vorrath von Holz und 
Waſſer eingenommen hatte, ging man wieder unter 
Segel, und ſteuerte um das ſogenannte Vorgebirge 
Horn herum, welches bekanntlich die äußerſte ſüdliche 
Spitze des Feuerlandes iſt. Seinen Namen hat die— 
ſes Vorgebirge von einem Holländiſchen Seefahrer 
le Maire erhalten, welcher aus der Stadt Horn ge— 
bürtig war. Nach Ebendemſelben wird auch die Straße 
zwiſchen dem Staatenlande und dem Feuerlande 
die Straße le Maire genannt, weil er der Erſte 
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war, der im Jahre 1616 hindurch fuhr und das Feuer— 
land umſegelte. 

Man fuhr, wie der junge Leſer auf der, dem drit⸗ 
ten Theile dieſes Werks beigefügten Karte ſehen wird, 
noch eine Zeit lang fort, gegen Süden zu ſteuern, wandte 
ſich hierauf, als man den 61ſten Grad der ſüdlichen 
Breite erreicht hatte, gegen Weſten, und ſteuerte halb 
in dieſer, halb in nördlicher Richtung. So ſegelte man 
ohne alle merkliche Vorfälle, bis zum 25ſten März 
1769, als ſich eine traurige Begebenheit an Bord 
ereignete, die ich meinen jungen Leſern erzählen muß, 
weil ſie lehrreich für ſie werden kann. 

Es war um Mittag, als einer von den Seeſolda⸗ 
ten, ein junger Menſch von ungefähr zwanzig Jahren, 
als Schildwache an die Thür der Kajüte geſtellt wurde. 
Einer von des Befehlshabers Bedienten wollte eben an 
demſelben Orte ein Stück von einer Seehundshaut zu 
Tabaksbeuteln ausſchneiden. Er⸗hatte verſchiedenen von 
der Mannfchaft ein Stück davon zu dem nämlichen Ge— 

che verſprochen, dem jungen Soldaten hingegen 
dieſe Gefälligkeit abgeſchlagen, ungeachtet dieſer ihn ver— 
ſchiedentlich darum erſucht, und ſcherzweiſe gedroht hatte, 
daß er, im verneinenden Fall, ihm ein Stückchen Fell 
zum Tabaksbeutel ſtehlen werde, ſobald er Gelegenheit 
dazu ſehe. Von ungefähr wurde der Bediente eiligſt 
weggerufen; er gab alſo beim Weggehen der Schild— 
wache das Fell in Verwahrung, ohne ſich an Das, was 
zwiſchen ihnen Beiden vorgefallen war, zu kehren. 

Der Seeſoldat nahm hierauf ein Stück von der 
Haut für ſich. Der Bediente vermißte es bei ſeiner 
Zurückkunft, und wurde zornig, begnügte ſich aber doch 
nach einiger Zänkerei damit, daß er ihm das Genom— 
mene wieder abnahm, wobei er äußerte, daß er um 
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einer ſolchen Kleinigkeit willen nicht bei den Offizieren 
klagen wolle. Die Sache ſchien damit geendigt zu ſein. 

Allein einer von den Genoſſen der Schildwache, 
welcher dem Zanke zugehört hatte, erzählte den Vor— 
fall ſeinen Mitſoldaten. Dieſen fiel unglücklicherweiſe 
ein, daß die Ehre ihres Standes darunter gelitten habe; 
ſie gaben daher dem Verbrecher ſehr bittere Verweiſe, 
und machten ihm beſonders ein ſchweres Verbrechen 
daraus, daß er die Entwendung als Schildwache, und 
noch dazu an einer Sache verübt habe, die ihm beſon— 
ders anvertraut geweſen ſei. Sie erklärten, daß ſie es 
für einen Schimpf hielten, ferneren Umgang mit ihm 
zu haben; und der Sergeant insbeſondere ſagte, daß, 
wenn der Bediente ihn nicht verklagen wolle, er es 
ſelbſt thun werde. 

Von der Verachtung und den Vorwürfen dieſer 
Ehrenmänner tief gekränkt, flüchtete der junge Menſch, 
voll Scham und Reue, nach ſeinem Hangbette. Aber 
der Sergeant ging nach einer Weile zu ihm, und be— 
fahl ihm, aufs Verdeck zu kommen. Der arme Schelm 
gehorchte; da es indeß eben in der Abenddämmerung 
war, ſo entwiſchte er ſeinem Führer, und ging nach 
dem Vordertheile des Schiffs. Als man ihn nach ei— 
ner Weile ſuchte, fand man, daß er — ſich über Bord 
geſtürzt hatte! Und nun erſt wurde die Sache dem Be— 
fehlshaber gemeldet. 

Ich ſagte, daß die Geſchichte von dieſem unglückli— 
chen Vorfalle für meine jungen Leſer lehrreich werden 
könne; und wodurch denn das? Dadurch, daß ſie dar— 
aus lernen können, wie viel Urſache man habe, des zar— 
ten Ehrgefühls eines edlen und ehrliebenden Menſchen 
zu ſchonen; weil auf ein ſolches Gemüth nichts empfind— 
licher und ſchmerzhafter wirkt, als wenn man es durch 
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Verachtung kränkt. Jedes dahin abzielende Wort iſt 
für Seelen dieſer Art ein ſcharfer Dolchſtich, der ſie bis 
in ihr Innerſtes verwundet, der ſie oft auf lange Zeit 
unglücklich und elend macht, ja, der ſie oft in gänzliche 
Verzweiflung ſtürzt. Viele, vielleicht die meiſten Selbſt— 
mörder hatten zu der ſchwarzen That, wodurch ſie ſich 
ihr Leben raubten, keine andere Veranlaſſung, als diefe. 
Seid alſo behutſam, ihr Lieben, und hütet euch, einen 
ehrliebenden Menſchen durch Spott oder Beſchimpfung 
zu kränken. Denn was für peinigende Gewiſſensbiſſe 
würdet ihr empfunden haben, wäret ihr Einer von De— 
nen geweſen, die den jungen Soldaten durch die ihm 
bewieſene Verachtung dahin brachten, daß er zum Mör— 
der an ſich ſelbſt wurde! Sucht euch dieſe Vorſtellung 
ein wenig lebhaft und geläufig zu machen, damit ſie zu 
rechter Zeit in euer Gedächtniß zurückkehre und euch 
warne, wenn Leichtſiun oder Leidenſchaft euch jemahls 
in Gefahr bringen ſollten, euer Gewiſſen mit einer ſo 
ſchweren Verſchuldung zu beladen. 

Der Verluſt des jungen Soldaten wurde um fo 
mehr bedauert, da er ſich ſonſt immer ungemein ruhig 
und ordentlich betragen hatte, und weil ſeine Verzweif— 
lung ſelbſt ein Beweis eines edlen Gemüths war, dem 
Beſchimpfung unter allen Leiden das unerträglichſte iſt. 

Erſt am 4ten März, alfo ungefähr ſechs Wochen 
nach der Abfahrt aus der Meerenge le Maire, bekam 
man zum erſtenmahl wieder Land zu Geſicht. Man be— 
fand ſich damahls unter dem 19ten Grade füdlicher 
Breite. Es war eine Inſel von eiförmiger Geſtalt, in 
deren Mitte ſich eine ſogenannte Lagune, d. i. ein See 
von Salzwaſſer, befand, der ungleich größer war, als 
das Land, welches ihn einſchloß. 

Man lief gegen die Nordſeite der Inſel hin, fand 


um die Erdkugel. 47 


aber nirgends einen Ankergrund. Die ganze Inſel war 
mit Bäumen bewachſen, worunter man Kokos- und 
Palmbäume unterſchied. Unſere Reiſenden ſahen ver— 
ſchiedene von den Eingebornen am Strande, und zähl- 
ten deren bis auf vier und zwanzig. Sie ſchienen groß 
zu ſein und ungemein dicke Köpfe zu haben; vielleicht 
aber hatten ſie Etwas, das man nicht unterſcheiden 
konnte, um dieſelben gewickelt. Sie waren übrigens 
kupferfarbig, und hatten langes ſchwarzes Haar. Einige 
von ihnen gingen dem Schiffe gegenüber längs des 
Strandes hin, und trugen Spieße oder Stangen in 
den Händen, die zweimahl fo hoch als fie ſelber waren. 
So lange ſie ſo am Strande gingen, ſchienen ſie nackt 
zu ſein; ſobald aber das Schiff vorbeigeſegelt war, gin— 
gen ſie hinweg, und kleideten ſich in Etwas, das ihnen 
ein weißeres Anſehen gab, als ſie von Natur hatten. 
Ihre Wohnungen lagen im Schatten einiger Palm— 
bäume auf einer Anhöhe. Unſern Reiſenden, die ſeit 
langer Zeit, außer den öden Bergen des Feuerlandes, 
nichts als Himmel und Waſſer geſehen hatten, ſchienen 
dieſe Haine ein irdiſches Paradies zu ſein. Man gab 
dem Eilande den Namen der Laguninſel, unter 
welchem fie denn auch auf unferer Karte ſteht. 

Man entdeckte nach und nach noch vier andere In— 
ſeln, wobei man aber eben ſo wenig ſich verweilen 
konnte. Man nannte fie Thrumb-Kap, die Bo— 
geninſel, die Gruppen- und die Vogelinſel. 
Dieſe Namen führe ich hier bloß deßwegen an, damit 
meine Leſer dem Laufe des Schiffes um ſo viel leichter 
auf der Karte folgen können. 

Am loten April bekam man die von Wallis be 
reits entdeckte Osnabrück-Inſel zu Geſicht. Aber 
auch bei dieſer ſegelte man vorüber, weil man eilte, den 
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eigentlichen Beſtimmungsort des Schiffes, die Inſel 
Otaheite, zu erreichen, in deren Nähe man ſich jetzt 
befand. 

Es war Nachmittags, den 10ten April, als Einige 
von der Schiffsgeſellſchaft, die nach dieſer Inſel aus— 
ſahen, in demjenigen Theile des Geſichtskreiſes, wo ſie 
zum Vorſchein kommen mußte, Land zu bemerken glaub— 
ten. Es wurde indeß Abend, ohne daß man mit Ge— 
wißheit entſcheiden konnte, ob fie recht geſehen hatten, 
oder nicht. Allein mit Anbruch des folgenden Morgens 
lag die Juſel unverkennbar da, und ihr Anblick verur— 
ſachte der ganzen Schiffsgeſellſchaft, die ſich ſehr danach 
geſehnt hatte, große Freude. 


— 


J, 


Ankunft zu Dtaheite, vom Kapitän Wallis die Georgeninſel ge— 
nannt. Landung. Gütiger Empfang. Trauriger Vorfall 
auf dem Lande. 


Als man am folgenden Tage der Inſel nahe genug 
kam, um von den Eingebornen bemerkt zu werden, ſtie— 
ßen verſchiedene Kähne vom Strande ab, und liefen 
auf das Schiff zu. Man lud die darauf befindlichen 
Indier durch Zeichen ein, an Bord zu kommen; aber 
umſonſt! Einige derſelben kamen zwar in ihren Kaͤh— 
nen bis dicht ans Schiff, aber hinaufſteigen wollten ſie 
nicht. In jedem Kahne hatten ſie junge Platanen 
und Zweige von einem andern Baume, den die Indier 
E' Midho nennen. Dieſe waren, wie man in der 
Folge erfuhr, Sinnbilder des Friedens; und als ſolche 
wurden ſie an der Seite des Schiffs von den Indiern 
herauf gereicht, wobei ſie zugleich einige Zeichen mach— 
ten, die man anfangs nicht verſtand. Endlich errieth 
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man ihr Verlangen; ſie wollten, daß dieſe Friedenszei⸗ 
chen an irgend einem Orte des Schiffs aufgeſteckt wer— 
den möchten, damit ſie frei und öffentlich geſehen wer— 
den könnten. Man willfahrte ihnen hierin gern, und 
fie bezeigten insgeſammt das größte Vergnügen darüber. 
Hierauf kaufte man ihnen ihre Ladungen ab, die aus 
Kokosnüſſen und mancherlei andern Früchten beſtanden. 
welche für unſere Seefahrer ein großes Labſal waren. 

Während der einfallenden Nacht ſteuerte man all— 
mählig näher an die Küſte hin; und am folgenden Mor— 
gen kam man in einer Bucht, au der Nordſeite der In— 
ſel, glücklich vor Anker. 

Alſobald umringten die Eingebornen das Schiff mit 
ihren Kähnen, und brachten Früchte und kleine Fiſche, 
die ſie für Indiſches Geld, d. i. für Glaskorallen, ver— 
handelten. Sie hatten auch ein junges Schwein bei 
ſich; aber dieſes wollten ſie für nichts Geringeres, als 
für ein Beil, verkaufen. Allein die Engländer weiger— 
ten ſich aus guten Gründen, es dafür einzutauſchen, 
weil fie beſorgten, daß fie nachher immer Beile würden 
geben müſſen, ſo oft ſie Schweine haben wollten, wel— 
ches ihren Vorrath leicht hätte erſchöpfen können. 

Unter den Früchten, welche man ihnen brachte, war 
auch die ſogenannte Brotfrucht. Dieſe wächſt auf 
einem Baume, der ungefähr ſo groß iſt, als eine mit— 
telmäßige Eiche. Die Blätter deſſelben ſind oft andert— 
halb Fuß lang, von länglicher Geſtalt, mit tiefen Krüm— 
mungen, wie die Feigenblätter, verſehen. Die Frucht 
iſt ſo groß, als der Kopf eines Kindes, und beinahe eben 
fo geſtaltet. Ihre Außenſeite iſt netzförmig, die Haut 
dünn. Zwiſchen dieſer Haut und einem inwendigen klei— 
nen Kern liegt das Fleiſch oder der eßbare Theil die— 
ſer Frucht, welcher ſchneeweiß und ſo locker wie friſch 
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gebackenes Brot if. Man genießt aber dieſes Fleiſch 
nicht roh, ſondern röſtet es erſt am Feuer, nachdem 
man es zu dieſem Behuf in drei oder vier Theile zer— 
ſchnitten hat. Dann ſchmeckt es ungefähr wie die Kru— 
me eines mit Kartoffelmehl vermiſchten Weizenbrots. 

Von hier an, wo die Auftritte anziehender und die 
Beobachtungen unſerer Reiſenden immer wichtiger wer— 
den, will ich den Anführer derſelben, den unſterblichen 
Cook, ſelbſt erzählen laſſen, und ihm von Zeit zu Zeit 
nur da in die Rede fallen, wo ich für meine jungen 
Leſer ein Wort hinzuzufügen haben werde. 


Unter Denen, welche bei uns an Bord kamen, be: 
fand ſich auch ein ältlicher Mann, der, wie wir nach— 
her erfuhren, Owhah hieß. Der Lieutenant Gore 
und Andere, welche mit dem Kap. Wallis hier ge— 
weſen waren, erkannten ihn augenblicklich für Denjeni⸗ 
gen wieder, der ihnen damahls viel nützliche Dienſte 
erwieſen hatte, und deſſen in der Beſchreibung jener 
Reiſe häufig Erwähnung geſchehen iſt. Ich ſuchte da— 
her, ihm durch allerhand kleine Geſchenke Vergnügen 
zu machen, um uns ſeiner Freundſchaft und Dienſtlei— 
ſtungen auch für diesmahl zu verſichern. 

Da zu vermuthen ſtand, daß wir uns eine ziemlich 
lange Zeit allhier aufhalten würden, ſo mußte ich noth— 
wendig darauf bedacht ſein, jeder üblen Begegnung der 
Eingebornen vorzubauen, und zugleich zu verhüten, daß 
diejenigen Dinge, deren wir uns hier ſtatt des Geldes 
zum Einkauf der benöthigten Lebensmittel bedienen muß— 
ten, nicht durch zu reichliches oder unordentliches Aus— 
geben an Werthe fallen möchten. Ich ſetzte daher fol— 
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gende Regeln auf, deren Beobachtung ich allen unſern 
Leuten bei ſchwerer Strafe einſchärfen ließ: 


1) Jedermann ſoll den Eingebornen mit der größ- 
ten Leutſeligkeit begegnen, und durch alle rechtmäßige 
Mittel ſich beſtreben, ihre Freundſchaft zu erwerben 
und zu erhalten. 

2) Nur einige dazu ernannte Perſonen ſollen den 
Einkauf beſorgen, und außer dieſen ſoll Niemand, wer 
er auch ſein mag, mit den Eingebornen Handel treiben. 


3) Jeder, dem am Lande irgend ein Dienſt anver— 
traut werden wird, ſoll denſelben mit der ſtrengſten 
Aufmerkſamkeit verrichten, und wofern er nachläſſiger 
Weiſe irgend etwas von ſeiner Bewaffnung verliert oder 
ſich ſtehlen läßt, ſoll er nicht nur den Werth deſſel— 
ben an ſeiner Löhnung einbüßen, ſondern auch noch über— 
das verhältnißmäßig beſtraft werden. 


4) Eben ſo ſoll es auch mit denen gehalten wer— 
den, welche überwieſen werden können, daß ſie ſich 
irgend etwas von den Schiffsvorräthen zugeeignet, und 
unerlaubten Handel damit getrieben haben. 

Sobald das Schiff gehörig geſichert war, ging ich 
mit den Herren Banks und Solander, einer Partei 
bewaffneter Maunſchaft und unſerm Freunde Owhah 
ans Land. Einige hundert Eingeborne empfingen uns 
beim Ausſteigen; ihre Blicke waren bewillkommend, 
ihr Anſtand und ihr ganzes Betragen ungemein ehrer— 
bietig. Der Erſte, welcher ſich uns zu nähern wagte, 
kroch beinahe auf Händen und Füßen heran. Er über— 
reichte uns das bei ihnen gebräuchliche Friedenszeichen, 
einen grünen Zweig; und wir nahmen denſelben mit 
freundlicher und vergnügter Miene an. Da wir be— 
merkten, daß jeder der Anweſenden einen ſolchen Zweig 
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in der Hand hielt, ſo pflückte auch Jeder von uns einen 
ſolchen ab, und trug denſelben auf die nämliche Art. 
Sie begleiteten uns hierauf nach dem Platze, wo 
der Delphin ſein Waſſer eingenommen hatte. Auf 
dem Wege dahin machten ſie an einer gewiſſen Stelle 
Halt, rauften Alles auf dem Boden befindliche Gras 
aus, und die Vornehmſten unter ihnen warfen fodann 
ihre grünen Zweige auf dieſe nackte Stelle hin. Sie 
winkten uns, daß wir es mit den unſrigen eben ſo ma— 
chen möchten; und wir willfahrten ihnen ſogleich. Um 
die Feierlichkeit zu erhöhen, ließ ich die Seeſoldaten 
ſich in Ordnung ſtellen und aufmarſchiren; wobei Jeder 
ſeinen Zweig auf die beſchriebene Stelle werfen mußte. 
Wir Andern machten es dann eben ſo. 

Wir gelangten an die Waſſerſtelle, und die guten 
Leute gaben uns zu verſtehen, daß wir dieſelbe einneh— 
men möchten. Wir fanden aber, daß dieſer Ort für 
unſere Abſichten nicht wohl tauge. Man führte uns 
alſo weiter; und die Indier fingen nach und nach an, 
etwas vertraulicher zu werden. Wir ſchenkten ihnen, 
um ihnen noch mehr Zutrauen und Freundſchaft einzu— 
flöͤßen, Glaskorallen, nebſt andern dergleichen Kleinigkei— 
ten, worüber ſie viel Vergnügen an den Tag legten. 

Der Weg, den man uns führte, ging durch anmu— 
thige Luſtwälder von Bäumen, die mit Kofosnüffen und 
Brotfrucht beladen waren. Unter dieſen Bäumen lagen 
die Wohnungen der Eingebornen zerſtreut umher, und 
ſie beſtanden mehrentheils aus einem bloßen Dache ohne 
Seitenwände. Wir glaubten ganz in Arkadien zu fein. 

Diejenigen unter uns, welche ſchon mit dem Kap. 
Wallis hier geweſen waren, bemerkten unter allen 
den Leuten, die ſich um uns her verſammelt hatten, 
keine einzige Standesperſon. Auch bemerkten wir in 
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dieſer ganzen Gegend, zu unſerm Leidweſen, nicht mehr 
als zwei Schweine, und nicht lein einziges Stück Fe— 
dervieh. Wir kamen an den Ort, wo ehemahls das 
Gebäude geſtanden hatte, welches ſie den Palaſt der 
Königinn nannten; allein es war verſchwunden. Man 
vermuthete hieraus, daß die Oberhäupter der Völker— 
ſchaft nach irgend einer andern Gegend gezogen ſein 
müßten; und es wurde beſchloſſen, ſie am folgenden 
Tage aufzuſuchen. 

Ehe wir aber am andern Morgen unſere Wander— 
ſchaft antreten konnten, waren ſchon verſchiedene Kähne 
zu uns herangekommen. Zwei davon waren voller Leute, 
die, ihrer Kleidung und ihrem Betragen nach, wichtige 
Perſonen ſein mußten. Zwei derſelben kamen an Bord, 
und Jeder von ihnen wählte ſich unter uns einen Freund. 
Der Eine, der, wie wir erfuhren, Mataha hieß, 
wählte Herrn Banks, der andere mich. Die Feier— 
lichkeit beſtand darin, daß ſie einen großen Theil ihrer 
Kleider auszogen und uns anlegten; wogegen wir hin— 
wiederum Jedem von ihnen ein Beil und einige Glas- 
korallen ſchenkten. 

Nachdem das Freundſchaftsbündniß ſolchergeſtalt ge— 
ſchloſſen war, ſo luden ſie uns durch Zeichen nach ih— 
ren Wohnungen ein, und wieſen dabei nach Südweſten. 
Da ich nun ohnedas einen bequemern Hafen zu finden 
wünſchte, ſo willigte ich ein. Ich ließ alſo zwei Böte 
ausheben, und ging mit den Herren Banks und 
Solander, nebſt verſchiedenen Andern, an Bord der: 
ſelben, um unter Anführung unſerer Indiſchen Freunde 
die Reiſe anzutreten. 

Nachdem wir ungefähr eine Seemeile weit gerudert 
waren, winkten ſie uns, daß wir ans Land gehen ſoll— 
ten, und gaben uns zu verſtehen, daß dies der Ort ih— 
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res Aufenthalts ſei. Wir ſtiegen alſo aus, und der Zu— 
lauf des Volks war ſo groß, daß wir uns bald von 
etlichen hundert Perſonen umringt ſahen. 

Man führte uns in ein Haus, welches viel größer 
war, als alle, die wir bis dahin geſehen hatten. Beim 
Eintritt in daſſelbe erblickten wir einen Mann von mitt— 
lerem Alter, der, wie wir nachmahls erfuhren, Too— 
tahah hieß. Man breitete ſogleich Matten für uns 
aus, und erſuchte uns, ihm gegenüber Platz zu nehmen. 

Die Unterhaltung fing hierauf damit an, daß Too— 
tahah einen Hahn und eine Henne bringen ließ, die 
er Herrn Banks und mir überreichte. Auf dieſes Ge— 
ſchenk folgte ein anderes, welches in einem Stücke Tuch 
beſtand, deſſen Verfertigung weiter unten beſchrieben 
werden fol. Es war mit etwas Wohlriechendem zuge 
richtet, welches ganz angenehm duftete. Die Eingebor— 
nen ſchienen auf dieſen Umſtand einen großen Werth zu 
legen, und ſie gaben ſich viele Mühe, uns aufmerkſam 
darauf zu machen. Dasjenige Stück, welches Herr 
Banks erhielt, war 33 Fuß lang und 6 Fuß breit. 
Er erwiederte dieſes Geſchenk mit einem ſeidenen Hals— 
tuche, welches er damahls eben trug, und mit einem 
leinenen Schnupftuche. Tootahah legte dieſen neuen 
Staat fogleich mit einer höchſtvergnügten und ſelbſtge— 
fälligen Miene an, und es herrſchte nunmehr eine völ— 
lige Zutraulichkeit zwiſchen den Eingebornen und uns. 

Nachdem wir in Geſellſchaft verſchiedener Indiſchen 
Damen einige andere Wohnungen beſehen hatten, be— 
urlaubten wir uns bei unſerm guten Freunde und gin— 
gen weiter längs der Küſte hin. Wir waren kaum eine 
Viertelſtunde gegangen, ſo begegnete uns, an der Spitze 
einer großen Menge Leute, ein anderer Anführer, Na— 
mens Tubourai Tamaide, mit dem wir denn eben— 
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falls erſt einen Friedensvertrag zu beſtätigen hatten. 
Die Feierlichkeit einer ſolchen Beſtätigung war uns nun 
ſchon beſſer bekannt. Sie beſteht nämlich darin, daß 
man ſich gegenſeitig einen grünen Zweig überreicht, hier— 
auf die rechte Hand auf die linke Bruſt legt und das 
Wort Tago ausſpricht, welches, wie wir vermutheten, 
Freund bedeutet. Der Anführer gab uns hierauf zu 
verſtehen, daß, wenn uns etwa zu eſſen beliebe, Alles 
in Bereitſchaft ſei. Wir nahmen ſein Anerbieten an, 
und ließen uns eine nach der Landesart zubereitete Mahl— 
zeit von Fiſchen, Brotfrucht, Kokosnüſſen und Plata— 
nen herzlich wohl ſchmecken; die Indier aßen einige Fi— 
ſche zur Abwechſelung roh, und nöthigten uns auch da— 
zu; allein für dieſes Gericht bedankten wir uns doch. 

Die Geſellſchaft wurde während der Mahlzeit ſehr 
vertraut und heiter; aber ein unangenehmer Vorfall 
unterbrach unſer Vergnügen plötzlich. Doktor Solau— 
der nämlich und Herr Monkhouſe beſchwerten ſich, 
daß man ihnen die Taſchen ausgeleert habe. Dem Er— 
ſten war ein kleines Taſchenfernglas, dem Letzten eine 
Schnupftabaksdoſe geſtohlen worden. Man beſchwerte 
ſich darüber bei dem Oberhaupte; und da nicht gleich 
Auſtalt zur Zurückgabe des Geſtohlenen gemacht wurde, 
ſprang Herr Banks hurtig auf, ergriff ſeine Büchſe, 
und ſtampfte mit der Kolbe derſelben gegen den Boden. 
Dieſe Drohung jagte der ganzen Indiſchen Geſellſchaft 
ein ſolches Schrecken ein, daß Alle in der äußerſten 
Beſtürzung zum Hauſe hinausrannten, ausgenommen 
das Oberhaupt, drei Frauensperſonen und noch ein paar 
Andere, die, ihrer Kleidung nach, gleichfalls Standes— 
verfonen zu fein ſchienen. 

Das Oberhaupt nahm, mit allen Aeußerungen von 
Beſtürzung und Betrübniß, Herrn Banks bei der Hand, 
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und führte ihn zu einem großen Vorrathe von hieſi— 
gen Landestüchern hin, die am Ende des Hauſes la— 
gen. Hier bot er ihm ein Stück nach dem andern 
an, und gab durch Zeichen zu verſtehen, daß er ſo viel 
als ihm davon beliebe, oder auch Alles nehmen möge, 
um den erlittenen Verluſt dadurch zu erſetzen. Allein 
Herr Banks legte Alles auf die Seite, und gab ihm 
zu verſtehen, daß er nichts als Das verlange, was ſei— 
nen Gefährten diebiſcherweiſe entwendet worden ſei. 

Hierauf ging Tubourai Tamaide in aller Eile fort, 
ließ ſeine Gemahlinn bei Herrn Banks zurück, und 
gab ihm zu verſtehen, daß er nur ſo lange Geduld 
haben möchte, bis er ſelbſt wieder zurückkäme. Man 
ſetzte ſich alſo wieder nieder. Nach einer halben Stun— 
de kam Tubourai Tamaide zurück. Er hatte die 
Doſe und das Futteral des kleinen Fernglaſes in der 
Hand, und indem er Beides überreichte, blitzte die 
Freude aus ſeinen Augen mit einer Stärke des Aus— 
drucks, welche dieſes Volk vor allen andern voraus hat. 

Man öffnete das Futteral; ein neues Mißgeſchick! 
es war leer. Kaum ward der ehrliche Tubourai 
Tamaide dies gewahr, ſo veränderte ſich ſeine Miene 
im Augenblick. Er nahm Herrn Banks bei der Hand, 
rannte mit ihm, ohne ein Wort zu ſagen, zum Hauſe 
hinaus, und führte ihn mit ſchnellen Schritten längs 
der Küſte hin. Als ſie ungefähr eine Viertelſtunde weit 
gegangen waren, begegnete ihm eine Frauensperſon, und 
gab ihm ein Tuch. Er nahm es ihr ab, und ſetzte mit 
demſelben in der Hand ſeinen Lauf eiligſt fort. 

Doktor Solander und Herr Monkhouſe waren 
ihnen gefolgt, und ſie kamen nunmehr ſämmtlich bei 
einem Hauſe an, in welchem ſie von einer Frauensper— 
ſon empfangen wurden. Dieſer gab Tubourai da 
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Stück Tuch, und winkte den drei Herren, daß ſie ihr 
einige Glaskorallen ſchenken möchten. Dies geſchah. 
Sobald das Tuch und die Korallen hingelegt waren, 
ging die Frauensperſon fort, kehrte nach einer halben 
Stunde mit dem kleinen Fernglaſe zurück, und druckte 
ihre Freude darüber mit eben der Stärke von Empfin— 
dung aus, als vorher Tubourai. Hierauf gab man 
den Herren die vorher verlangten Glaskorallen wieder, 
und betheuerte, daß man ſie nicht annehmen könne. Mit 
eben ſo viel Eifer wurde auch Herrn Solander das 
Stück Tuch, als eine Genugthuung fur das erlittene 
Unrecht, aufgedrungen. Dieſer beſtand dagegen ſeiner 
Seits darauf, daß die Frauensperſon ein Geſchenk an 
Glaskorallen von ihm annehmen mußte; und ſo war 
dieſer verdrießliche Handel glücklich abgelaufen. 

Was für Mittel nun das Oberhaupt angewandt 
haben mochte, um den Dieb ſogleich ausfindig zu ma— 
chen, und die Zurückgabe der entwandten Sache zu be— 
werkſtelligen, blieb uns ein Geheimniß; aber Jeder von 
uns geſtand, daß dieſe ſchleunige Wiederherſtellung der 
beſten Ordnungsaufſicht in einem Europäiſchen Staate 
Ehre gemacht haben würde. Des Abends um ſechs Uhr 
kehrten wir wieder nach dem Schiffe zurück. 

Am folgenden Morgen kamen verſchiedene von den 
Oberhäuptern, die wir beſucht hatten, an Bord, und 
brachten Schweine, Brotfrucht und andere Erfriſchun— 
gen mit, wofür wir ihnen Beile, Leinewand und an— 
dere Dinge gaben, je nachdem ihnen dergleichen am 
angenehmſten zu ſein ſchienen. 

Da ich auf meiner geſtrigen Luſtreiſe nach Weſten 
hin, keinen bequemern Hafen gefunden hatte, als der— 
jenige war, worin wir lagen, ſo nahm ich mir vor, 
aus Land zu gehen, und einen Platz auszuſuchen, den 
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die Kanonen des Schiffs beſtreichen könnten. Da wollte 
ich denn eine kleine Feſte zu unſerer Sicherheit auf— 
werfen und die nöthigen Anſtalten zu der am Himmel 
vorzunehmenden Beobachtung machen laſſen. 

Ich nahm alſo eine Partei von meinen Leuten mit, 
und ging, in Begleitung der Herren Banks, Solan— 
der und Green, ohne Verzug ans Land. 

Wir waren über die Wahl des Platzes bald einig; 
ſteckten den Grund, den wir beſetzen wollten, ab, und 
ſchlugen alsdann ein dem Herrn Banks zugehöriges 
kleines Gezelt daſelbſt auf. Es war um dieſe Zeit eine 


große Menge Indier um uns her verſammelt; vermuth— 


lich bloß aus Neugier, denn Keiner von ihnen war mit 
irgend einem Gewehr verſehen. Aus Vorſicht gab ich 
ihnen indeß zu verſtehen, daß Keiner die von mir ge— 
zogene Linie überſchreiten ſolle, ausgenommen zwei, 
wovon der Eine ein vornehmer Mann zu ſein ſchien, 
der Andere aber unſer guter Freund Owhah war. Wir 
hatten das Vergnügen, zu ſehen, daß dieſes Verbot keine 
Unzufriedenheit erregte. Alle führten ſich ungemein ehr— 
erbietig und ruhig auf, ſetzten ſich außerhalb des Krei— 
ſes nieder, und ſahen uns zu, ohne uns im geringſten 
zu ſtören, ob es gleich länger als zwei Stunden dauerte, 
ehe wir mit der Arbeit fertig wurden. 

Da wir vermutheten, daß die Bewohner dieſes 
Theils der Inſel ihre Schweine und ihr Federvieh bei 
unſerer Aukunft weiter ins Land hineingetrieben hätten, 
ſo bekamen wir Luſt, eine Streiferei durch die Wal— 
dung vorzunehmen, um zu verſuchen, ob wir ſie daſelbſt 
vielleicht vorfinden würden. Zwar lag uns Owhah 
dringend au, daß wir das nicht thun möchten; aber da 
unſere Vermuthung dadurch nur beſtätiget wurde, fo 
glaubten wir, uns an feine Abmahnungen nicht kehren 
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zu müſſen, und traten den Weg dahin an. Zur Be— 
wachung des Gezeltes ließ ich einen Unteroffizier und 
dreizehn Seeſoldaten zurück. 

Als wir nun, nach angetretenem Marſche, über ei⸗ 
nen kleinen Fluß gingen, ließen ſich einige Enten ſehen. 
Herr Banks that einen Schuß darunter, und traf drei 
Stück derſelben. Dies jagte den uns begleitenden Ein— 
gebornen einen ſolchen Schrecken ein, daß die meiſten 
von ihnen zu Boden ſtürzten, als wenn ſie ſelbſt ge: 
troffen wären. Sie erholten ſich indeß bald wieder 
von ihrer Beſtürzung, und wir ſetzten unſern Weg fort. 

Wir waren indeß noch nicht weit gekommen, als 
wir ſelbſt über den Knall einiger Musketenſchüſſe ers 
ſchraken, die in der Gegend des Gezeltes zu fallen ſchie— 
nen. Wir gingen damahls ziemlich einzeln, der Eine 
hier, der Andere da; aber Owhah rief uns augenblick— 
lich zuſammen, und winkte mit der Hand, daß alle In— 
dier, die uns folgten, ſich hinwegbegeben ſollten, bis 
auf drei. Von dieſen brach gleich Jeder vom nächſten 
Baume einen Zweig ab, und überreichte uns denſelben 
zum Zeichen des Friedens auf ihrer Seite, und ver— 
muthlich auch, um uns zu bitten, daß wir ſolchen unſe— 
rer Seits gleichfalls halten möchten. Wir hatten lei— 
der! nur zu viel Urſache, zu beſorgen, daß ſich irgend 
ein Unheil zugetragen haben möchte; wir eilten alſo ſo 
ſchnell wie möglich nach dem Zelte zurück. 

Als wir bei demſelben anlangten, fanden wir von 
der Menge der Eingebornen, die wir daſelbſt zurückge— 
laſſen hatten, nicht einen einzigen mehr, und unſere 
Leute erzählten uns folgenden eben fo verdrießlichen als 
traurigen Vorfall. Einer der Indier hatte unverſehens 
die Schildwache überraſcht und ihr das Gewehr aus 
den Händen geriſſen. Der befehligende Unteroffizier hatte 
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hierauf — ſei es aus Beſorgniß größerer Gewalt: 
thätigkeiten, oder aus muthwilligem Mißbrauch ſeiner 
vor kurzen erſt erlangten Gewalt, und aus Mangel an 
menſchlichem Gefühl — ſogleich befohlen, Feuer zu ge— 
ben, und ſein unmenſchlicher Befehl wurde von der 
Mannſchaft leider! nur gar zu pünktlich befolgt. Sie 
feuerten unter den dickſten Haufen der fliehenden Menge, 
die aus mehr als hundert Menſchen beſtand. Selbſt 
hiemit begnügten ſie ſich noch nicht, ſondern als ſie ſa— 
hen, daß der Dieb noch nicht getroffen war, ſo ver— 
folgten ſie ihn beſonders, und ſchoſſen ihn auf der Stelle 
nieder. 

Wir empfanden über dieſe Unmenſchlichkeit eben Das, 
was der Leſer dabei empfunden haben wird; aber das 
Unglück war nun einmahl geſchehn, und wir konnten es 
nicht mehr hintertreiben. Zu unſerm Troſte erfuhren 
wir nachher, daß außer dem Diebe glücklicherweiſe 
Niemand ſei getroffen worden. 

Als Owhah, der uns nicht von der Seite gekom— 
men war, beobachtete, daß feine Landsleute uns nun⸗ 
mehr gänzlich verlaſſen hätten, ſo brachte er einige we— 
nige von Denen, welche entflohen waren, wiewol mit 
Mühe, wieder zuſammen, und ſtellte fie um uns her. 
Wir beſtrebten uns, unſere Leute, ſo gut wir konnten, 
zu rechtfertigen, und den Indiern zu bedeuten, daß man 
ihnen nie einiges Leid zufügen würde, ſo lange ſie ſelbſt 
uns kein Unrecht thäten. Jene gingen hierauf ohne das 
geringſte Merkmahl von Mißtrauen oder Rachbegierde 
von uns weg; wir aber brachen das Gezelt ab, und 
kehrten, ſehr mißvergnügt über Das was vorgefallen 
war, an Bord des Schiffes zurück. 
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6. 


Erbauung einer kleinen Feſte. Beſuche verſchiedener Oberhäupter. 
Nachricht von der Tonkunſt der Eingebornen und von der 
Beiſetzung ihrer Todten. Ein Beiſpiel von Edelmuth. 


Am folgenden Morgen war der Strand ziemlich öde. 
Nur einige wenige von den Eingebornen ließen ſich da— 
ſelbſt ſehen; aber kein Einziger derſelben kam zu uns 
ans Schiff. Selbſt Owhah, der bisher eine ſo treue 
Anhänglichkeit an uns bewieſen hatte, blieb aus. Dies 
ging uns vorzüglich nahe, und wir ſahen daraus nur 
zu deutlich, daß unſer Beſtreben, die guten Leute zu 
beruhigen, vergeblich geweſen ſei. 

Da nun die Sachen jetzt ſo mißlich ſtanden, ſo 
ließ ich das Schiff näher an die Küſte hinziehen, und 
legte es dergeſtalt vor Anker, daß es den ganzen nord— 
öſtlichen Theil der Bucht und inſonderheit den Platz 
beſtreichen konnte, den ich zur Erbauung der Feſte ab— 
geſtochen hatte. Als wir hierauf gegen Abend noch ein 
wenig ans Land gingen, verſammelten ſich zwar die 
Eingebornen wieder um uns her, aber bei weiten nicht 
in ſo großer Menge, wie zuvor. Sie verkauften uns 
indeß einige Kokosnüſſe und andere Früchte, und ſchie— 
nen übrigens noch eben ſo freundſchaftlich, als vormahls, 
gegen uns geſinnt zu ſein. 

Tages darauf ſtarb, zu unſer Aller Leidweſen, Herr 
Buchan, ein wohlgeſiunter, fleißiger und geſchickter 
junger Landſchafts- und Figurenmahler, den Herr 
Banks mitgenommen hatte, um durch ihn Vorſtellun— 
gen von dieſer ſchönen Inſel und ihren Einwohnern 
verfertigen zu laſſen. Er hatte ſchon vorher oft von 
der Fallſucht gelitten; jetzt machte ein Gallenfieber ſei— 
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nem Leben ein Ende. Wir begruben feinen Leichnam 
mit aller der anſtändigen Feierlichkeit, welche unſere 
dermahligen Umſtände möglich machten, in den Fluten 
des Meers. 

An ebendieſem Tage ſtatteten die beiden Oberhäup— 
ter Tubourai Tamaide und Tootahah ihren Gegenbe— 
ſuch bei uns ab. Sie brachten zum Friedenszeichen 
diesmahl nicht Zweige, ſondern zwei ganz junge Pa: 
tanenbäume mit, und wollten nicht eher an Bord kom— 
men, bis wir dieſelben von ihnen angenommen hat— 
ten. Sie führten ſich hierauf durch ein ſehr willkom— 
menes Geſchenk bei uns ein, welches in einem Vor— 

rathe von Brotfrucht und in einem ganz zugerichteten 
Schweine beftand. Letzteres war uns beſonders ange: 
nehm, und wir beſchenkten dafür von unſerer Seite 
jeden unſerer vornehmen Wohlthäter mit einem Beile 
und einem Nagel. Gegen Abend gingen wir ans Land, 
und ſchlugen ein Gezelt auf, worin Herr Green und 
ich übernachteten, um eine Beobachtung am Himmel 
anzuſtellen. 

Am folgenden Tage nahm ich ſo viel Leute, als 
auf dem Schiffe entbehrt werden konnten, zu mir ans 
Land, und fing an, die Befeſtigung aufwerfen zu laſſen. 
Ein Theil der Leute mußte Schanzen graben, ein an— 
derer Schanzpfähle und Wafen *) zurichten. Die Ein: 
gebornen, die ſich wieder häufig um uns her verſam— 
melt hatten, waren ſo weit davon entfernt, uns in 
unſerer Arbeit zu ſtören, daß im Gegentheil Viele von 
ihnen uns freiwilligen Beiſtand leiſteten, indem ſie die 


Bündel Reishelz, deren man ſich zu Schanzkörben, Aus⸗ 
fullung der Gräben u. ſ. w. bedient. 
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Schanzpfähle und Waſen aus dem Walde, wo ſie ge— 
hauen waren, dienſtfertig herbeitrugen. Wir gebrauch— 
ten aber auch die billige Vorſicht, nicht eher Etwas an— 
zutaſten, bis ſie ihre Einwilligung dazu gegeben hatten. 

An dem heutigen Tage konnte ich das Schiffsvolk 
zum erſten Mahle mit Schweinefleiſch bewirthen laſſen. 
Auch hatten wir das Vergnügen, ſo viele Brotfrucht 
und Kokosnüſſe zu erhalten, daß wir einen Theil der— 
ſelben ungekauft zurückſenden, und den Indiern durch 
Zeichen andeuten mußten, daß wir auf die zwei folgen— 
den Tage nichts mehr davon gebrauchen könnten. Das 
Geld, deſſen wir uns an dieſem Tage beim Einkaufe be— 
dienten, beſtand bloß in Glaskorallen. Eine einzige der— 
ſelben wurde mit fünf bis ſechs Kokosnüſſen und mit 
eben ſo viel Stück von der Brotfrucht bezahlt. 

Tages darauf ſtattete unſer Freund Tubourai Ta— 
maide Herrn Banks einen Beſuch in ſeinem Gezelte 
ab, welches in der Feſte aufgeſchlagen war. Er 
brachte nicht nur ſeine Familie, ſondern auch das Dach 
eines Hauſes, allerhand Baugeräthſchaften zur Aufrich— 
tung deſſelben, und mancherlei Hausgeräth mit. Was 
er damit wollte? Sich in unſerer Nachbarſchaft eine 
Wohnung aufſchlagen, um deſto öfter und länger in 
unſerer Geſellſchaft ſein zu können. Dieſer Beweis ſei— 
ner Freundſchaft und Gewogenheit machte uns viel 
Vergnügen. 

Bald nach ſeiner Ankunft nahm er Herrn Banks 
bei der Hand, und gab ihm zu verſtehn, daß er mit 
ihm in den Wald gehen möchte. Herr Banks hatte 
nichts dawider. Sie gingen alſo mit einander fort, 
und kamen an einen Ort, wo man bereits das Wetter— 
dach errichtet hatte, welches dem Tubourai zur einſt— 
weiligen Wohnung dienen ſollte. Hier wickelte er ein 
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Bündel hieſiges Zeuges auseinander, nahm zwei Klei— 
der, eins von rothem Zeuge, das andere von ſehr hüb— 
ſchen Matten heraus, und legte ſie ſeinem Freunde 
Banks an. Dann führte er ihn wieder zurück nach 
dem Gezelte. 

Bald nachher brachten ihm ſeine Bedienten etwas 
Schweinefleiſch und Brotfrucht. Er machte ſich über 
dieſes Gericht her, und tunkte das Fleiſch in Salz— 
waſſer, welches ihm ſtatt der Brühe diente. Nach der 
Mahlzeit legte er ſich ohne Umſtände auf Herrn Banks 
Bette, und ſchlief ungefähr eine Stunde lang. 

Des Nachmittags führte feine Gemahlinn Tom io 
uns einen ſchöngebildeten Jüngling von zwanzig und 
etlichen Jahren zu. Beide ſchienen ihm wie ihrem 
Sohne zu begegnen; wir erfuhren aber nachmahls, 
daß er es nicht war. Am Abend kehrte dieſer Jüng— 
ling und eine andere Standesperſon, die uns ebenfalls 
beſucht hatte, nach der weſtlichen Gegend zurück. Tu— 
bourai hingegen und ſeine Gemahlinn verfügten ſich 
nach ihrem im Walde gelegenen Wetterdache. 

Der Schiffsarzt Monkhouſe, der an dieſem Abend 
einen Luſtgang gemacht hatte, erzählte uns bei ſei— 
ner Zurückkunft, daß er den Leichnam des vor eini— 
gen Tagen erſchoſſenen Mannes, in Tuch gewickelt und 
auf einer Bahre liegend, angetroffen habe. Die Bahre 
habe auf Pfoſten geruhet, und ſei oberhalb mit einem 
Dache verſehen geweſen. Neben dem Körper hatte er 
einige Kriegsgewehre und andere Sachen liegen geſehn, 
an deren genaueren Unterſuchung er durch den unaus— 
ſtehlichen Geſtauk des Leichnams ſei gehindert wor— 
den. Er fügte hinzu, er habe noch zwei andere Be— 
haͤltniſſe von der nämlichen Art geſehen, in deren einem 
die Gebeine eines menſchlichen Körpers geweſen ſeien, 
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und ſchon lauge daſelbſt gelegen haben müßten, weil fie 
ſchon ganz ausgetrocknet ſeien. Wir erfuhren in der 
Folge, daß dies die gewöhnliche Art ſei, wie ſie ihre 
Todten beizuſetzen pflegen. 

Die Erzählung des Herrn Monkhouſe hatte meine 
Begierde erregt. Ich ging alſo, von einigen Andern 
begleitet, nach dem Orte hin, um Alles ſelbſt in Au— 
genſchein zu nehmen. Wir fanden den Schuppen, un— 
ter welchem der Leichnam lag, nahe bei dem Hauſe, 
worin der Mann bei ſeinem Leben gewohnt hatte, und 
einige andere dergleichen Todtengerüſte ſtanden in einer 
kleinen Entfernung. Der Schuppen ſelbſt war unge— 
fähr 15 Fuß lang, 11 Fuß breit und von verhältniß— 
mäßiger Höhe. Das eine Ende war ganz offen; das 
andere, nebſt den zwei Seiten, war zum Theil mit 
einem geflochtenen Zaun eingefaßt. Der Boden der 
Bahre, worauf der Körper lag, war mit Matten aus— 
geſchlagen, und ruhete auf vier Pfoſten, ungefähr fünf 
Fuß hoch über der Erde. 

Der Leichnam ſelbſt war zuerſt mit einer Matte, 
und über dieſer mit einem weißen Tuche bedeckt. Neben— 
bei lag eine hölzerne Keule, und beim Haupte des Tod: 
ten ſtanden zwei Schalen von Kofosnüffen, deren man 
ſich hier zu Schüſſeln und Trinkgeſchirren bedient. Am 
andern Ende war ein Bündel grüner Blätter, an einige 
dürre Zweige gebunden, in die Erde geſteckt; daneben 
lag ein Stein, ungefähr von der Größe einer Kokos— 
nuß; und noch etwas weiter hin hatten ſie eins von 
den jungen Platanenbäumchen, deren man ſich zu Frie— 
denszeichen bedient, hingeſtellt, und eine ſteinerne Art 
daran gelegt. 

An dem offenen Ende des Schuppens hing eine 
große Menge aufgereiheter Palmnüſſe, und außerhalb 
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deſſelben war der Stamm eines ungefähr fünf Fuß 
hohen Platanenbaums aufrecht in den Boden geſteckt, 
und auf dem obern Ende deſſelben eine Kokosſchale voll 
friſchen Waſſers hingeſtellt. 

An dem einen der vier Pfoſten hing ein kleiner 
Sack, in welchem wir einige wenige Stücke geröſteter 
Brotfrucht fanden, welche nach und nach mußten hinein— 
gelegt ſein; denn einige derſelben waren noch friſch, 
andere aber fchon älter. 

Dies Alles muß dem jungen Leſer freilich lächerlich 
vorkommen, weil ein todter Körper weder Speiſe und 
Trank, noch Waffen oder ſonſt Etwas nöthig hat, oder 
zu gebrauchen in Stande iſt. Allein wir müſſen dabei 
erwägen, daß unſere eigene Thorheit, den Leichnamen 
unſerer Verſtorbenen allerlei koſtbare Zeuge und Sachen 
mit in die Erde zu geben, und einen großen Aufwand 
bei und nach ihrer Beerdigung zu machen, nicht um ein 
Haar breit kleiner oder weniger lächerlich iſt. Indeß 
beweiſet dieſe allgemeine, ſelbſt bei den roheſten Wilden 
herrſchende Gewohnheit, die Todten mit ſolchen Sachen, 
welche nur die Lebendigen zu gebrauchen wiſſen, zu ver— 
ſorgen, doch ſo viel, daß der Glaube an die Unſterb— 
lichkeit des innern Menfchen beim Tode des äußern, 
der menſchlichen Seele von ihrem Schöpfer ſelbſt ein— 
geprägt ſein müſſe, weil er ſich, ſo wie der Glaube an 
eine Gottheit, bei allen Menſchen unter allen Him— 
melsſtrichen findet, deren Vernunftfähigkeit ſich nur 
einigermaßen zu entwickeln angefangen hat. Und in die— 
ſem Betracht muß uns ſelbſt das Lächerliche und Ab— 
geſchmackte in den Todtengebräuchen dieſer Leute, als 
ein Merkmahl ihrer Ueberzeugung von der Unſterblich— 
keit des menſchlichen Geiſtes, ehrwürdig ſein. 

Als wir uns dem Leichnam näherten, ſah man den 
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uns begleitenden Indiern die Verlegenheit an, worein 
ſie dabei geriethen. Mit ſichtbarer Unruhe hielten ſie 
ſich die ganze Zeit über, da wir unſere Beobachtungen 
darüber anſtellten, in der Ferne; und ſie ſchienen recht 
froh zu ſein, als wir endlich wieder hinweggingen. 
Vermuthlich ſind dieſe Plätze ihnen ein Heiligthum, 
und ſie beſorgten vielleicht, daß wir irgend Etwas da— 
ſelbſt vornehmen möchten, welches dieſer geglaubten 
Heiligkeit des Orts zuwider wäre. 

Man fing nunmehr an, auf dem Platze vor unſerer 
Feſte täglich einen ordentlichen Markt zu halten. Wir 
wurden mit Allem reichlich verſehn, nur nicht mit 
Schweinefleiſch. Tubourai war unſer beſtändiger Gaſt, 
und ahmte unſere Sitten ſo ſorgfältig nach, daß er ſo— 
gar ſich eines Meſſers und einer Gabel, und zwar mit 
ziemlicher Geſchicklichkeit bedienen lernte. 

Unſer Aufenthalt am Lande würde nun gar nicht 
unangenehm geweſen ſein, wenn wir nur nicht unauf— 
hörlich von den Fliegen wären gequält worden. Be— 
ſonders wurde der Mahler, Herr Parkinſon, der die 
zur Naturgeſchichte gehörigen Gegenſtände abbilden 
ſollte, dadurch faſt gänzlich gehindert, Etwas zu Stande 
zu bringen; denn ſie bedeckten nicht nur den Gegen— 
ſtand, den er abbilden wollte, ſo daß er nichts davon 
ſehen konnte, ſondern ſie fraßen auch ſogar die Farben 
vom Papier eben ſo geſchwind wieder weg, als er ſie 
auftrug. 8 

Bei einem Beſuche, den Tootahah bei uns abſtat— 
tete, gab er uns eine Probe von der Tonkunſt dieſes 
Landes. Vier Perſonen ſpielten auf Flöten, die nur 
zwei Tonlöcher hatten, und folglich mit den halben Tö— 
nen, nur vier Noten angeben konnten. Das Sonder— 
barſte dabei war, daß der Tonkünſtler, ſtatt ſie an 
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den Mund zu halten, mit dem einen Naſenloche hin— 
einblies, indem er das andere mit dem Daumen zuhielt. 
Zu dieſem Werkzeuge ſangen vier andere Perſonen, und 
beobachteten das Zeitmaß ſehr genau; allein während 
der ganzen Unterhaltung wurde immer ein und eben— 
daſſelbe Stück geſpielt. 

Verſchiedene von den Eingebornen brachten uns 
Beile, die ſie von der Mannſchaft des Delphins be— 
kommen hatten, und erſuchten uns, ſolche zu ſchleifen 
und auszubeſſern. Unter dieſen befand ſich eins, wel— 
ches uns Anlaß zu vielem Nachſinnen gab. Es war 
nämlich von Franzöſiſcher Arbeit, und wir konnten 
lange nicht begreifen, wie es hierher gekommen ſei. In 
der Folge wurde uns das Näthfel gelöfet, denn wir 
erfuhren, daß nach der Abreiſe des Delphins und vor 
unſerer Ankunft ein Franzöſiſches Schiff, unter den 
Befehlen des Herrn von Bougainville, hier geweſen 
war. 

Eines Tages, da die Herrn Banks und Solander 
eine kleine Luſtreiſe ins Land gemacht hatten, begeg— 
nete ihnen bei ihrer Rückkehr unſer Freund Tubourai 
mit ſeinem weiblichen Gefolge. Die Freude der guten 
Leute bei dieſer unvermutheten Zuſammenkunft war fo 
groß, daß ihnen die Thränen aus den Augen ſtürzten, 
und daß ſie eine ganze Zeit lang weinten, ehe ſie ihre 
Empfindungen zu mäßigen wußten. Aehnliche Beweiſe 
ihrer weichen und empfindſamen Gemüthsart, die ſich 
bei jeder Gelegenheit durch einen Thränenguß äußerte, 
gaben ſie uns in der Folge mehr. e 

An dieſem Abend lieh Herr Solander einem Frau— 
enzimmer aus der Familie des Tubourai ſein Meſſer, 
und erhielt es nicht wieder. Auch Herr Banks ver— 
mißte am folgenden Morgen das ſeinige. Bei dieſer 


um die Erdkugel. 69 
Gelegenheit muß ich allen Ständen und beiden Ge— 
ſchlechtern dieſes Volks das Zeugniß geben, daß ſie die 
größten Diebe auf Erden ſind. Gleich am erſten Tage 
unſerer Ankunft waren Diejenigen, welche uns an Bord 
beſuchten, ſchon ſehr geſchäftig, Alles, deſſen fie nur 
habhaft werden konnten, zu entwenden. Sie mauſeten 
Alles weg, was ſie verbergen konnten, und ſogar die 
Glasſcheiben waren nicht ſicher vor ihnen, denn ſie nah— 
men wirklich gleich das erſtemahl zwei davon mit ſich 
fort. Außer dem Tootahah war Tubourai Tamaide 
der Einzige, der ſich dieſes Laſters bis dahin noch nicht 
ſchuldig gemacht hatte. Jetzt ſchien auch Er der Ver— 
ſuchung dazu nachgegeben zu haben. 
Herr Banks vermuthete nämlich mit einiger Wahr— 


ſcheinlichkeit, daß Er es ſei, der ihm fein Meſſer ge- 


ſtohlen habe, und ſagte es ihm auf den Kopf zu. Tu— 
bourai läugnete die That, und blieb dabei, daß er 
nicht das Geringſte davon wiſſe. Herr Banks betheu— 
erte dagegen, daß er das Meſſer wieder haben wolle, 
es möge nun Er oder ein Anderer es genommen haben. 
Dieſe nachdrückliche Erklärung that ihre Wirkung. Eis 
ner von den auweſenden Eingebornen zog einen Lappen 
hervor, in welchen drei Meſſer ſehr ſorgfältig eingewi— 
ckelt waren. Eins davon war dasjenige, welches Dok— 
tor Solander dem Frauenzimmer geliehen hatte, ein 
anderes gehörte mir, und wem das dritte gehören mochte, 
wußte man nicht. 

Tubourai kam damit zu mir nach dem Gezelte ge— 
laufen, und gab das eine Meſſer mir, das andere 
Herrn Solander zurück. Hierauf fing er an, Herrn 
Banks Meſſer an allen Orten und in allen Winkeln 
zu ſuchen, wo er es nur jemahls hatte liegen ſehen. 
Nach einiger Zeit merkte einer von Herrn Banks Be— 


® 
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dienten, wonach der Indier ſuche, und holte ſogleich 
das Meſſer ſeines Herrn herbei, welches er den Tag 
zuvor weggelegt hatte. 

Als der gute Tubourai ſolchergeſtalt echt 
get, und ſeine Unſchuld erwieſen war, gerieth er in die 
äußerſte Gemüthsbewegung, die er nicht bloß durch 
Blicke und Geberden, ſondern auch durch Thränen aus— 
druckte. Er ſetzte ſich das Meſſer an den Hals, und 
gab durch Zeichen zu verſtehen, daß, wenn er jemahls 
einer ſolchen That, als man ihm ſo eben habe aufbür— 
den wollen, ſchuldig befunden würde, er ſich die Kehle 
wolle abſchneiden laſſen. 

Hierauf rannte er aus der Verſchanzung und hin zu 
Herrn Banks, mit einer Miene, die dieſem ſein Un— 
recht ſtrenge verwies. Dieſen ſchmerzte ſein Irrthum 
recht ſehr, und er bemühete ſich, die Beleidigung durch 
Freundlichkeit und kleine Geſchenke wieder gut zu ma— 
chen. Und zur Ehre des Indiers ſei es geſagt, er ver— 
gaß das ihm angethane Unrecht augenblicklich, und blieb 
nach wie vor Herrn Banks ergebener Freund! Ein 
Beweis von der urſprünglichen Güte der rohen, durch 
fehlerhafte geſellſchaftliche Einrichtung noch nicht ver— 
derbten menſchlichen Natur. Der Indier hatte die 
ganze Schmach des ihm angethanen Unrechts tief ge— 
fühlt — dies bewies ſeine heftige Gemüthsbewegung — 
aber er war zufrieden, ſich gerechtfertiget zu ſehen, und 
dachte nicht auf Rache. Die Beleidigung ſchien viel— 
mehr aus ſeinem Gedächtniß ausgelöſcht zu ſein, ſobald 
er nur bemerkte, daß man Reue darüber empfand. Ein 
nachahmungswürdiges Beiſpiel für uns Alle! 
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Einige Begebenheiten, woraus man die Gemüthsart der Ein— 
gebornen erkennen kann. Erſte Zuſammenkunft mit der 
Oberea, welche Kap. Wallis für die Königinn der Inſel 
hielt. Einige Vorfälle. 

Eines Tages, da Tubourai Tamaide uns mit 
dreien ſeiner Hausfrauen und mit einem ſeiner Freunde 
beſuchte, ließen wir ſie zu Mittag mit uns ſpeiſen, und 
lernten bei dieſer Gelegenheit in dem gedachten Freunde 
einen Freſſer kennen, wie uns noch keiner vorgekommen 
war. Gegen Abend verließen ſie uns; aber es währte 
nicht lange, ſo kam Tubourai, und zwar ſehr ent— 
rüſtet zurück, ergriff Herrn Banks haſtig beim Arm, 
und gab ihm durch Zeichen zu verſtehn, daß er ihm 
foigen möchte. Dieſer, welcher immer bereit war, ſei— 
nen Indiſchen Freunden zu Gefallen zu leben, that ſo— 
gleich, was er verlangte, und Beide gingen hurtig nach 
dem Walde zu. 

Nicht lange, ſo kamen ſie an einen Ort, wo ſie den 
Schiffsfleiſcher mit einer Sichel in der Hand fanden. 
Hier ſtand Tubourai ſtill, und ſuchte Herrn Banks 
unter wütenden Geberden verſtändlich zu machen, die— 
ſer Mann habe gedroht, oder gar verſucht, ſeiner Gat— 
tinn mit der Sichel die Kehle abzuſchneiden. 

Herr Banks bedeutete ihm hierauf, daß, wenn er 
die Wahrheit ſeiner Anklage erweislich machen könne, 
der Mann dafür gezüchtiget werden ſolle. Dieſe Ver— 
ſicherung befänftigte ihn, und er fuchte nunmehr durch 
Zeichen zu beſchreiben, wie die Sache ſich zugetragen 
habe. Der Menſch habe nämlich Luſt zu einem ſeiner 
ſteinernen Beile bekommen, und habe daſſelbe feiner Gat— 
tinn für einen Nagel abkaufen wollen. Dieſe aber habe 
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ſich geweigert, es zu verkaufen. Darauf habe er es ihr 
weggenommen, ihr einen Nagel dafür hingeworfen, und 
gedrohet, daß er ihr die Kehle abſchueiden werde, wenn 
ſie nicht ſogleich einwillige. Zum Beweiſe, daß die 
Sache ſich wirklich ſo verhalte, wurde das Beil und 
der Nagel vorgezeigt, und der Fleiſcher konnte zu ſei— 
ner Verantwortung ſo wenig hervorbringen, daß man 
keine Urſache hatte, die Wahrheit der Beſchuldigung 
in Zweifel zu ziehn. 

Herr Banks berichtete mir dieſen Vorfall, und 
ich beſchloß, denſelben zu nützen, um ſowol den Indiern, 
als auch meinen Leuten ein Beiſpiel von vergeltender 
Gerechtigkeit zu geben. Ich wartete hierzu die Zeit ab, 
da Tubourai mit ſeinen Weibern und verſchiedenen 
andern Indiern zu uns an Bord kam. Jetzt ließ ich 
den Fleiſcher aufs Verdeck rufen, hielt ihm ſeinen Fre— 
vel vor, und da er ſich nicht zu rechtfertigen wußte, ſo 
befahl ich, ihn nach Verdienſt zu züchtigen. 

Die Indier ſahen mit ſtiller und ernſthafter Auf— 
merkſamkeit zu, wie er ausgezogen und angebunden 
wurde. Sobald er aber den erſten Streich empfing, 
legten ſie ſich ſehr eifrig ins Mittel, und baten auf das 
dringendſte, daß ihm die Strafe möchte erlaſſen werden. 
Darein konnte ich aber aus mehr als Einem Grunde 
nicht willigen; man fuhr alſo fort, dem Kerl die ihm 
zuerkannte Zahl von Prügeln zu reichen; und die In— 
dier wurden ſo bewegt, daß ſie ihr Mitleiden durch 
heiße Thränen an den Tag legten. 

So waren ſie, gleich Kindern, bei jeder Gelegen— 
heit mit Thränen da, wenn eine oder die andere heftige 
Leidenſchaft in ihnen aufſtieg; aber ihre Thränen ſchie— 
nen auch, wie die der Kinder, eben fo leicht wieder ver— 
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geſſen, als vergoſſen zu ſein. Davon kann folgender 
Vorfall ein merkwürdiges Beiſpiel abgeben. 

Eines frühen Morgens, noch vor Anbruch des Ta- 
ges, kam eine große Anzahl von ihnen an die Feſte 
herab. Da man unter audern Frauenzimmern auch die 
Terapo, eine von Tubourai's Hausweibern, dabei 
bemerkte, ſo ging Herr Banks ihr entgegen, um ſie 
herein zu führen. Er bemerkte, daß ihr Thränen in 
den Augen ſtanden, und ſobald ſie ſich innerhalb der 
Feſte befand, ſtürzten ihr dieſelben ſtromweiſe aus den 
Augen. Er erkundigte ſich ſehr ſorgſam nach der Ur— 
ſache ihrer Betrübniß; allein anſtatt ihm zu antworten, 
zog ſie einen ſpitzigen Seehundszahn hervor, und ſtieß 
ſich denſelben ſechs oder ſiebenmahl ſehr heftig in den 
Kopf, ſo, daß das Blut davon mit Gewalt hervorquoll. 
Sie redete dabei ſehr laut, aber in einem höchſt trau— 
rigen Tone, ohne auch nur im mindeſten auf Das zu 
achten, was Herr Banks zu ihrer Beruhigung ſagte 
oder vornahm. Die andern Indier waren bei dieſem 
ſonderbaren Schauſpiele ungemein aufgeräumt; ſie plau— 
derten und lachten die ganze Zeit über, ohne ſich an 
ihren Jammer zu kehren. 

Dies Alles kam Herrn Banks ſehr ſeltſam vor; 
noch ſeltſamer aber das fernere Betragen der Dame 
ſelbſt. Denn kaum war das Bluten vorüber, ſo ſah ſie 
mit lächelnder Miene empor, und fing an, einige kleine 
Streifchen Tuch aufzuleſen, die ſie vorher hingeworfen 
hatte, um das Blut darauf aufzufangen. Mit dieſen 
blutgefärbten Streifen ging ſie nach dem Strande, und 
warf ſie mit vieler Sorgfalt zerſtreut in die See. 
Hierauf ſprang ſie in den Fluß, wuſch ſich am ganzen 
Leibe, und kehrte alsdann ſo aufgeräumt und munter, 
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als ob ihr nichts widerfahren wäre, nach dem Gezelte 
zurück. 

Die Urſache, welche ſie zu jener grauſamen Aeuße— 
rung des Schmerzes bewog, konnten wir nicht erfahren; 
wol aber beobachteten wir in der Folge mehrmahls, 
daß dieſe Art, ſeinen eigenen Körper im leidenſchaftli— 
chen Zuſtande zu mißhandeln, etwas ganz Gewöhnli— 
ches bei ihnen war. Dieſer Gebrauch ſcheint ſeinen 
Grund in der Erfahrung zu haben, daß jeder Seelen— 
ſchmerz durch heftige Körperſchmerzen gelindert wird; 
und dieſe Beobachtung kann uns unter andern auch 
dazu dienen, die Weisheit und Güte unſers Schöpfers 
in der Art zu verehren, wie er uns durch den Tod aus 
dieſem Leben abzufodern pflegt. Wäre es das Los der 
Menſchheit geworden, ohne Krankheit und Schmerzen 
zu ſterben, ſo würde der Tod in der That etwas ſehr 
Furchtbares ſein, weil alsdann der Seelenſchmerz über 
die bevorſtehende Trennung von allen unſern Lieben, 
und von Allem, was uns hienieden werth und wichtig 
war, uns mit feiner ganzen ungefchwächten Kraft über: 
fallen und überwältigen würde. Nun aber wird dieſe 
bittere Empfindung durch das Gefühl der Körperſchmer— 
zen und durch das allmählige Hinſchwinden unſerer 
Kräfte ſo ſehr geſchwächt, daß man bei den meiſten 
Sterbenden kaum noch eine Spur davon entdecken kann. 
Alſo gerade Das, was uns den Tod, von fern geſehen, 
ſo furchtbar zu machen pflegt — nämlich Krankheit und 
Schmerzen — iſt in der Stunde des Todes ſelbſt das 
kräftige Mittel, wodurch die Güte unſers Schöpfers 
uns unempfindlich dafür zu machen weiß. Ich hoffe, 
daß meine Leſer mir dieſe Nebenbetrachtung zu Gute 
halten werden, und kehre nun wieder zu dem Faden 
meiner Erzaͤhlung zurück. 
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Au eben dem Vormittage, da der jetzt beſchriebene 
Auftritt ſich ereignete, langten in der Gegend unſerer 
Feſte Kähne über Kähne an, und das Gezelt wimmelte 
von Leuten beiderlei Geſchlechts, die aus verſchiedenen 
Gegenden der Inſel hergekommen waren, um uns zu be— 
ſuchen. Ich ſelbſt hatte an Bord des Schiffes zu thun; 
aber Herr Mollineux, unſer Schiffer, der zu Denen 
gehörte, die ſchon auf dem Delphin hier geweſen waren, 
ging ans Land. Sobald er in Herrn Banks Gezelt 
trat, fiel ihm ein Indiſches Frauenzimmer in die Augen, 
die ſehr ruhig mitten unter den andern daſaß. Er hatte 
ihr kaum recht ins Geſicht geſehen, ſo erkannte er ſie 
wieder für Diejenige, welche man, bei ſeinem vorigen 
Hierſein, für die Königinn der Inſel gehalten hatte. Der 
Leſer wird ſich ihrer aus der Reiſe des Kap. Wallis 
erinnern. Ihr Name war Oberea. 


Auch ihr war es ſofort erinnerlich, Herrn Mollineur 
ſchon ehemahls geſehen zu haben; und weil ſie eine ſo 
vorzügliche Rolle geſpielt hatte, ſo waren jetzt Aller Au— 
gen auf ſie gerichtet. Sie ſchien ungefähr vierzig Jahr 
alt zu ſein, war lang von Wuchs, weiß von Hautfarbe, 
und in ihren Blicken fand man etwas Geiſtreiches und 
Empfindſames. 


Sobald man ihren Stand wußte, erbot man ſich, fie 
an Bord des Schiffes zu führen. Sie nahm dieſes Anerb ie— 
ten gern an; und ſo brachte may ſie, nebſt zwei Manns— 
perſonen und verſchiedenen Frauen, die insgeſammt zu 
ihrer Familie zu gehören ſchienen, zu mir ans Schiff. Ich 
empfing ſie mit allen möglichen Ehrenbezeigungen, und 
überhäufte ſie mit Geſchenken, unter welchen eine Kinder— 
puppe der durchlauchtigen Frau die meiſte Freude machte. 

Nachdem ſie eine kleine Weile bei uns zugebracht 
C. Reiſebeſchr. öter Thl. 6 
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hatte, begleitete ich fie ans Land zurück. Hier machte 
ſie mir ein Geſchenk mit einem Schweine und mit ver— 
ſchiedenen Bündeln von Platanen. Die letztern ließ ſie, 
indem wir nach der Feſte wanderten, in einer Art von 
Feiergang oder Prozeſſion vor uns hertragen, von wel— 
cher ſie und ich den Beſchluß machten. 

Auf unſerm Wege begegnete uns Tootahah, der, 
allem Anſehen nach, damahls die höchſte Befehlshaberſtelle 
bekleidete. Dieſem ſchienen die Ehrenbezeigungen, die 
wir der Frau erwieſen, gar nicht zu gefallen; und als ſie 
vollends ihre Puppe hervorzog, wurde er in ſo hohem 
Grade eiferſüchtig, daß ich, um ihn zu beſänftigen, 
für rathſam hielt, ihm gleichfalls eine zu ſchenken. Er 
zog dieſes Geſchenk dem eines Beiles bei weiten vor. 
Aber in dieſem hohen Werthe erhielten unſere Puppen 
ſich nicht lange; denn nach einigen Tagen, da man meh: 
re derſelben ausgetheilt hatte, wurden ſie durchgehends 
für eine unbedeutende Kleinigkeit gehalten. 

Wir wollten die Frau Oberea mit uns ſpeiſen laſ— 
ſen, aber man konnte ſie dazu nicht bewegen. Die näm— 
liche Zurückhaltung in Anſehung unſerer Speiſen beob— 
achteten alle hieſigen Frauensperſonen. Die uns beſu— 
chenden Männer aßen ohne Bedenken mit uns, aber nie 
gelang es uns, eins ihrer Frauenzimmer zu bewegen, von 
unſern Speiſen auch nur einen Biſſen anzurühren, um: 
geachtet ſie zuweilen in das Zimmer der Bedienten gin— 
gen und ſich da ſehr wohl ſchmecken ließen, was ſie vor— 
fanden. Den eigentlichen Grund dieſes ſeltſamen Betra— 
gens haben wir nie erforſchen können. 

Am folgenden Morgen legte Herr Banks einen Be— 
ſuch bei der Oberea ab, fand aber, da er ankam, daß 
ſie noch nicht aufgeſtanden war. Es währte indeß nicht 
lange, ſo erſchien ſie, und zwar mit einem Kleide von 
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Indiſchem Zeuge, welches ſie ihm, zum Zeichen ihrer be— 
ſondern Gewogenheit, anlegte. Nachher begleitete ſie 
ihn nach der Feſte. 

Geges Abend nahm Herr Banks einen Luſtgang 
nach der Hütte ſeines Freundes Tubonrai Tamaide vor. 
Er war nicht wenig befremdet, ſowol dieſen Mann 
ſelbſt, als auch ſeine Familie in der äußerſten Betrübniß 
vorzufinden. Sie ſaßen ſchweigend und weinend da; und 
Herrn Banks Bemühung, die Urſache ihres Kummers 
zu erforſchen, war umſonſt. Dieſer Umſtand gab uns 
Anlaß zu allerhand Vermuthungen. Einige unter uns er— 
innerten ſich, von Owhah gehört zu haben, daß wir inner— 
halb vier Tagen unſer grobes Geſchütz gebrauchen würden. 
Da nun von der Zeit an, da er dies vorausgeſagt hatte, 
heute eben der dritte Tag zu Ende ging, ſo gerieth man 
auf die Vermuthung, daß die Eingebornen vielleicht et— 
was Feindſeliges im Schilde führten, welches ſie mor— 
gen ausführen wollten. 

Dieſem Argwohne zufolge ordnete ich an, was die 
Vorſicht rathſam machte. Die Schildwachen wurden 
verdoppelt, wir ſelbſt ſchliefen unter den Waffen, und es 
wurden die Nacht über fleißige Streifwachen ausgeſchickt. 
Es blieb indeß Alles ruhig. 

Um zehn Uhr des folgenden Morgens kam Tomio, 
eine von des Tubourai Frauensperſonen, mit ängſtlicher 
und trauriger Miene herbeigerannt, nahm Herrn Banks, 
an den ſie ſich in jeder Verlegenheit zu wenden pflegte, 
beim Arme, und gab ihm zu verſtehen, daß Tubourai 
an Etwas, was unſere Leute ihm zu eſſen gegeben hät- 
ten, ſterben wolle; und ſo zog ſie ihn, um Hülfe bittend, 
mit ſich fort. 

Als ſie bei der Hütte ankamen, fand Herr Banks 
ſeinen Indiſchen Freund, den Kopf an einen Pfoſten 
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gelehnt, äußerſt niedergeſchlagen und ſchwach. Seine 
Hausgeſellſchaft gab durch Zeichen zu verſtehen, daß er 
ſich erbrochen habe, und man brachte ein ſehr forgfältia 
eingewickeltes Blatt herbei, welches, ihrer Ausſage nach, 
etwas von dem Gifte enthalten ſollte, woran der arme 
Tubourai ſterben müſſte. Herr Banks unterſuchte Das, 
was in dem zuſammengewickelten Blatte enthalten war, 
und er erkannte es für nichts Anderes, als gekäueten Ta: 
bak. Der Indier hatte geſehen, daß die Bootsleute und 
Seeſoldaten dergleichen in den Mund zu ſtecken pflegten, 
hatte es für eßbar gehalten, ſich etwas davon ausgebeten 
und hinuntergeſchluckt. 


Während dieſer Unterſuchung machte der Kranke eine 
jämmerliche Miene, welche zu ſagen ſchien: es ſei mit 
ihm vorbei! Allein ſobald Herr Banks ſich von der Ur— 
ſache ſeines Uebelbefindens vollkommen überzeugt hatte, 
verordnete er ihm, reichlich Kokosnußmilch zu trinken: 
welches denn auch bald die erwünſchteſte Wirkung her- 
vorbrachte. Der Kranke genas; und er brachte den Reft 
des Tages ungemein fröhlich und aufgeräumt in unſerer 
Geſellſchaft zu. 


Nach dem Muſter eines Beils, welches dieſe Inſel— 
bewohner, in Ermangelung alles Metalls, aus Stein ver— 
fertigen, und wovon Kapitän Wallis eins mit nach 
England brachte, hatte man ein Beil von Eiſen verferti— 
gen laſſen und mir mitgegeben, um ihnen zu zeigen, wie 
viel beſſer, als fie, wir auch ſolche Dinge zu machen wüß— 
ten, worin ſie ſelbſt Meiſter zu ſein glaubten. Bis da— 
bin hatte ich dieſes Auftrages vergeſſen. Als aber eines 
Tages Tootahah mich an Bord beſuchte, und eine große 
Begierde äußerte, zu ſehen, was in jeder Kiſte und in 
jeder Schublade meiner Kajüte enthalten ware, fo ſchloß 
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ich ihm eine nach der andern auf. Gleich Kindern, die 
Alles, was ſie ſehen, zu haben wünſchen, bekam er bald 
zu Dieſem, bald zu Jenem Luſt, und raffte Alles, was 
ich ihm ſchenkte, auf einen Haufen zuſammen. Jetzt kam 
die Reihe an das erwähnte Beil. Kaum hatte er die 
Augen darauf geworfen, ſo erhaſchte er es mit der größ— 
ten Begierde, warf alles Andere, was er ſchon geſammelt 
hatte, weg, und fragte mich: ob ich ihm nicht dieſes 
ſchenken wolle? Ich willigte gern darein; und augen— 
blicklich raffte mein entzückter Gaſt ſich auf, und lief da— 
mit, gleichſam als wenn er beſorgte, daß es mich wieder— 
um gereuen möchte, von dannen. 


An eben dem Tage beſuchte mich ein anderer von ih— 
ren Anführern, der wenige Tage vorher zu Mittag mit 
mir geſpeiſet hatte. Ich hatte bei dieſem Manne wahrge- 
nommen, daß er ſich bei der Mahlzeit von ſeinen Wei— 
bern, wie ein kleines Kind, ordentlich füttern ließ. Dies— 
mahl kam er ohne dieſelben, und ich hoffte daher, daß er 
ſich würde gefallen laſſen, allenfalls ſelbſt Hand anzule— 
gen. Aber darin hatte ich mich geirrt. Denn als die 
Mahlzeit aufgetragen war, und mein vornehmer Gaſt 
Platz genommen hatte, ließ er die Speiſen, die ich ihm 
vorlegte, unangerührt liegen, und ſaß unbeweglich da. 
Ich nöthigte ihn, zuzulangen und vorlieb zu nehmen; 
allein umſonſt! Er blieb, wie eine Bildſäule, unbeweglich 
ſitzen. Vermuthlich würde er lieber hungrig weggegan— 
gen ſein, als mit eigener Hand einen Biſſen anzurühren, 
wenn ich nicht am Ende einem meiner Leute befohlen 
hätte, ihm die Biſſen in den Mund zu ſtecken. 


Wir erfuhren nämlich in der Folge, daß die hohen 
Standesperſonen unter dieſen Indiern es immer ſo zu 
halten pflegen, weil die Gebräuche ihres Landes ihnen 
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verbieten, bei der Mahlzeit ſelbſt Hand anzulegen. Ein 
lächerlicher Gebrauch! werden meine jungen Leſer ſagen. 
Aber was hat denn der Hofzwang bei uns eingeführt, 
das nicht auch lächerlich wäre? 


8. 
Ein Diebſtahl von Wichtigkeit. Folgen deſſelben. Beſchreibung 
eines Indiſchen Wettringens. N 


Da nunmehr die Zeit herannahete, daß diejenige Be— 
obachtung am Himmel, um derentwillen wir eigentlich hie— 
her geſchickt waren, angeſtellt werden mußte, ſo fingen 
wir an, die Sternwarte zu errichten, und nahmen den 
Quadranten — ein Werkzeug der Sternkunde — nebſt 
einigen andern dazu gehörigen Sachen, zum erſten Mahl 
mit ans Land. Dieſe Sachen wurden in das für mich 
beſtimmte Gezelt gelegt, welches innerhalb der Feſte auf— 
geſchlagen war, und bei welchem eine Schildwache ſtand. 

Als ich hierauf den nächſten Morgen mit Herrn Green 
hinging, um den Quadranten zum gehörigen Gebrauch 
aufzuſtellen, fanden wir zu unſerer unbeſchreiblichen Be— 
ſtürzung, daß er nicht mehr dawar. Je weniger wir die— 
ſes Werkzeug zur Erreichung des Hauptzwecks unſerer 
Reiſe entbehren konnten, deſto mehr erſchraken wir über 
die unerwartete Entwendung deſſelben. Es ſchien faſt 
unmöglich zu fein, daß ein Indier es geraubt haben konne; 
der nächſte Verdacht fiel alfo auf unſere eigenen Leute. 
Wir ſtellten die ſorgfältigſten Nachforſchungen und Unter— 
ſuchungen an; ci vergebens! Wir festen eine anſehn— 
liche Belohnung für Denjenigen aus, der uns wieder dazu 
verhelfen könnte; allein umſonſt! der Quadrant war und 
wlieb verloren 
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Herr Banks, der bei ſolchen Gelegenheiten weder 
Mühe noch Gefahren ſcheute, entſchloß ſich jetzt, die 
Wälder zu durchſtreifen, um zu verſuchen, ob er dem 
Diebe, den man nun nicht mehr umhin konnte unter den 
Indiern zu vermuthen, auf die Spur kommen könne. 
Er machte ſich alſo in Begleitung des Herrn Green und 
eines Unteroffiziers auf den Weg. 


Es währte nicht lange, ſo begegnete ihm ſein Freund 
Tubourai Tamaide, den er von dem Vorfalle zu unter— 
richten ſuchte. Dieſer verſtand ihn augenblicklich, und 
machte mit drei Strohhalmen die Figur des Quadranten, 
zum Beweiſe, daß er ihn geſehen habe. Alſo hatte es 
wol keinen Zweifel mehr, daß der Dieb ein Indier war, 
und daß Tubourai ihn kannte. Nunmehr war keine Zeit 
zu verlieren. Herr Banks gab dem Tubourai zu verſte— 
hen, daß er augenblicklich mit ihm nach dem Orte gehen 
müſſe, wohin das geftohlene Werkzeug gebracht worden 
ſei; und dieſer war ſogleich bereit dazu. Sie liefen alſo 
mit einander fort. 0 

Tubourai erkundigte ſich in jeder Hütte, die ſie un— 
terwegs antrafen, nach dem Diebe, den er mit Namen 
nannte, und erhielt überall Nachricht, welchen Weg er 
genommen habe. Man hatte alſo von einem Orte zum 
andern Hoffnung, ihn einzuholen; und das machte ihnen 
Muth, der unerträglichen Sonnenhitze und ihrer Abmat— 
tung ungeachtet, immer weiter vorzudringen. 


So gelangten ſie, bald gehend, bald laufend, zu einem 
Berge, der beinahe eine Deutſche Meile von der Feſte 
entfernt lag. Sie erſtiegen denſelben; und nun zeigte ih— 
nen ihr Führer eine, noch über eine halbe Deutſche Meile 
entfernte Landſpitze, mit dem Bedeuten, daß ſie eher 
keine Hoffnung hätten, das Werkzeug wieder zu bekom— 
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men, als bis ſie jenen Ort erreicht haben würden. Nun fing 
man an zu überlegen, ob es auch rathſam ſei, ſich in eine 
fo weite Entfernung von der Feſte und ohne alle Bede⸗ 
ckung unter Leute zu wagen, die vielleicht nicht geſonnen 
ſein dürften, das Geraubte gutwillig zurückzugeben. Alle 
Waffen, die ſie bei ſich hatten, beſtanden in zwei Piſto⸗ 
len, die Herr Banks allezeit in der Taſche zu tragen 
pflegte. Dieſer Umſtand machte die weitere Verfolgung 
ihres Vorhabens ſehr bedenklich. Da ſie aber, auf der 
andern Seite, ihr Vorhaben unmöglich aufgeben konnten, 
ſo wurde beſchloſſen, daß die Herren Banks und Green 
weiter gehen, der Unteroffizier hingegen zu mir zurückkeh— 
ren ſolle, um von mir zu verlangen, daß ich einige Mann— 
ſchaft nachſchicken möchte. 


Sobald ich dieſe Nachricht erhielt, machte ich mich 
ſelbſt auf den Weg, und nahm ſo viele von meinen Leu— 
ten mit, als ich fuͤr nöthig erachtete. In der Feſte ließ 
ich Befehl zurück, daß man, bis zu unſerer Heimkehr, 
auf alle Kähne, die in der Bucht waren, Beſchlag le— 
gen, den Indiſchen Eigenthümern aber alle Freiheit laſſen 
ſolle. 


Die Herren Banks und Green verfolgten indeß, un— 
ter Anführung des Tubourai, ihren Weg. Als ſie an 
der Stelle, die er ihnen gezeigt hatte, ankamen, fiel 
ihnen ſogleich ein Kerl in die Augen, der ein Stück des 
Ouadranten in der Hand hielt. Ihre Freude über die— 
ſen Anblick war ungemein groß. Sie ſtanden ſtill, und 
in einem Augenblicke hatte ſich eine große Menge In: 
dier rings um ſie her verſammelt. Um dem Zudringen 
der Leute zu ſteuern, hielt Herr Banks für nöthig, ihnen 
eine ſeiner Piſtolen zu zeigen. Dies that die gehoffte 
Wirkung; ſie wichen zurück, und hielten ſich ruhig. 
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Indeſſen wuchs der Zulauf des Volks mit jedem Au— 
genblicke. Herr Banks ſah ſich daher genöthiget, einen 
Kreis im Graſe zu bezeichnen, und ihnen anzudeu— 
ten, daß ſie ſich außerhalb deſſelben halten ſollten. Man 
gehorchte, und nunmehr wurde das Geſtohlene zurückge— 
fodert. Auch dieſem Befehle wurde Folge geleiſtet. So— 
wol das Futteral, als auch die einzelnen Stücke des 
Quadranten wurden herbeigeſchafft und in die Mitte des 
Kreiſes gelegt. Der Dieb hatte alle dieſe kleinen Sachen 
in der Eile in eine Piſtolenholfter geſteckt, die Herr 
Banks für ſein Eigenthum erkannte, und die ihm, nebſt 
einer Reiterpiſtole, aus ſeinem Gezelte geſtohlen war. Er 
foderte nun auch die Piſtole zurück, und ſie wurde ihm 
ſogleich herbeigebracht. 


Bei Unterſuchung der zurückgegebenen Theile des Qua— 
dranten fand man, daß, außer dem Geſtelle, noch einige 
geringe Kleinigkeiten daran fehlten. Man verlangte auch 
dieſe zurück; allein die Indier verſicherten, daß der Ent— 
wender dieſe Stücke nicht bis hieher mit ſich fortgeſchleppt 
habe, und daß ſie auf dem Rückwege nach der Feſte aus— 
geliefert werden ſollten. Da Tubourai ſich für die Wahr— 
heit dieſer Ausſage verbürgte, fo war man damit zufrie— 
den, und kehrte froh über den glücklichen Ausgang zu— 
rück. Sie mochten ungefähr eine halbe Stunde gegangen 
ſein, als ich mit meinen Leuten ihnen begegnete. Wir 
freuten uns ſämmtlich über die Wiedererlangung des Qua— 
dranten, und wünſchten uns Glück, daß dieſer mißliche 
Vorfall keine ſchlimmere Folgen gehabt hatte. 


Indeß ſo ganz ohne unangenehme Folgen blieb er 
doch nicht. Als nämlich Herr Banks mit ſeinem Freunde 
Tubourai zu der Feſte zurückkam, fand er, zu ſeiner Be— 
fremdung, eine Menge von Eingebornen, die in der äu- 
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ßerſten Beſtürzung und Angſt ſich um das Thor dräng⸗ 
ten. Er ging eiligſt hinein, und fand — den Tootahah 
in Verhaft. Jetzt ereignete ſich ein rührender Auftritt. 
Tubourai Tamaide ſtürzte ſich dem Gefangenen in die 

Arme, und in dieſer zärtlichen Stellung brachen Beide in 
die heftigſten Thränen aus, ohne ein Wort reden zu 
können. Die andern in der Feſte befindlichen Indier 
weinten und ſchluchzten nicht minder, weil ſie Alle in der 
Meinung ftanden, daß ihr Oberhaupt, Tootahah, hinge⸗ 
richtet werden ſolle. 


In dieſer traurigen Verfaſſung blieben fie bis zu mei- 
ner Ankunft, welche ungefähr eine Viertelſtunde danach 
erfolgte. Der Anblick befremdete und rührte mich gleich 
ſtark. Ich fing damit an, den Gefangenen, der ohne 
meinen Befehl in Verhaft genommen war, für frei zu 
erklären; und nun ließ ich mir erzählen, wie die Sache 
zugegangen ſei. Da erfuhr ich denn Folgendes: 


Als die Eingebornen mich mit bewaffneter Mann— 
ſchaft in den Wald gehen ſahen, ſo beſorgten ſie, es ge— 
ſchehe in der Abſicht, den begangenen Diebſtahl, wovon 
ſie ſahen, wie ſehr er uns beunruhige, auf eine ſchreckliche 
Weiſe zu ahnden. Erſchreckt durch dieſe Vermuthung, 
fingen fie an, die Feſte mit allen ihren Habſeligkeiten 
zu verlaſſen. Herr Gore, der heute ſtatt meiner an 
Bord des Schiffes befehligte, und der den Auftrag hatte, 
keinen Kahn aus der Bucht hinwegrudern zu laſſen, ſah 
einen Doppelkahn abſtoßen, und beorderte ſofort ein Boot, 
ihn wieder zurückzubringen. Sobald dieſes Boot ſich dem 
Kahne näherte, ſprangen die darin befindlichen Indier vor 
Schrecken ins Meer, um ſich durch Schwimmen zu ret— 
ten. Auch Tootahah befand ſich unter ihnen. Er wurde 
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aufgefangen, und Herr Gore, der meinen Befehl, Nie— 
mand in Verhaft zu nehmen, nicht recht verſtanden 
hatte, oder aus der Acht ließ, ſchickte den Tootahah ſo— 
fort nach der Feſte; Herr Hicks aber, der erſte Lieute— 
nant, welcher daſelbſt befehligte, getraute ſich nicht, ihn 
in Freiheit zu ſetzen, weil er ihm als ein Arreſtant zur 
Verwahrung geſchickt war. So hatte alſo der arme Mann, 
welcher nichts begangen hatte, bis zu meiner Zurückkunft 
dulden müſſen, ſich als einen Verbrecher behandelt zu 
ſehen. 


Der Wahn, daß wir ihn würden hinrichten laſſen, 
hatte ſich ſeiner ſo ſehr bemächtigt, daß er nicht eher be— 
ruhigt werden konnte, bis man ihn auf meinen Befehl 
zur Feſte hinausließ. Hier gab es nun abermahls einen 
rührenden Auftritt. Das Volk empfing ihn, wie Kinder 
einen Vater unter ſolchen Umſtänden empfangen haben wür— 
den; ein Jeder drängte ſich heran und fiel ihm in die Arme. 
Bei ihm ſelbſt wirkte die plötzliche und ſtarke Freude, wie 
ſie gemeiniglich zu wirken pflegt; ſie macht edel, groß— 
müthig, freigebig. Er wollte uns mit Gewalt ein Ge— 
ſchenk von zwei Schweinen aufdringen. Allein unſer 
Selbſtbewußtſein ſagte uns, daß wir dieſe Gunſt ſchlecht 
an ihm verdient hatten; wir weigerten uns daher ſtand— 
haft, dieſen Beweis ſeines natürlich guten Herzens und 
ſeiner unverdienten Güte anzunehmen. Unſere Weige— 
gerung half aber nichts er ließ die Schweine da. 


Dieſer unglückliche Vorfall hatte indeß einen ſchlim— 
men Eindruck bei den Indiern zurückgelaſſen, wie es ſich 
am folgenden Morgen zeigte. Denn als die Herren Banks 
und Solander an dieſem Tage ihr gewöhnliches Amt als 
Einkäufer auf dem Marktplatze verſahen, kamen nur ſehr 
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wenige Eingeborne zum Vorſchein, und Diejenigen, wel⸗ 
che ſich noch einfanden, brachten keine Lebensmittel zum 
Verkauf mit. Tootahah ſchickte einige von ſeinen Leuten, 
um den angehaltenen Kahn abholen zu laſſen, der ihm 
denn auch ſogleich verabfolgt wurde. Auch ein der Ober: 
ea zugehöriger Kahn war geſtern angehalten worden; 
und auch ſie ſchickte ihren Geſchaftsmann, einen gewiſſen 
Tupia, um nachſehen zu laſſen, ob man nichts daraus 
genommen habe. Es fand ſich indeß das Gegentheil. 
Gegen Mittag ließen ſich den Gezelten gegenüber einige 
Fiſcherkähne ſehen; allein man war gar nicht geneigt, uns 
etwas zu verhandeln. Schon fingen wir an, an Kokos: 
nüſſen und Brotfrucht einen empfindlichen Mangel zu 
leiden. 


Herr Banks ſuchte die Sache wieder in ihr voriges 
Gleis zu bringen. Er durchſtreifte daher die Wälder, 
und bemühete ſich, durch freundlichen Umgang den Leu— 
ten wieder Liebe und Vertrauen gegen uns einzuflößen. 
Man war zwar überall ſehr höflich gegen ihn, allein man 
beklagte ſich bitter über die ihrem Oberhaupte widerfahr— 
nen Mißhandlungen, der, ihrer Ausſage nach, bei ſeiner 
Gefangennehmung geſchlagen und bei den Haaren umher: 
gezogen worden wäre. Dies wurde nun zwar von Herrn 
Banks geläugnet, allein mit Gewißheit konnte weder er, 
noch ich, dafür ſtehen, daß unſere Leute ſich nicht eine 
oder die andere Wildheit gegen ihn erlaubt hatten, unge— 
achtet ſie nichts wollten an ſich kommen laſſen. Dem 
Tootahah mochte es, bei ruhigerem Nachdenken gleich— 
falls einfallen, daß wir das Geſchenk der Schweine 
ſchlecht um ihn verdient hätten; denn er ſchickte noch an 
eben dem Tage einen Bothen, und ließ eine Art und 
ein Hemde dafür fodern. Da mir bei dieſer Bothſchaft 
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zugleich angezeigt wurde, daß er nicht geſonnen ſei, in den 
nächſten zehn Tagen wieder zu uns zu kommen, ſo ent— 
ſchuldigte ich mich, daß ich ihm das Verlangte nicht 
eher geben könne, als bis ich ihn ſelbſt ſehe. Ich hoffte 
dabei, daß die Ungeduld ihn bewegen würde, ſeinen Un— 
willen zu unterdrücken, und wieder zu uns zu kom—⸗ 
men. 

Aber darin hatte ich mich geirrt; er blieb aus, und, 
was noch ſchlimmer war, alle Arten von Lebensmitteln, 
welche ſonſt auf den Markt gebracht wurden, blieben 
auch aus. Tootahah ſchickte zum andern Mahle einen 
Bothen, und ließ ſich Art und Hemde von neuen 
ausbitten; ich ließ ihm aber antworten, daß ich den näch—⸗ 
ſten Tag einen Beſuch bei ihm abſtatten und ihm das 
Verlangte mitbringen wolle. 

An dieſes Verſprechen ließ er mich des folgenden 
Morgens früh erinnern, und ich ſtieg daher mit den 
Herren Banks und Solander ins Boot, und ließ uns nach 
der Gegend hinrudern, wo er ſeinen Wohnort hatte 
Dieſer Ort war ungefähr eine Deutſche Meile von un— 
ſerer Feſte entfernt, und hieß in der hieſigen Landesſpra— 
che Eparre. 

Am Strande, wo wir ausſteigen mußten, erwartete 
unſer eine ſo große Menge Volks, daß wir Mühe ge— 
habt haben würden, uns hindurch zu drängen, wenn nicht 
ein großer, anſehnlicher Mann, der auf dem Kopfe et— 
was, einem Turban Aehnliches, und in der Hand einen 
langen weißen Stab hatte, mit welchem er ganz unbarms 
herzig um ſich ſchlug, Platz für uns gemacht hätte. Die: 
ſer Mann führte uns zu dem Oberhaupte, indeß das 
Volk rings herum uns zujauchzte: Tajo Tootahah 
Tootahah iſt euer Freund)! Ihn ſelbſt fanden wir, gleich 
einem Erzvater, unter einem Baume ſitzend, und um ihn 
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her ſtand eine Anzahl anſehnlicher Greiſe. Ein ehrwür⸗ 
diger Anblick! Er winkte uns, daß wir uns ſetzen ſoll— 
ten; und nun foderte er ſeine Art. Ich überreichte ſie 
ihm, zuſammt dem Hemde, und fügte noch ein Ober— 
kleid von Engliſchem Tuche hinzu, das nach der Mode 
ſeines Landes gemacht und mit Zwirnband beſetzt war. 
Dies verurſachte ihm die größte Freude. Er legte es 
ſogleich an, und gab das Hemde dem Manne, der uns 
Platz gemacht hatte. 

Bald darauf fand ſich auch Oberea, nebft verfchiede> 
nen andern Frauenzimmern von unſerer Bekanntſchaft ein, 
und ſetzte ſich unter uns. Tootahah verließ uns von Zeit 
zu Zeit, kehrte aber jedesmahl bald wieder zurück. Wir 
ſchrieben dies ſeiner Eitelkeit zu, und glaubten, es ge— 
ſchehe, um dem Volke ſeinen neuen Putz zu zeigen; aber 
wir thaten ihm Unrecht. Es geſchah nämlich, wie es 
ſich nachher entwickelte, um die nöthigen Befehle zu un— 
ſerer Bewirthung und zur Anordnung eines Feſtes zu 
geben, welches er unſertwegen anſtellen wollte. 


Als er zum letzten Mahle weggegangen war, wurde 
das Gedränge um uns her ſo ſtark, daß wir beinahe Gefahr 
liefen, erſtickt zu werden. Wir waren daher froh, als ein 
Bothe kam, um uns zu melden, daß Tootahah an einem 
andern Orte auf uns warte. Wir gingen dahin, und fan- 
den ihn am Strande in unſerm eigenen Boote ſitzend. 
Er nöthigte uns zu ſich, und ließ uns dann ein Früh— 
ſtück von Kokosnüſſen und Brotfrucht bringen. Nicht 
lange, ſo kam ein zweiter Bothe, der ihm etwas anſagte, 
worauf er mit demſelben fortging, und uns kurz darauf 
erſuchen ließ, ihm zu folgen. 

Man führte uns nach einem großen Platze, der mit ei— 
nem Gitterwerk von Rohr umgeben war. Und hier war— 
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tete nun ein ganz neues Schauſpiel auf uns, nämlich 
ein Wettringen. Am obern Ende des Platzes ſaß Too— 
tahah ſelbſt, und verſchiedene von feinen vornehmſten 
Hofleuten waren neben ihm auf beiden Seiten ſo ver— 
theilt, daß ſie einen halben Kreis ausmachten. Dieſe 
waren die Richter des Kampfes, deren Beifall den Sie— 
ger krönen ſollte. Für uns waren an jedem Ende des 
halben Kreiſes Sitze ledig gelaſſen, allein wir wollten 
nicht gern an einen gewiſſen Ort gebunden ſein, und miſch— 
ten uns lieber unter die Zuſchauer. 

Jetzt traten zehn bis zwölf Perſonen auf den Kampf— 
platz; und dies waren die Ringer. Sie waren unbeklei— 
det, nur daß ſie ein Tuch um den Unterleib gewickelt 
hatten. Der Anfang des Schauſpiels wurde damit ge— 
macht, daß ſie gebückt und langſam in dem Kreiſe rund 
herumgingen, wobei ſie die linke Hand auf die rechte 
Bruſt legten, und mit der flachen rechten Hand von Zeit 
zu Zeit auf das Vordertheil des linken Arms klatſchten. 
Nachdem dieſe erſte Feierlichkeit vorüber war, foderte 
ein Jeder von ihnen ſeinen Gegner insbeſondere dadurch 
heraus, daß er die Spitzen der Finger von beiden Hän— 
den an einander und auf die Bruſt legte, und zu gleicher 
Zeit die Ellenbogen ſchnell auf- und abwärts bewegte. 
Derjenige, welcher die Herausfoderung annahm, wieder— 
holte die nämlichen Zeichen; und unmittelbar begann zwi— 
ſchen ihnen der Kampf. 

Dieſer beſtand darin, daß Einer den Andern zu faſ⸗ 
ſen ſuchte, und daß ſie, wenn dieſes geſchehen war, ohne 
alle Kunſt und Geſchicklichkeit, fo lange mit einander rau— 
gen, bis der Eine den Andern rücklings niederwarf. Un: 
mittelbar darauf ertheilten die Richter dem Sieger ihren 
Beifall, und zwar in einigen Worten, die ſie in einer Art 
von Melodie herſangen und etliche Mahl wiederholten. 
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Das verſammelte Volk rief dem Ueberwinder gleichfalls 
in einem dreimahligen Freudengeſchrei feinen Beifall zu. 
Und nun wurde eine Pauſe von etlichen Minuten ge— 
macht, worauf der Kampf auf die nämliche Weiſe von 
einem andern Paare erneuert wurde. Geſchah es, daß 
Keiner von Beiden den Andern niederwerfen konnte, fo 
ſchieden ſie nach einer kleinen Weile, entweder von ſelbſt, 
oder auf Vermittelung ihrer Freunde von einander. Dann 
klatſchte Jeder von ihnen auf die vorbeſchriebene Art auf 
ſeinen Arm, um entweder den nämlichen Gegner, oder 
einen andern zu einem neuen Zweikampfe herauszufodern. 
Während die Kämpfer rangen, führte eine andere Partei 
von Mannsperſonen einen Tanz auf, der aber jedesmahl 
auch nur eine Minute dauerte. Uebrigens achteten we— 
der die Tänzer auf die Kämpfer, noch dieſe auf jene, ſon— 
dern jede Partei war lediglich für ſich beſchäftiget. 


Das größte Vergnügen gewährte uns bei dieſem 
Schauſpiele das Betragen der Sieger und der Beſieg— 
ten. Jene äußerten nicht die mindeſie Eitelkeit oder 
Schadenfreude, dieſe nicht das mindeſte Mißvergnügen. 
Alles ging in vollkommener Eintracht und Freundſchaft 
zu, und nichts unterbrach das aufgeräumte Weſen, wel— 
ches durch die ganze Verſammlung herrſchte. Wahrlich 
eine muſterhafte Aufführung, die von der gutmüthigen 
Sinnesart dieſer Indier einen redenden Beweis giebt! 


Nach geendigtem Schauspiele gab man uns zu ver— 
ſtehen, daß zwei Schweine und eine Menge Brotfrucht 
für unſere Mittagsmahlzeit zubereitet würden. Da wir 
jetzt ziemlich hungrig geworden waren, ſo hörten wir 
dieſe Nachricht gar nicht ungern. Allein ehe wir es uns 
verſahen, hatte unſer Wirth ſeinen Plan geändert; 
denn ſtatt zweier Schweine ließ er nur eins zubereiten, 
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und da es gebraten war, nach unſerm Boote tragen 
Wir folgten ihm dahin, in der Meinung, daß wir die 
Mittagsmahlzeit an Bord einnehmen ſollten. Aber auch 
dieſe Hoffnung wurde vereitelt; denn da wir bei dem 
Boote angekommen waren, ſagte Tootahah, daß er 
ſelbſt uns nach der Feſte begleiten wolle, und daß wir 
das gebratene Schwein dort verzehren könnteu. Ein 
böſer Umſtand! Allein was war zu thun? Wir muß— 
ten uns nach feinem Willen bequemen, fo dringend auch 
die Gegenvorſtellungen waren, die unſer Magen machte. 
Wir ruderten alſo zurück; und genoſſen endlich, da wir 
bei der Feſte angekommen waren, die für uns beſtimmte 
Mahlzeit gemeinſchaͤftlich mit ihm und dem Tubvurai 
Tamaide, welche Beide reichlichen Antheil daran nah— 
men. 


9. 


Jortgeſetzte Geſchichte unſers Aufenthalts auf Otaheite. Freund 
Tubourai Tamaide fällt in Verſuchung. Abenteuer bei 
einem, dem Tootahah abgeſtatteten Beſuche. 


Unſere Ausſöhnung mit Tootahah hatte die glück— 
lichſten Folgen für uns. Sie wirkte wie ein Zauber— 
mittel auf das Volk, denn von nun an brachte man 
uns wieder Lebensmittel in Menge; Vertrauen und 
Freundſchaft waren wieder hergeſtellt, und Alles ging 
nun wieder ſeinen gewöhnlichen Gang. 

Nur daß man mit dem Schweinefleiſche noch immer 
ſo karg war! Wir ſchickten, um einen größeren Vor— 
rath davon zu bekommen, in Gegenden, welche von 
unſerm Aufenthalte vier Deutſche Meilen entfernt wa— 
ren. Daſelbſt gab es auch wirklich Schweine und 
Schildkröten in Menge; aber man wollte uns weder 
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jene, noch dieſe überlaſſen, wir mochten auch dafür bie— 
ten, was wir wollten. Das Volk ſagte: Alles da her— 
um gehöre dem Tootahah, und ohne deſſen Erlaubniß 
dürfe man nichts veräußern. Dies flößte uns eine noch 
größere Meinung von der Macht und dem Anſehen die— 
ſes Mannes ein, als wir ſchon vorher von ihm hatten, 
und wir ſahen daraus noch deutlicher, wie viel uns au 
der Freundſchaft deſſelben gelegen ſein müſſe. In der 
Folge erfuhren wir, daß er die Regierung dieſes Theils 
der Inſel für einen jungen Prinzen verwalte, den wir 
nie zu ſehen bekamen, vermuthlich, weil ſie ihn, als die 
wichtigſte Perſon unter ihnen, an einem ſichern Orte 
verwahrten. 

Bisher hatten wir größtentheils mit Glaskorallen 
gehandelt, und das Nöthige dafür eingetauſcht. Jetzt 
ing dieſe Münze an, ihren bisherigen Werth zu ver 
tieren, weil zuviel davon in Umlauf gekommen war: 
und wir ſahen uns daher genöthigt, nunmehr Nägel 
zu Markte zu bringen. Die kleinſte Gattung derſelben 
war ungefähr vier Zoll lang; und für einen ſolchen Na— 
gel kauften wir zwanzig Kokosnüſſe und Brotfrucht in 
gleichem Verhältniſſe ein. Dieſe neue Münze wurde 
ſo begierig geſucht, daß wir in kurzer Zeit mit allen 
Arten hieſiger Lebensmittel wieder reichlich verſorgt 
wurden. 

Wir hatten jetzt unſern Indiſchen Freunden einen 
neuen und wichtigen Gegenſtand ihrer Neugierde ver— 
ſchafft; denn man hatte unfere Schmiede ans Land ar: 
bracht, und arbeitete faſt unaufhörlich darin. Das 
machte für Leute, welche die Bearbeitung des Eiſens 
wie geſehen hatten, ein anziehendes Schauſpiel aus. 
Auch die Oberea wurde dadurch herbeigelockt. Sie 
erſchien in Begleitung zweier ihrer Freunde, wovon 
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der eine Obadi, der andere Tupia hieß, und fie 
brachte uns ein Schwein und etwas Brotfrucht mit 
Wir beſchenkten ſie dafür mit einem Beile. Sie zeigte 
uns hierauf ſo viel altes Eiſen, als zur Verfertigung 
eines neuen Beiles hinreichend war, und bat uns, ihr 
eins daraus machen zu laſſen. Vermuthlich hatte fie 
dieſes Eiſen damahls erhalten, als Kap. Wallis mit 
dem Delphin hier war. Da ich ihr vorjetzt hierin nicht 
willfahren konnte, To zog fie eine zerbrochene Art her— 
vor, und verlangte, daß ich ihr dieſelbe möge ausbeſ— 

fern laſſen. Darein willigte ich ſogleich; die Art wurde 
ausgebeſſert, und die Frau ſchien ſehr vergnügt darüber 
zu ſein. 

Da wir jetzt von Tage zu Tage vertrauter mit den 
Eingebornen wurden, fo bemüheten ſie ſich auch, unſere 
Namen zu merken, um uns nach dieſen zu unter— 
ſcheiden und uns dabei zu nennen. Allein wir fanden 
es ſchlechterdings unmöglich, ſie dahin zu bringen, jeden 
dieſer Namen ſo auszuſprechen, wie er eigentlich klang, 
es ſei nun, daß die von uns vorgebrachten Töne ihnen 
auf eine andere Weile ins Gehör fielen, als uns, oder 
daß ihre Sprachwerkzeuge verſchiedene Silben gar nicht 
auszudrucken vermochten. Mich z. B. (Cook) ſpra— 
chen ſie Tuti aus; Herrn Hicks, Hiti; dem Namen 
Mollineur entſagten ſie ganz, weil ſie gar keine 
Möglichkeit ſahen, etwas davon ausſprechen zu fernen. 
Man nannte ihnen hierauf ſeinen Taufnamen Robert, 
abgekürzt Bob, und daraus machten ſie Boba. Herr 
Gore hieß ihnen Toarro; Doktor Solander, 
Torano; Herr Banks, Tapane; Herr Green, 
Eteri, u. ſ. w. Man ſieht hieraus, daß es dieſen— 
an eine weiche Mundart gewöhnten Leuten, unmöglich 
el, am Ende der Silben einen Mitlauter hören 
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laſſen, ohne einen Selbſtlauter beizufügen, Einige von 
den Namen, die fie uns beilegten, mochten auch viel— 
leicht bedeutende Wörter in ihrer Sprache ſein, die den 
erſten Eindruck anzeigten, den dieſer oder jener von uns 
auf ſie gemacht hatte. Wir ſchloſſen dies unter andern 
aus dem Namen, den fie dem Schiffsunteroffizier Monk— 
bouſe gaben, welcher damahls eben in der Feſte be 
fehligte, als bei der Entwendung der Flinte der Thäter 
erſchoſſen wurde. Sie nannten dieſen Mann Matte, 
welches in ihrer Landesſprache tödten bedeutet. 

Den 12ten Mai, alſo einen Monat nach unſerer 
Ankunft bei dieſer Inſel, erhielten wir einen Beſuch 
von einigen vornehmen Frauen, die wir noch nie ge— 
ſehen hatten, und die ſich durch ſehr ſonderbare und 
lächerliche Gebräuche bei uns einführten. Ich bitte 
meine jungen Leſer um Verzeihung, daß ich ihnen die⸗ 
ſelben, ungeachtet fie ins Unaͤuſtäudige fallen, erzählen 
muß, um ihnen ein auffallendes Beiſpiel von dem Uns 
-terfchiede zwiſchen den Sitten ungebildeter Menſchen 
zu geben. Die Sache war dieſe. 

Herr Banks war am Thore der Feſte, um wie ae 
wöhnlich dem Handel obzuliegen. Tootahah und einige 
andere Eingeborne, die uns heute beſucht hatten, ſtan— 
den neben ihm. Da ſah man am Ufer der Bucht ei⸗ 
nen doppelten Kahn landen, unter deſſen Wetterdache 
ein Mann und zwei Frauensperſonen ſaßen. Der Kahn 
legte an, und die Geſellſchaft ſtieg aus. 

Diejenigen Indier, welche bei Herrn Banks waren, 
winkten ihm, daß er den Fremden entgegengehen möge. 
Er that dies ſogleich; aber da er ſich den Fremden 
bis auf 30 Fuß genähert hatte, blieben jene ſtehn, und 
winkten, daß er es eben ſo machen möge. Es geſchah; 
und hierauf legten ſie ungefähr ein halbes Dutzend jun⸗ 
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ger Platanenbäumchen und ein paar andere kleine Pflan— 
zen auf die Erde nieder. Das Volk ſtellte ſich alsdann, 
von Herrn Banks bis zu den Fremden, in zwei Reihen 
hin, und machte eine Gaſſe. 

Nachdem dies geſchehen war, brachte der Mann, 
der ein Bedienter der Damen zu ſein ſchien, ſechs andere 
Platanenbäumchen, eins nach dem andern, zu Herrn 
Banks hin, und ſagte bei jedem einige Worte her. Tu— 
pia, der dabei ſtand, verſah das Amt eines Zeremonien— 
meiſters, nahm die Zweige jedesmahl an, und legte ſie 
in Herrn Banks Boote nieder, welches in dieſer Ge— 
gend auf dem Lande ſtand. 

Hiernächſt brachte ein anderer Mann einen großen 
Ballen Tuchs, öffnete denſelben, und breitete es ſtück— 
weiſe zwiſchen Herrn Banks und den Fremden auf dem 
Boden aus. Es waren neun Stücke, davon er jedes— 
mahl drei über einander legte. Als dies geſchehen war, 
trat das vorderſte Frauenzimmer, welche die vornehmſte 
zu ſein ſchien, auf das Tuch, hob ihre Kleider bis an 
die Hüften in die Höhe, und drehete ſich in dieſer un— 
anſtändigen Stellung, mit der einfältigſten Miene von 
der Welt, dreimahl herum; worauf ſie die Kleider wie— 
der fallen ließ. Der Mann legte hierauf drei andere 
Stücke Tuch über die erſten, und die Dame wieder— 
holte die nämliche Feierlichkeit. Endlich wurden die 
drei letzten Stücke Tuch ausgebreitet, und ſie machte 
es zum drittenmahle, wie zuvor. Hierauf wurde das 
Tuch ſogleich zuſammengerollt, und Herrn Banks als 
ein Geſchenk überreicht. Dann trat die Dame ſelbſt 
mit ihrer Freundinn näher, und begrüßte ihn durch 
einen Kuß. Er machte ihnen darauf ein Gegengeſchenk; 
und nachdem ſie ſich ungefähr eine Stunde bei uns auf— 
gehalten hatten, begaben ſie ſich wieder hinweg. 
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Wir hatten chen mehrmahls Gelegenheit gehabt, 
zu bewundern, daß die Bewohner dieſer Inſel von einem 
jeden gegen uns gemachten Anſchiage durchgängig fo: 
gleich benachrichtiget zu ſein ſchienen; jetzt ereignete 
ſich ein Vorfall, der dieſes von neuen beftätigte und 
unſere Verwunderung darüber vergrößerte. Es war 
zur Nachtzeit eins von unſern Waſſerfäſſern geſtohlen, 
die an der äußern Seite der Feſte aufgeſtellt ſtanden 
und des andern Morgens wußte jeder Indier, daß es 
geſchehen ſei, ungeachtet der Dieb, allem Anſehen nach, 
Keinen zum Vertrauten gemacht hatte. Denn Alle 
wünſchten, wie es ſchien, ganz aufrichtig, uns das Ge— 
ſtohlene wieder zu verſchaffen; aber ſie wußten nicht, 
wo fie es ſuchen ſollten. Tubourai benachrichtigte uns 
ſzogar, daß in der nächſten Nacht noch ein zweites Faß 
würde geſtohlen werden, wenn man nicht auf feiner 
Hut ſei; und um dieſes zu verhindern, ließ er ſein 
eigenes Bette neben den Fäſſern aufſchlagen. Wir ver— 
baten indeß dieſe Fürſorge, und ſtellten eine Schild— 
wache dabei. Während der Nacht ging es denn auch 
wirklich, wie er voraus geſagt hatte; der Dieb ſtellte 
ſich um Mitternacht richtig ein, kehrte aber wieder um, 
ſobald er die Schildwache erblickt hatte. 

Herr Banks ſetzte jetzt auf ſeinen Freund Tubourai 
ein ſo großes Vertrauen, daß er ihn in ſeinem Zelte 
nach Belieben ein- und ausgehen ließ, ohne ihm wei— 
ter auf die Finger zu ſehen. Allein auch hier beftä- 
tigte ſich zuletzt das Sprichwort, »daß Gelegenheit 
Diebe macht.“ Die bezaubernden Reize eines Korbes 
mit verſchiedenen großen Nägeln wirkten ſo ſtark auf 
ihn, daß er unter der Verſuchung erlag. Unvorſichti— 
gerweiſe ſchlug er, nach verrichteter That, einen Theil 
eines Kleides, worunter er einen der geſtohlenen Nägel 
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verborgen hatte, zurück, und ſein Vergehen war ent— 
deckt. Herr Banks ſah ſogleich in ſeinem Korbe nach, 
und fand, daß von ſieben Nägeln nur noch zwei übrig 
waren. Er ſagte es ihm hierauf, wiewol ungern, auf 
den Kopf zu, daß er die fehlenden gemauſet habe; und 
Jener geſtand es auch gleich ein. Man verlangte alſo, 
daß er die Nägel zurückgeben ſolle; allein er gab vor, 
te wären ſchon nach feinem eigentlichen Wohnorte 
Eparre gebracht. Als jedoch Herr Banks, der die 
Sache als etwas Wichtiges behandelte, vermuthlich um 
den Indiern einen Begriff von dem Unrechte und von 
der Schändlichkeit des Diebſtahls beizubringen, zu dro— 
hen aufing, ſo bequemte ſich Tubourai, einen Nagel her— 
vorzuziehen. 

Man führte ihn hierauf in die Feſte, um durch die 
Mehrheit der Stimmen ein Urtheil über ihn fällen zu 
laſſen. Nach einer kurzen Berathſchlagung fand man 
indeß für gut, ihm die Strafe zu erlaſſen. Damit es 
aber nicht ſcheinen möchte, als ob wir ſein Verbrechen 
für ganz leicht anſahen, ſo zeigte man ihm an, daß die 
Sache zwar diesmahl nicht geahndet werden ſolle, aber 
nur unter der Bedingung, wenn er ſich anheiſchig mache, 
die übrigen vier Nägel nach der Feſte zurück zu brin— 
gen. Er ging dieſe Bedingung ein; allein es thut mir 
leid, hinzufügen zu müſſen, daß er ſein Verſprechen 
nicht erfüllte. Anſtatt die Nägel zu holen, zog er lie— 
ber noch deſſelben Abends mit ſeiner Familie von dan— 
nen, und nahm alle ſeine Geräthſchaften mit ſich. 

Erſt zehn Tage nachher ließ er ſich zum erſten Mahle 
wieder bei uns ſehn. Er ſchien etwas mißvergnügt und 
furchtſam zu ſein, hielt es aber doch nicht für dienlich, 
unſere Freundſchaft und Gunſt durch Zurückgabe der 
vier Nägel zu erkaufen. Sowol Herr Banks als auch 
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die übrigen Herren thaten ſehr kalt und behutſam ges 
gen ihn. Er hielt ſich daher auch nicht lange bei uns 
auf, ſondern ging plötzlich wieder weg. 

In der Hoffnung, einige Schweine auszuwirken, 
beſchloſſen wir, noch einmahl einen Beſuch beim Too— 
tahah abzulegen. Die Geſellſchaft beſtand aus den 
Herren Banks und Solander, drei andern und mir, 
Tootahah war unterdeß in eine weit entlegene Gegend 
gezogen, und wir konnten die Reiſe dahin nur halb zu 
Waſſer machen. Es wurde daher faſt Abend, ehe wir 
anlangten. Wir fanden ihn in ſeinem gewöhnlichen 
Staate, unter einem großen Baume ſitzend, und von 
einer Menge Volks umgeben. Allda überreichten wir 
ihm unſere Geſchenke, welche diesmahl in einem Wei— 
berunterrocke von gelbem wollenen Zeuge und einigen 
andern Kleinigkeiten beſtanden. Er geruhete, dieſes Ge— 
ſchenk in Gnaden anzunehmen, und befahl dagegen, daß 
ſogleich ein Schwein geſchlachtet und zur Abendmahlzeit 
für uns bereitet werde, mit dem Zuſatz: daß wir mor— 
gen noch mehre bekommen ſollten. Da es uns aber 
mehr darum zu thun war, unſere Leute mit Lebens: 
mitteln zu verſorgen, als ſelbſt zu ſchmauſen, fo bewo— 
gen wir ihn, das Schwein am Leben zu laſſen, und 
nahmen bei der Abendmahlzeit mit den Früchten des 
Landes vorlieb. 

Es wimmelte hier von Menſchen, die zum Theil 
in dieſer Gegend nicht zu Hauſe waren, ſondern die 
der Aufenthalt des Tootahah hierher gelockt hatte. Un— 
ter dieſen befand ſich auch die Oberea mit ihrem Ge— 
folge, nebſt verſchiedenen andern von unſerer Bekannt— 
ſchaft. Da die Nacht jetzt einbrach, ſo ſah ſich Jeder 
nach einem Nachtlager um, weil die Menge der Leute 
ſo groß war, daß die Hütten und Kähne fie nicht Alle 
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faffen konnten. Oberea bot Herrn Banks ihren Kahn 
dazu an, und zeigte ihm einen Ort, wo er ſeine Kleider 
hinlegen ſollte, damit ſie ihm nicht geſtohlen würden. 
Dieſer folgte ihrem Rathe; ſie ſelbſt aber verſprach die 
Kleider zu verwahren, und ſo ſchlief Jener ruhig ein. 
Tootahah ſelbſt hatte ſein Nachtlager hart neben ihm 
in einem andern Kahne genommen. 

Gegen 11 Uhr wachte Herr Banks auf, und da er 
nicht wieder einſchlafen konnte, fo ging er nach dem 
Orte, wo er ſeine Kleider hatte hinlegen müſſen, um 
ſich wieder anzukleiden; allein — ſie waren weg. Er 
ging hierauf zu der Schlafſtelle der Oberea, weckte ſie, 
und klagte ihr ſeine Noth. Dieſe erhob ſich den Au— 
genblick, ließ Licht anzünden, und machte in aller Eile 
die nöthigen Anſtalten, um ihm wieder zu dem Seini— 
gen zu verhelfen. Auch Tootahah erwachte darüber, 
ſprang auf, und lief mit der Oberen fort, um den Dieb 
aufzuſuchen. Herr Banks konnte ſie nicht begleiten; 
denn von feinem ganzen Anzuge war ihm faſt nichts 
mehr, als die Beinkleider übrig geblieben, weil er 
ſich, der großen Hitze wegen, aller andern Stücke 
entledigt hatte. Auch ſeine Piſtolen, ſein Pulverhorn 
und verſchiedene andere Dinge, die er bei ſich gehabt 
hatte, waren fort. 

Nach Verlauf von einer halben Stunde kamen ſeine 
vornehmen Freunde zurück; allein mit leerer Hand. 
Sie hatten weder den Dieb, noch das Geſtohlene, aus— 
findig machen können. Jetzt fing ihm an, nicht wohl 
bei der Sache zu Muthe zu werden. Seine Kugel— 
büchſe war ihm zwar geblieben; aber er hatte vergeffen, 
ſie zu laden. Wo wir Andern unſer Nachtlager genom— 
men hatten, war ihm unbekannt; er konnte alſo auf 
keinen Fall ſeine Zuflucht zu uns nehmen. Er hielt es 
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indeß für rathſam, feine Beſorgniß zu verbergen, und 
ſich ruhiger zu ſtellen, als er wirklich war. In dieſer 
Abſicht bezeigte er dem Tootahah und der Oberea ſeine 
Zufriedenheit über die Mühe, die fie ſich gegeben hät- 
ten, und legte ſich wieder nieder, indem er dem Tupia, 
dem Begleiter der Oberen, ſeine Kugelbüchſe übergab, 
und ihm auftrug, dafür zu ſorgen, daß ſie nicht geſtoh— 
len werde. Man kann ſich indeß leicht vorſtellen, daß 
ſein Schlaf unter dieſen Umſtänden wol eben nicht der 
feſteſte geweſen ſei. 

Nicht lange nachher hörte er Tonſpiel, und ſah nicht 
weit von ſeinem Boote Lichter auf dem Lande. Es 
war eine nächtliche Ergetzlichkeit, welche durch verſchie— 
dene Trommeln, Flöten und Singeſtimmen gegeben 
wurde. Er hoffte, daß unter der Menge von Menſchen, 
welche von dieſer Luſtbarkeit herbeigelockt wurden, viel— 
leicht auch wir Andern uns befinden dürften; alſo ſtand 
er auf, und ging dahin. Es gelang ihm, uns zu fin— 
den; er lief halb nackend auf uns zu, und erzählte uns 
ſein klägliches Abenteuer. Wir tröſteten ihn durch die 
Nachricht, daß es uns Allen nicht viel beſſer gegangen 
ſei. Ich ſelbſt nämlich war ohne Strümpfe, die man 
mir unter dem Kopfe weggeſtohlen hatte, ungeachtet ich 
gewiß wußte, daß ich gar nicht eingeſchlafen war. Je— 
der von unſern Reiſegefährten hatte von ſeinen Klei— 
dungsſtücken gleichfalls etwas eingebüßt. 

So unvollſtändig indeß unſer Anzug auch war, fo 
wollten wir darum doch das Tonſpiel nicht verſäumen. 
Dies dauerte ungefahr eine Stunde. Wir begaben uns 
hierauf wieder zu unſern Ruheplaͤtzen, weil wir einhel— 
lig der Meinung waren, daß ſich jetzt nichts vornehmen 
laſſe, um unſere Sachen wieder zu bekommen. 

Dem Landesgebrauche nach, ſtanden wir gleich, fo 
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wie es Tag wurde, auf; und der erſte Mann, den Herr 
Banks erblickte, war Tupia, welcher mit der ihm an— 
vertrauten Kugelbüchſe getreulich auf ihn wartete. Auch 
Oberea ſtellte ſich ein, und brachte ihm einige, nach 
hieſiger Landesart gemachte Kleider, um den Mangel 
ſeiner eigenen zu erſetzen. In dieſem ſeltſamen, halb 
Engliſchen und halb Indiſchen Anzuge kam er zu uns. 
Doktor Solander, den wir bei dem nächtlichen Vergnü— 
gen allein vermißt hatten, ſtellte ſich am ſpäteſten ein- 
Dieſer hatte das Glück gehabt, in einer weit entlege— 
nen Hütte von ehrlichern Leuten aufgenommen zu wer— 
den, bei welchen er um nichts gekommen war. 

Sobald Tootahah ſich bei uns einfand, lagen wir 
ihm ernſtlich an, daß er uns unſere Kleider wieder ſchaf— 
fen ſolle; allein umſonſt! Weder Er, noch Oberea, 
wollten ſich bewegen laſſen, die geringſten Maßregeln 
deßhalb zu nehmen. Wir konnten daher nicht umhin, 
auf den Argwohn zu gerathen, daß fie an dem Dieb— 
ſtahle Theil genommen haben möchten. 

Als wir endlich alle Hoffnung, das Geſtohlene wie— 
der zu bekommen, aufgegeben hatten, ſchränkten wir uns 
zuletzt darauf ein, uns die verſprochenen Schweine aus— 
zubitten. Allein es ging uns hiebei nicht beſſer, als bei 
unſern Sachen; denn wir bekamen nichts. Nachdem 
wir den ganzen Morgen vergebens damit zugebracht 
hatten, um die Erfüllung des geſtrigen Verſprechens 
anzuhalten, ſahen wir uns endlich genöthiget, mit dem 
einzigen Schweine, daß wir am vorhergehenden Abend 
vom Fleiſcher und Koche gerettet hatten, unſern Rück— 
weg anzutreten, welches aber freilich nicht in der beſten 
Laune geſchah. 

Unterweges hatten wir das Vergnügen, die Ge 
ſchicklichkeit einiger Indiſchen Schwimmer zu bewun— 
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dern, die in der That unbeſchreiblich groß war. Zehn 
bis zwölf Indier ſpielten und gaukelten ſchwimmend an 
einer Stelle des Strandes, wo die Brandung ſo hoch 
ging und ſo fürchterlich tobte, als ich es je an irgend 
einem andern Orte geſehen hatte. Mitten in dieſen 
fürchterlichen Wogenbruch ſprangen ſie ſcherzend, wie 
etwa Knaben von einer Anhöhe herab in den Schnee 
zu ſpringen pflegen, und ließen ſich von der Gewalt der 
kämpfenden Wellen bald pfeilſchnell dahin reißen, bald 
in die Höhe ſchleudern, bald wieder in den Abgrund 
verſenken. Dieſes bewundernswürdige Schauſpiel ſahen 
wir über eine halbe Stunde lang, mit Erſtaunen über 
die unbegrenzten Fähigkeiten der menſchlichen Natur, an, 
die, bei hinlänglicher Uebung, es in jeder Art von Ge— 
ſchicklichkeit bis zum Bewundernswürdigen zu bringen, 
und beinahe das Unmögliche ſelbſt möglich zu machen 
weiß. Schande über den Trägen, der, wie jeder andere 
unverkrüppelte Meuſch, tauſend hohe Anlagen und Fa: 
higkeiten beſitzt, ohne eine einzige derſelben bis zur Voll— 
kommenheit auszubilden, ohne in einer einzigen Kunſt 
oder Wiſſenſchaft nach dem Gipfel der Vortrefllichkeit 
zu ſtreben! Ich hoffe, daß kein einziger meiner jungen 
Leſer zu dieſer unrühmlichen Klaſſe von Menſchen ſich 
gern möchte zählen laſſen; und ich glaube daher, nicht 
erſt nöthig zu haben, ſie durch das Beiſpiel dieſer In— 
dier zu erinnern, wie weit man es durch Luſt und An— 
ſtrengung in jeder Art von Fertigkeit bringen könne, 
wenn man ſich einmahl feſten Sinnes vorgenommen hat, 
in Dem, was man treibt, nicht mittelmäßig bleiben zu 
wollen. 
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10. 


Steenkundige Beobachtungen. Ein Indiſches Leichenbegängniß. 
Etwas von der Kochkunſt dieſes Landes. 


Da nunmehr der Tag heraunahete, an welchem der 
Wandelſtern Venus vor der Sonnenſcheibe vorbeigehen 
ſollte, welches man den Durchgang der Venus durch 
die Sonne nennt, ſo machten wir uns bereit, die Haupt— 
abſicht unſerer Reiſe zu erfüllen, und über dieſe Bege— 
benheit am Himmel gehörige Beobachtungen anzuſtellen. 
Wir hielten für rathſam, daß außer Herrn Green und 
mir, die wir unſere Stellung auf der Sternwarte in 
der Feſte nehmen wollten, noch zwei andere Parteien 
in verſchiedene Gegenden ausgeſandt würden, damit, 
wenn etwa die Wolken uns an dem einen Orte hinder— 
lich wären, doch Einige von uns an einem andern Orte 
glücklicher ſein möchten. Zu dem Ende wurde Herr 
Hicks, mein erſter Lieutenant, nebſt einigen Andern, in 
eine öſtliche Gegend der Inſel abgeordnet; einer andern 
Partei hingegen, welche Herr Gore, mein zweiter Lieu— 
tenant, anführte, wurde eine nach Weſten gelegene In— 
ſel, von dem Kap. Wallis die Noriks-Inſel, von den 
Eingebornen hingegen Imad genannt, zum Beobach— 
tungsplatz angewieſen. Zu dieſer letzten Partei geſellte 
ſich auch Herr Banks. Wir waren mit den Bewoh— 
nern dieſer Inſel ſchon auf Otaheite bekannt geworden, 
und hatten beiläufig von ihnen erfahren, daß in der 
Nachbarſchaft umher noch 22 andere Inſeln gezählt 
würden. \ 

Nachdem beide Parteien mit Werkzeugen gehörig 
derſehen waren, trat jede derſelben den Weg nach dem 
Orte ihrer Beſtimmung an. Tubourai Tamaide und 
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feine Gemahlinn Tomto, nebſt einigen Indiern, ſchiff— 
ten ſich mit Denen ein, welche nach der Inſel Im as 
gingen. 

Man fand daſelbſt eine freundſchaftliche Aufnahme. 
Indeß nun Diejenigen, welche die Beobachtungen an— 
ſtellen ſollten, ſich dazu anſchickten, wünſchte Herr 
Banks ihnen zu ihrem Vorhaben Glück, und begab ſich 
fort, um die Erzeugniſſe der Juſel zu unterſuchen und 
Lebensmittel einzukaufen. Während des Handels ſah er 
zwei Kähne herbeirudern, und hörte von den Eingebor— 
nen, daß ihr König Tarrao darin befindlich ſei, und 
ihn zu beſuchen komme. Das Volk ſtellte ſich hierauf 
in zwei Reihen, von dem Landungsorte bis zum Han— 
delsplatze, und Se. Majeſtät, nebſt Dero Schweſter, 
welche Nuna hieß, traten aus Land. Herr Banks 
ging ihnen entgegen, und führte ſie mit großer Feier— 
lichkeit in den Kreis, den er, um nicht gedrängt zu 
werden, um fich her gezogen hatte. Weil es unter die— 
ſen Völkern gebräuchlich iſt, alle ihre Unterredungen 
ſiend zu halten, fo wickelte Herr Banks einen von 
Jundiſchem Zeuge gemachten Turban, den er ſtatt des 
Hutes trug, auseinander, breitete denſelben auf den 
Boden aus, und ließ die Geſellſchaft ſich darauf nieder— 
ſetzen. Dann wurden ihm die königlichen Geſchenke ge— 
bracht, die in einem Schweine, einem Hunde und in 
Früchten beſtanden. Er ſelbſt ſchenkte Sr. Majeſtat 
dagegen ein Beil, ein Hemde und einige Glaskorallen; 
ein Geſchenk, welches mit beſonderm Wohlgefallen auf— 
genommen wurde. 

Nachher führte Herr Banks ſeine vornehmen Gaͤſte 
nach der Sternwarte, zeigte ihnen den Wandelſtern auf 
der Sonne, und verſuchte, ihnen zu verſtehn zu geben, 
daß er und ſeine Gefährten in der Abſicht aus ihrem 
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Vaterlande hierher gekommen wären, um dies zu beob 
achten. Wie wenig die Indier begreifen konnten, was 
für einen Nutzen man ſich davon verſpreche, läßt ſich 
denken. Den übrigen Theil des Tages brachte Herr 
Banks mit Unterſuchung der Landeserzeugniſſe zu, wel— 
che mit der auf Otaheite größtentheils von einerlei Be— 
ſchaffenheit waren. Am folgenden Morgen brachen fie 
die Gezelte wieder ab, und langten noch vor Abends 
wieder bei der Feſte an. 

Zu unſerer unbeſchreiblichen Freude war die Beob— 
achtung an allen dreien Orten mit dem glücklichſten Er— 
folge von Statten gegangen, weil der Himmel uns ei— 
nen ſehr heitern Tag dazu ſchenkte. Eine Beſchreibung 
davon gehört nicht hieher. 

Einige Tage danach hatten wir Gelegenheit, dem 
Leichenbegängniſſe einer alten Frau von Stande beizu— 
wohnen, welche eine Verwandtinn der Tomio war. 
Wir wurden dabei in der Meinung beſtärkt, daß dieſe 
Leute, dem jetzigen Gebrauche aller bekannten Völker 
zuwider, ihre Todten niemahls begraben. In der Mitte 
eines kleinen Vierecks, das mit einem artigen Gitter 
von Indiſchem Rohre umgeben war, wurde das Wetter— 
dach eines Kahns über Pfoſten ausgebreitet, und unter 
demſelben die Leiche auf einem Gerüſte niedergelegt. 
Sie war mit feinem Tuche bedeckt. Neben ihr wurden 
Brotfrüchte, Fiſche und andere Lebensmittel hingelegt, 
und Tubourai berichtete uns, daß dieſe Speiſen ein 
Opfer für ihre Götter ſein ſollten. Sie glauben indeß 
nicht, daß die Götter eſſen, ſondern das Opfer ſoll bloß 
ein Merkmahl ihrer Ehrfurcht und Dankbarkeit ſein. 
Neben der Leiche lagen unzählig viele Stückchen Tuch. 
in welchen die Zähren und das Blut der Leidtragenden 
waren aufgefangen worden; denn bei jedem Anfall einer 
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lebhaften Traurigkeit iſt es, wie ich ſchon oben erzählt 
habe, durchgehends unter ihnen gebräuchlich, ſich mit 
einem ſpitzigen Seehundszahne zu verwunden. 

In einer kleinen Entfernung von der Leiche waren, 
für eine gewiſſe Zeit lang, zwei Wohnungen aufgerich— 
tet, die eine für verſchiedene Anverwandte der Todten, 
die andere für den vornehmſten Leidtragenden, welcher 
allemahl eine Maͤnnsperſon iſt. Dieſer iſt in einen ſehr 
ſonderbaren Anzug eingehüllt, und verrichtet eine Feier— 
lichkeit, die weiter unten beſchrieben werden wird. Erſt 
dann, wenn der Leichnam vollig verweſet iſt, werden 
die übrig gebliebenen Gebeine deſſelben, nahe bei dieſem 
Orte, in die Erde begraben. 

Um allen Feierlichkeiten des Leichenbegängniſſes bei— 
wohnen zu dürfen, mußte Herr Banks ſich unter die 
Leidtragenden aufnehmen laſſen, und ſich entſchließen, 
Alles ſelbſt mitzumachen, weil man ihm ſagte, daß er 
unter keiner andern Bedingung dabei zugegen ſein könne. 
Er begab ſich alſo des Abends nach dem Orte, wo der 
Leichnam lag. Hier empfing ihn die Tochter der Ver— 
ſtorbenen, in Geſellſchaft von verſchiedenen andern, zu 
dieſer Feierlichkeit gehörigen Perſonen, unter welchen 
ſich auch ein Knabe von ungefähr vierzehn Jahren be— 
fand. Tubourai ſollte der vornehmſte Leidtragende ſein. 
Er erſchien daher ganz vermummt, in einer auszeichnen— 
den und höchſt ſeltſamen Kleidung. Herr Banks mußte 
ſich ganz ausziehn, und ſtatt ſeiner Europäiſchen Klei— 
der wickelte man ihm ein ſchmales Stück hieſiges Zeu— 
ges mitten um den Leib, und färbte ihn hierauf von 
den Füßen bis an die Schultern mit Kohlen und Waſ— 
ſer fo lange, bis er über und über pechſchwarz war. 

Die nämliche Umbildung nahm man noch mit ver— 
ſchiedenen andern Perſonen vor, unter welchen auch 


um die Erdkugel. 107 


einige Frauenzimmer waren. Dann ſetzte ſich der Zug 
in Bewegung. Tubourai murmelte bei dem Leichnam 
etwas her, welches ein Gebet ſein mochte, und machte 
es noch einmahl ſo, als er an ſein eignes Haus ge— 
kommen war. Der Zug ging hierauf unſerer Feſte 
vorbei. ) 

So wie er ſich einem Orte näherte, wo Indier ver: 
ſammelt waren, flohen fie auf das eilfertigſte von dan— 
nen, und verſteckten ſich in der Waldung. Auch die 
Bewohner derjenigen Häuſer, welchen das Trauerge— 
leite vorbeiging, verließen dieſelben, und krochen in ir— 
gend einen Schlupfwinkel, wo ſie nicht geſehen wer— 
den konnten. Wahrend der ganzen Feierlichkeit, die 
über eine halbe Stunde dauerte, ließ ſich kein Einziger 
von ihnen wieder ſehen. Das Amt, welches Herr 
Banks und außer ihm noch zwei Indier dabei ver— 
ſahen, wurde das Amt eines Niniveh genannt, und 
beſtand darin, daß ſie, wenn die Einwohner derjenigen 
Gegenden, durch welche der Zug ging, entflohen waren, 
zu dem vornehmſten Leidtragenden kamen, und zu ihm 
ſagten: imatata, es iſt Niemand da. Nach vol: 
lendeter Feierlichkeit wurde die Geſellſchaft entlaſſen. 
Jeder wuſch ſich hierauf im Fluſſe, und legte hernach 
ſeine gewöhnlichen Kleider wieder an. 

Unſer friedlicher und vertrauter Umgang mit den 
Indiern wurde von Zeit zu Zeit durch kleine Diebe— 
reien unterbrochen, die ich um der Folge willen, welche 
meine Nachſicht hätte haben können, unmöglich unge— 
ahndet laſſen konnte. Aber mit eben der Strenge, mit 
welcher ich in dergleichen Fällen zu verfahren mich ge— 
zwungen ſah, beſtrafte ich auch diejenigen unter meinen 
eigenen Leuten, die ſich einer Ungerechtigkeit gegen die 
Indier ſchuldig machten. So beſchwerten ſich eines Ta- 
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ges etliche von den Eingebornen bei mir, daß zwei von 
den Bootsleuten ihnen einen Bogen und einige Pfeile, 
ingleichen einige Schnüre geflochtenes Haares wegge— 
nommen hätten; und ich unterſuchte die Sache auf der 
Stelle. Da ich nun die Anklage gegründet fand, fo 
ließ ich einen Jeden von den Verbrechern mit 24 Hie— 
ben beſtrafen. 

Seit dem oben beſchriebenen nächtlichen Abenteuer, 
wobei wir einen Theil unſerer Kleidungsſtücke einbüß— 
ten, waren nun ſchon über vierzehn Tage verfloſſen, 
ohne daß Frau Oberea ſich bei uns ſehen ließ. Jetzt 
ſtellte ſie ſich wieder ein, brachte uns aber von den ge— 
ſtohlenen Sachen nichts zurück. Sie ſchob die Schuld 
auf ihren Freund Obadee, von dem ſie verſicherte, 
daß ſie ihn geſchlagen habe, worauf er mit den Sachen 
davon gegangen ſei. Man ſah es ihr dabei an, daß 
ſie ſelbſt fühlte, wie wenig Glauben dieſe Ausrede 
fand. Indeß unterdrückte ſie ihre Verlegenheit, und 
gab mit ungemeiner Dreiſtigkeit zu verſtehen, daß ſie 
ihr Nachtlager diesmahl in der Feſte zu nehmen gedenke. 
Dieſes wurde ihr aber rund abgeſchlagen, um ihr kein 
Geheimniß daraus zu machen, daß wir ihr nicht trau— 
ten. Sie ging hierauf mit ſichtbaren Merkmahlen des 
Verdruſſes fort, und übernachtete in ihrem Kahne. 

Indeß kehrte ſie am folgenden Morgen zurück, und 
überließ ſich mit einer gewiſſen zuverſichtlichen Größe 
des Geiſtes, die unſere Bewunderung erregte, unſerer 
Gewalt. Um den Anfang mit einer Ausſöhnung zwi 
ſchen ihr und uns zu machen, ſchenkte ſie uns ein 
Schwein, einen Hund und verſchiedene andere Sachen. 
Wir hatten ſeit kurzen erfahren, daß die Indier das 
Fleiſch ihrer Hunde für eine leckere Speiſe halten, und 
es dem Schweinefleiſche vorziehn. Es kam uns daher 
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die Luft an, ſelbſt einmahl einen Verſuch zu machen, 
und Tupia übernahm das doppelte Amt eines Flei— 
ſchers und eines Kochs, wobei er auf folgende Weiſe zu 
Werke ging. 

Er nahm den Hund, welcher ſehr feiſt war, und 
hielt ihm mit beiden Händen Mund und Naſe ſo feſt 
zu, daß er erſticken mußte. Dieſes Hinrichten dauerte 
eine gute Viertelſtunde. Unterdeß war ein Loch in die 
Erde gegraben, das ungefähr einen Fuß tief ſein mochte. 
In demſelben zündete man ein Feuer an, und legte 
einige kleine Steine ſchichtweiſe zwiſchen das Holz, um 
ſie recht durchzuheizen. Hierauf wurde der Hund über 
das Feuer gehalten, und, nach abgeſengtem Haar, mit 
einer Muſchelſchale rein abgeſchabt. Man ſchnitt ihn 
alsdann mit der nämlichen Muſchel auf, nahm das Ein— 
geweide heraus, und ließ es in der See ſo lange wa— 
ſchen, bis es völlig rein geworden war. Dann legte 
man es, zuſammt dem aufgefangenen Blute des Thiers, 
in Kokosſchalen. 

Sobald das Loch gehörig durchgeheizt war, wurde 
das Feuer herausgenommen, und von den heißgemach— 
ten Steinen eine Unterlage gemacht. Dieſe wurde mit 
friſchem Laube beſtreut und auf daſſelbe der Hund, nebſt 
dem Eingeweide, gelegt. Darüber machte man wieder 
eine Lage von Blättern, und über dieſen eine zweite 
Lage von heißgemachten Steinen, worauf man das ganze 
Loch mit Erde zuſchüttete. 

In dieſem Zuſtande blieb der Braten beinahe vier 
Stunden lang. Dann wurde er herausgenommen und 
aufgetiſcht. Wir aßen davon, und fanden das Gericht 
nicht nur vortrefflich durchgebraten, ſondern auch von 
ungemein gutem Geſchmacke. Man muß aber willen, 
daß dieſe Hunde nur mit Brotfrucht, Kokosnüſſen und 
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anderer dergleichen Nahrung aus dem Pflanzenreiche ge— 
füttert werden. Alles andere Fleiſch, welches die Ein- 
gebornen eſſen, ſo wie auch ihre Fiſche, werden auf 
dieſelbe Art gebraten. 

Am A2lſten des Sommermonds beſuchte uns ein 
Oberhaupt, Namens Damo, det wir noch nicht geſehen 
hatten, der aber in keinem geringen Anſehen unter ihnen 
ſtehen mußte, wie wir aus der allgemeinen Ehrfurcht 
ſchließen konnten, welche ihm erwieſen wurde. Er hatte 
einen Knaben und ein junges Frauenzimmer bei ſich: 
jener mochte ungefähr 7, dieſes 16 Jahre alt ſein. Der 
Knabe wurde von einem Manne auf dem Rücken ge— 
tragen, welches vermuthlich eine Art von Staat war, 
weil er eben ſo gut, als die Uebrigen, zu Fuß gehen 
konnte. 

Sobald man den Dame ankommen ſah, gingen 
Oberea und verſchiedene Andere ihm entgegen, nach— 
dem ſie vorher den Kopf und den Oberleib entblößt 
hatten. Ebendieſe Feierlichkeit nahmen auch alle übri— 
ge, außerhalb der Feſte befindliche Indier vor. Das 
Entblößen des Leibes muß alſo hier, wie bei uns das 
Entblößen des Kopfes, ein Zeichen von Achtung und 
Ehrerbietung fein. 

Das Oberhaupt kam ins Gezelt; allein das junge 
Madchen und der Knabe wurden von dem Volke zu— 
rückgehalten; und als Herr Solander den Letzten bei 
der Hand nahm und ihn hereinführte, ſo bezeigten die 
Indier ihre Unruhe darüber, und ſorgten dafür, daß er 
ſogleich wieder hinausgebracht wurde. 

Dies Betragen erregte unſere Neugier. Wir forſch— 
ten alſo nach, wer dieſe Leute ſeien? und zogen dar— 
über folgende Erkundigung ein. Oamo war ehemahls 
der Gemahl der Obereg geweſen, hatte ſich aber mit 
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ihrer Einwilligung von ihr geſchieden. Das junge Frau 
enzimmer und der Knabe waren ihre gemeinſchaftli— 
chen Kinder. Letzter hieß Terridiri, und war der 
nächſte Thronerbe; ſeine Schweſter war zu ſeiner künf— 
tigen Gemahlinn beſtimmt, weil nach den Sitten der 
Indier Bruder und Schwefter einander heirathen kön— 
nen. Der wirkliche König war zur Zeit unſers Hier— 
ſeins auch noch ein Knabe; und Tootahah, fein Vor— 
mund, verwaltete die Regierung in ſeinem Namen, un— 
geachtet er noch einen Vater, Namens Wap pai, im 
Leben hatte. Oamo, Tootahah und Wappai waren 
Brüder. f 

Meine jungen Leſer werden ſich wundern, wie ein 
Knabe bei Lebzeiten ſeines Vaters König ſein konnte; ich 
muß daher ſagen, wie das zuſammenhängt. Nach den Sit— 
ten dieſes Landes erbt der Sohn des Königs, ſobald er zur 
Welt kommt, den Titel und die Gewalt ſeines Vaters: 
man wählt alsdann einen Regenten, der die Regierung 
für ihn verwalten muß, bis er ſelbſt das gehörige Alter 
erreicht hat. Gemeiniglich trifft dieſe Wahl den Vater 
des Kindes; diesmahl aber hatte man den Tootahah, 
den Onkel des Kleinen, vorgezogen, weil ſich dieſer in 
einem Kriege beſonders hervorgethan hatte. 

Oamo ſchien ein ſehr verſtändiger Mann zu fein. 
Er that über England und ſeine Einwohner viele Fra— 
gen an uns, die einen fähigen und geübten Verſtand 
verriethen. 


11. 


Man umſchifft die Inſel. Beobachtungen, welche man auf die- 
ſer Reiſe anſtellte. Abreiſe von Otaheite. 

Um den Umfang, die Küſten und Häfen der ganzen 

Inſel kennen zu lernen und abzuzeichnen, beſchloß ich, 
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fie zu umſchiffen. Ich reiſete daher den 26ften des 
Sommermonds, in Herrn Bank's Begleitung, früh um 
drei Uhr in der Pinaſſe H ab. Wir machten dieſe 
Reiſe theils zu Waſſer, theils zu Lande, indem wir von 
Zeit zu Zeit ausſtiegen und das Boot dergeſtalt an der 
Küſte hinfahren ließen, daß wir, ſo oft wir wollten, es 
wieder erreichen konnten. 

Wir fanden auf dieſer Reiſe, daß das Land aus 
zwei an einander hängenden Halbinſeln, einer größeren 
und einer kleinern, beſtand. Die kleinere hatte ihr eige— 
nes Oberhaupt. Wir machten die Bekanntſchaft deſſel— 
ben, und wurden freundſchaftlich von ihm aufgenommen. 
Es war ein alter hagerer Mann, mit einem ſchneewei— 
ßen Kopfe und Barte. Seine Gemahlinn hingegen war 
eine junge liebenswürdige Perſon von ungefähr fünf und 
zwanzig Jahren. 

Unter andern Beſonderheiten, die uns auf dieſer 
Reife zu Geſicht kamen, ſahen wir in einem Haufe 
fünfzehn menſchliche Kinnbacken, welche an ein halbrun⸗ 
des Brett befeſtiget waren. Dieſer Anblick erregte un— 
ſere Neugier; aber alle unſere Nachforſchungen blieben 
dasmahl fruchtlos, weil die Einwohner uns entweder 
wirklich nicht verſtanden, oder nicht verſtehen wollten. 
In der Folge aber erfuhren wir, daß die Kinnbacken n 
Siegeszeichen ſeien, und daß man dieſe hier eben ſo, 
wie in Nordamerika die Kopfhäute der erſchlagenen 
Feinde, mitzunehmen und aufzubewahren pflege. 

Das Oberhaupt dieſer Gegend hieß Mathiabo. 
Dieſer bat ſich die Erlaubniß aus, uns begleiten zu 
dürfen, und erwarb ſich bald durch ſein dienſtfertiges 
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und freundſchaftliches Betragen unfer ganzes Vertrauen. 
Nichts deſto weniger hatte, er bei einbrechender Nacht, 
den Reizen eines von uns geliehenen Oberrocks nicht 
widerſtehen können, und war plötzlich damit entflohen. 
Allein einige ernſthafte Drohungen, welche Alles in 
Schrecken festen, und die Anſtalt, die wir machten, ihn 
einzuholen, hatten ſich, wie ein Lauffeuer, ſchnell durch 
die ganze Gegend verbreitet und ihn bewogen, den Ober— 
rock abzuwerfen. Ein anderer Indier brachte ihn uns 
hierauf wieder, und die Sache war damit abgethan. 

In einer andern Gegend kam uns eine Seltenheit 
von ſonderbarer Art zu Geſicht. Es war die Geſtalt 
eines Mannes, unförmlich aus Weiden geflochten, ſonſt 
aber nicht übel gezeichnet. Dieſe Figur war über ſieben 
Fuß hoch, für ihre Höhe aber etwas zu dick gerathen. 
Die geflochtenen Weiden machten eigentlich nur das Ge— 
rippe des Ganzen aus; die äußere Seite war mit Fe— 
dern bekleidet, welche das Fleiſch und die Haut vor— 
ſtellten. Am Kopfe hatte die Figur vier hervorragende 
Beulen, drei vorn, und eine hinten. Wir würden ſie 
Hörner genannt haben; aber die Indier nannten ſie, ich 
weiß nicht warum, kleine Männerchen. Sie ſagten 
uns, dies Bild ſei das einzige in ſeiner Art auf der gan— 
zen Inſel. Was es eigentlich vorſtellen ſollte, das konn— 
ten fie uns damahls nicht verſtändlich machen, weil 
unſere Indiſche Sprachkenntniß noch nicht ſo weit reichte, 
um ihre Erklärung darüber zu verſtehen. In der Folge 
aber erfuhren wir, daß es eine Vorſtellung des Mauwe, 
eines ihrer Götter vom zweiten Range, ſein ſollte. 

Da wir in dem Gebiete angelangt waren, welches 
unſern Freunden Oamo und Oberea gehörte, erſtaun— 
ten wir, ein ungeheures Gebäude vor uns zu ſehen, 
wovon man uns ſagte, daß es das Morai dieſer bei: 
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den Indier ſei. Morai aber heißt bei ihnen ein Be— 
gräbnißplatz, der zugleich zu gottesdienſtlichen Handlun— 
gen gebraucht wird. Das Gebäude war ganz von Stein, 
und zwar ſpitzſäulig aufgeführt. Es ruhete auf einer 
länglichviereckigen Grundlage, die 267 Fuß lang und 
87 Fuß breit war. Die Höhe deſſelben betrug 44 Fuß. 
Auf beiden Seiten waren Stufen, aus weißen Koral⸗ 
lenſteinen verfertiget, welche regelmäßig zu Würfeln 
gehauen und wohl geglättet waren. Die übrigen Theile 
dieſer Maſſe (denn ſie war nirgends hohl) beſtanden 
aus runden Kieſelſteinen, welche gleichfalls bearbeitet zu 
ſein ſchienen, weil ſie in und auf einander paßten. Die 
Grundlage beſtand aus Felſenſtücken, welche viereckig 
gehauen und von anſehnlicher Größe waren. 

Ein ſolcher Bau, ohne eiſerne Werkzeuge und ohne 
Mörtel zur Verbindung der Steine aufgeführt, erregte 
unſer Erſtaunen. Die großen Quaderſteine mußten aus 
einer ziemlich weiten Entfernung hergebracht, und die 
Korallenſteine aus der Tiefe des Meers heraufgeholt 
ſein, weil von jenen in dieſer und in den benachbarten 
Gegenden keine gefunden werden, und weil dieſe ſonſt 
nirgends, als auf dem Meeresgrunde, anzutreffen ſind. 
Und gleichwol muß hier Alles durch Menſchenhände ge— 
hoben und fortgeſchafft werden, weil man weder laſt— 
tragende und ziehende Thiere, noch Kunſtwerkzeuge 
kennt. Man denke ſich nun, was das für Arbeit, Mühe 
und Zeit koſten mußte! Sowol die Felſenſtücke, als 
auch die Korallenfteine mußten mit Werkzeugen von 
eben der Steinart behauen werden; man denke ſich die 
Langweiligkeit und Mühſeligkeit dieſer Arbeit! Und 
doch war der Fleiß und die Geduld dieſer Leute damit 
zu Stande gekommen! 

Oben auf dem Gipfel der Spitzſäule ſtand ein aus 
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Holz geſchnitzter Vogel, und neben demſelben lag ein 
aus Stein gehauener, aber zerbrochener Fiſch. Die 
ganze Spitzſäule ſchloß die eine Seite eines großen vier— 
eckigen Bezirks ein, welcher 360 Fuß lang, 354 Fuß 
breit, mit flachen Steinen gepflaſtert und mit einer ſtei— 
nernen Mauer umgeben war. Zwiſchen dem Pflaſter 
waren hie und da einige von denjenigen Bäumen ge— 
pflanzt, welche fie Etoa nennen, und welche man bei 
allen ihren Begräbnißplätzen zu finden pflegt, vermuth— 
lich weil ſie ihnen, wie etwa bei uns die Birke mit 
herabhangenden Zweigen, ein Sinnbild ſind, welches auf 
die Beſtimmung eines ſolchen Ortes Bezug hat. 

In einer kleinen Entfernung von dieſem Platze war 
ein anderer gepflaſterter Hof, in welchem kleine Gerüſte 
auf Pfoſten ruheten. Dieſe hielten wir für Altäre, 
weil man allerhand Lebensmittel darauf zu legen pflegt, 
die uns Opfer zu ſein ſchienen. In der Folge haben 
wir geſehen, daß ſie ganze Schweine darauf hinlegten. 
Diesmahl waren nur etwa 50 Schädel von dieſen Thie— 
ren, nebſt einer Menge Hundeſchädel, darauf befindlich. 

Die Pracht eines Morai wird hier als ein Maß— 
ſtab des Ranges angeſehn, worin der Beſitzer deſſelben 
ſteht. Der jetztbeſchriebene war daher ein augenſchein— 
licher Beweis von dem großen Anſehen und der Macht 
der Oberea, deren Eigenthum er war. Gleichwol ſchien 
ſie zur Zeit unſers Hierſeins lange nicht ſo viel mehr 
zu gelten, als damahls, da der Delphin hier vor An— 
ker lag. Jetzt erfuhren wir die Urſache davon; ſie war 
folgende: 

Als wir längs der Seeküſte hin nach dem eben be— 
ſchriebenen Morai gingen, lag der ganze Weg dahin 
voller Menſchengebeine, vornehmlich Rippen und Wir— 
bel vom Rückgrate. Wir unterließen nicht, uns zu 
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erkundigen, was dies zu bedeuten habe; und da erzählte 
man uns, daß, ungefähr fünf Monate vor unſerer An— 
kunft, das Volk von der ſüdöſtlichen Halbinſel in dieſe 
Gegend einen Einfall gethan und eine Menge Menſchen 
getödtet habe, deren Gebeine hier noch umherlägen. 
Bei dieſer Gelegenheit hätten Oberen und Oamo, wel— 
che damahls ſtatt ihres Sohnes die Regierung ver— 
walteten, ihre Pflicht vergeſſen, und wären nach den 
Bergen geflüchtet. Darauf hätten die Sieger alle hier 
belegenen Häuſer in Brand geſteckt und alle Schweine, 
nebſt dem übrigen Vieh, mit ſich fortgenommen. Die 
auf einem Brette befeſtigten Kinnbacken, deren ich oben 
erwähnte, wären Denkmähler des Sieges, den die Feinde 
damahls davon getragen hätten. Dies war alſo die Ur— 
ſache, warum man die beiden obgenannteu Regenten der 
höchſten Würde entſetzt hatte. 

Alſo auch hier, wo der Sitz des Friedens und der 
Glückſeligkeit zu ſein ſchien — auch hier Krieg! Alſo 
Zwietracht und Krieg überall, wo Menſchen ſind! Trau— 
riges Loos der Menſchheit! Unſere Wanderſchaft hie— 
nieden iſt ſchon an ſich ſo kurz, iſt ſchon an ſich mit ſo 
vielen und großen Beſchwerden und Mühſeligkeiten ver— 
bunden; und doch ſind wir unverſtändig genug, ſie durch 
Zank und Streit, durch Krieg und Blutvergießen noch 
mehr zu verkürzen, und den natürlichen Leiden der 
Menſchheit noch weit größeres, ſelbſtgemachtes Elend 
hinzuzufügen! O der unbegreiflichen Verblendung! — 

Niedergeſchlagen durch dieſe traurige Betrachtung, 
kehrten wir von hier aus wieder nach der Feſte zurück. 

Und nunmehr, da wir ſowol den Zweck unſers 
Hierſeins, als auch unſere Neugier hinlänglich befriedi— 
get hatten, fingen wir an, auf unſere Abreiſe bedacht 
zu fein. Wir entwallten daher die Feſte, und ſchafften 
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unſere Sachen an Bord. Während dieſer Arbeit wur— 
den zwei von unſern Seeſoldaten vermißt. Nach ange— 
ſtellter ſorgfältiger Erkundigung, wurden wir von den 
Indiern benachrichtiget, daß ſie ins Gebirge geflohen und 
geſonnen ſeien, auf der Inſel zurückzubleiben. Da mir 
nun ſehr daran gelegen war, ſie wieder zu bekommen, 
ſo ſchickte ich einen Streifzug aus, um ſie aufzuſuchen. 
Ich erklärte mich zugleich gegen verſchiedene Oberhäupter, 
die ſich gerade bei uns befanden, und unter welchen 
auch Tubourai und die Oberea waren, daß ſie ſämmt— 
lich ſo lange zur Bürgſchaft bei uns bleiben müßten, 
bis ich meine Flüchtlinge wieder erhalten habe. Sie 
äußerten hierüber weder Beſorgniß, noch Mißvergnügen. 


Auch den Tootahah ließ ich mit guter Manier 
herbeilocken; und da gegen Abend meine Leute noch 
nicht gefunden waren, ſo ließ ich die vornehmſten Ver— 
hafteten nach dem Schiffe bringen. Dies verbreitete all— 
gemeines Schrecken; und Einige unter ihnen, beſonders 
das Frauenzimmer, drückten ihre Beſorgniſſe durch die 
bitterſten Thränen aus. 


Gegen neun Uhr wurde endlich der Eine von den 
Flüchtlingen zurückgebracht. Diejenigen, welche ihn uns 
zuführten, meldeten zugleich, daß der Andere zwar auch 
gefunden ſei, daß man aber ſowol ihn als den ausge— 
ſchickten Unteroffizier und Korporal ſo lange als Gefan— 
gene zurückbehalten werde, bis Tootahah wieder in 
Freiheit geſetzt ſei. 

Ich war nun einmahl ſchon zu weit gegangen, um 
jetzt nachgeben zu können. Ich ſchickte daher augen— 
blicklich den Lieutenant Hicks mit einem ſtarken Zuge 
aus, um die Gefangenen zu befreien, und verlangte 
von dem Tootahah, daß er einige ſeiner Leute mit— 
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ſchicken ſolle, um ihre Auslieferung in feinem Namen 
zu verlangen. Dies geſchah; und ſo bekam die ausge— 
ſchickte Partei ohne allen Widerftand die Gefangenen 
zurück. Die Entlaufenen geſtanden, daß ihre Abſicht 
geweſen ſei, auf der Inſel zurückzubleiben, weil ſie ſich 
hier ein glücklicheres Leben, als in Europa, verheißen 
hätten. 


Zu denjenigen unter den Indiern, die uns beſonders 
ergeben waren, gehörte vornehmlich auch Tupia, der 
Freund und ehemahlige Staatsminiſter der Oberea, 
deſſen ich oben ſchon einigemahl erwähnt habe. Dieſer 
Mann ſtellte zugleich den oberſten Prieſter ſeines Vol— 
kes vor, und hatte alſo eine vollkommene Kenntniß von 
der Glaubenslehre des Landes. Außerdem beſaß er 
Kenntniſſe und Erfahrungen in Anſehung der Schif— 
fahrt, und war mit der Zahl und Lage aller benachbar- 
ten Inſeln wohl bekannt. Oft hatte er ſchon ein Ver— 
langen geäußert, mit uns fortzureiſen; und jetzt kam er 
mit einem Knaben, der ſein Bedienter war, an Bord, 
und wiederholte ſeinen Wunſch mit der inſtändigen 
Bitte, daß wir ihn erfüllen möchten. Wir begriffen, 
daß die Geſellſchaft eines ſolchen Mannes uns auf un— 
ſerer ferneren Reiſe von großem Nutzen ſein könnte, 
und willigten alſo freudig ein. 


Am folgenden Morgen, als den 13ten des Heu— 
monds 1769, da zu unſerer Abreiſe Alles fertig war, 
ſahen wir das Schiff mit unſern Freunden angefüllt, 
und von allen Seiten mit Kähnen umgeben. Ich gab 
Befehl, die Anker zu lichten; und die ſtille und rüh— 
rende Betrübniß der Indier brach nunmehr in Thränen 
aus; das Volk in den Kähnen hingegen erhob um die 
Wette ein lautes Klagegeſchrei, welches wir aber doch 
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mehr einer Ziererei, als einer wirklichen Betrübniß zu— 
ſchreiben mußten. 

Tupia zeigte bei dieſem Auftritte eine wirklich 
edle Seele, die eben ſo viel ſtandhafte Entſchloſſenheit, 
als warmes Gefühl für ſeine Freunde verrieth. Er 
weinte zwar, aber ſowol dieſes, als auch die Gewalt, 
die er ſich anthat, ſeine Thränen zurückzuhalten, ver— 
mehrten unſere Hochachtung gegen ihn. Er ſchickte der 
Potomai, einer Günſtlinginn des Tootaha, noch zu— 
letzt ein Geſchenk, welches in einem Hemde beſtand. 
Dann kletterte er mit Herrn Banks auf den Maſt— 
korb, um ſeinen Landsleuten in den Kähnen ſo lange 
zuzuwinken, bis ſie ſich aus ihrem Geſicht verloren. 

So nahmen wir Abſchied von dieſer reizenden und 
glücklichen Inſel, nachdem wir gerade drei Monate lang 
daſelbſt verweilt hatten. Unſere Blicke hingen an ihren 
anmuthigen Küſten, ſo lange wir ſie nur ſehen konnten. 


12. 


Umſtaändlichere Beſchreibung der Inſel Otaheite, nach ihren 
Naturgütern, Einwohnern, deren Kleidung, Wohnungen, 
Speiſen, häuslichem Leben und Zeitvertreiben. 


Nach unſer Aller Urtheil iſt dieſe Inſel eins der 
anmuthigſten und geſegneteſten Länder des Erdbodens. 
Ein heiterer Himmel, ein milder Himmelsſtrich und ein 
fruchtbarer Boden vereinigen ſich, um es zu einem irdi— 
ſchen Paradieſe zu machen. 

Die Geſtalt des Landes iſt ſehr abwechſelnd. Es 
erhebt ſich in Reihen von Bergen, die nach der Mitte 
der Inſel hinlaufen und daſelbſt zu ſo hohen Gebirgen 
emporſteigen, daß man ſie in einer Entfernung von zwölf 
Deutſchen Meilen ſehen kann. Am Fuße dieſer Berge 
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iſt der äußere Rand der Inſel rund umher eine ſchmale 
Ebene, die bis an die See reicht. Der Boden iſt 
überall — etwa die Gipfel der Berge ausgenommen — 
ſehr fett und fruchtbar, wird von vielen kleinen Bächen 
vortrefflichen Waſſers benetzt, und iſt mit allerlei Bäu— 
men bewachſen, welche liebliche Früchte und kühlen— 
den Schatten gewähren. 

Das niedrige Land und die Thäler zwiſchen den 
Bergen ſind ſtark bevölkert. Tupia, der es wiſſen 
konnte, verſicherte, die Inſel könne 6780 ſtreitbare 
Männer ins Feld ſtellen; wonach man ſich von der 
ganzen Bevölkerung einen Begriff machen kann. Die 
Häuſer ſind nicht in Dörfer und Flecken zuſammenge— 
baut, ſondern ſie liegen zerſtreut umher; und Jeder hat 
bei ſeiner Wohnung, zu ſeinem Nutzen und Vergnügen, 
eine kleine Waldung. 

Die vorzüglichſten Naturgüter dieſer Inſel ſind 
Brotfrucht, Kokos nüſſe, Bananas, Pla— 
tanen, eine Frucht, die einem Apfel nicht unähnlich 
und ſehr wohlſchmeckend iſt, Kartoffeln, Kafav- 
nüſſe, Zuckerrohr, welches die Einwohner roh 
genießen, und verſchiedene andere, dieſem Lande eigen— 
thümliche Früchte und Gewächſe, die ich übergehe, 
weil meine jungen Leſer ſich doch keine anſchauende Vor— 
ſtellung davon machen könnten. Alle dieſe Naturgüter, die 
den Eingeborenen zur Speiſe und zur Erfriſchung die— 
nen, bringt die Erde entweder ganz freiwillig, oder 
doch bei ſo geringer menſchlicher Mithülfe hervor, daß 
der Ausſpruch: im Schweiße des Angeſichts ſollſt du 
dein Brot eſſen, die Bewohner dieſer Inſel nicht zu 
treffen ſcheint. Europäische Gewächſe und Früchte fin— 
det man hier ganz und gar nicht. 

Von zahmen Thieren fanden wir hier nur Schweine, 
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Hunde und Federvieh; und von wilden Thieren keine 
andere, als Enten, Tauben, kleine Papageien, ei— 
nige wenige andere Vögel und Ratzen. Vierfüßiges 
Wild und Schlaugen find auf der ganzen Inſel nicht zu 
finden. Deſto reicher aber iſt hier die See an allerlei 
vortrefflichen Fiſchen. Dieſe halten die Eingebornen für 
die wohlſchmeckendſte unter allen ihren Speiſen; und 
ſie machen daher aus der Fiſcherei eins ihrer vorzug— 
lichſten Geſchäfte. 

Sie ſelbſt find vom größten Europäiſchen Wuchſe. 
Die Männer find durchgängig groß, ſtark, wohlgeſtal— 
tet und überhaupt anſehnliche Leute. Der größte, den 
wir ſahen, maß 6 Fuß und viertehalb Zoll. Die Fran— 
enzimmer von Stande ſind gemeiniglich ebenfalls von 
mehr als mittler Leibeshöhe; unter dem gemeinen Volke 
hingegen ſind ſie eher kleiner, ja einige derſelben ſehr 
klein. Dieſer Unterſchied muß vermuthlich von einer 
verſchiedenen Lebensart in den Jahren der Kindheit 
und der Jugend herrühren; denn daß die Natur den 
Vornehmen deßwegen, weil er vornehm iſt, größer 
bilden ſollte, als den Geringern, wird hoffentlich wol 
Niemand einfältig genug ſein, zu vermuthen. 

Ihre natürliche Farbe iſt bräunlich. Diejenigen 
aber, welche mehr, als Andere, dem Winde und den 
Sonnenſtrahlen ausgeſetzt find, waren ungleich brauner. 
Sie haben dabei eine glatte, ſanfte Haut, und ihre Ge— 
ſichter ſind ſehr wohlgebildet, nur daß die Naſe gemei— 
niglich ein wenig flach iſt. Ihr Auge iſt voll Ausdruck; 
bald ſprühet es gleichſam Feuer, bald druckt es wieder 
ſanfte Freundlichkeit und Milde aus. Ihre Zähne ſind 
durchgängig ſchön, eben und weiß, ihre Haare ſchwarz, 
nur etwas grob. Die Männer haben zwar Bärte, aber 
einen großen Theil davon pflegen ſie auszuraufen. In 
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ihren Bewegungen bemerkt man eben ſo viele Stärke 
als Leichtigkeit; ihr Gang iſt angenehm, ihr Betragen 
gegen Fremde und unter einander edel, leutſelig und 
höflich. Außerdem müſſen wir ihnen die Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen, zu bekennen, daß wir ſie, ihrer 
Gemüthsart nach, brav, offenherzig und aufrichtig, ohne 
Argwohn, ohne Verrätherei, Grauſamkeit und Rach— 
ſucht fanden. Nur in einem Punkte ließ ihre Sittlich— 
keit ſie durchgängig in Stiche; ſie waren nämlich, wie 
ſchon oben bemerkt worden, Alle — Diebe. 

Es herrſcht bei ihnen der Gebrauch, ſich den Kopf 
mit einem aus Kokosnuß gepreßten, und mit allerhand 
Kräutern vermiſchten Oel zu ſalben, welches nichts 
weniger als wohlriechend iſt. Kämme waren ihnen ein 
unbekanntes Werkzeug zur Reinigung. Sie waren da— 
her auch nicht frei von Ungeziefer; und ſowol die Kin— 
der, als auch die gemeinen Leute, pflegten das auf ih— 
ren Köpfen gefangene Wildbret aufzueſſen. Sie ſind 
übrigens ſehr reinlich; und Diejenigen, welchen wir 
Kämme ſchenkten, bedienten ſich derſelben ſorgfältig zu 
ihrer Reinigung. 

Den Leib pflegen ſie an verſchiedenen Stellen auf 
eine Art zu färben, die ſie tättowiren — bepunk— 
ten — nennen. Sie bedienen ſich dazu eines kleinen, 
aus Knochen oder Muſcheln verfertigten Werkzeuges, 
welches, gleich einem Kamme, zu lauter ſpitzigen Zäh— 
nen eingekerbt iſt. Dieſe Zähne werden in eine ſchwarze 
Farbe von Lampenruß getunkt und auf die Haut ge— 
ſetzt; alsdann ſchlagen fie darauf, fo daß die Zähne in 
die Haut dringen und in den dadurch gemachten Löchern 
unauslöſchliche Flecken zurücklaſſen. Dieſer Gebrauch 
wird an den Kindern verrichtet, wenn ſie ungefähr 12 
bis 14 Jahr alt find. 
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Bei dem weiblichen Geſchlechte ſtellen dieſe Zierra— 
then gemeiniglich ein 2 vor, und ſie werden auf jedem 
Gliede ihrer Finger und Zehen, oft auch rings um die 
äußere Seite des Fußes, angebracht. Außerdem ſind 
beiden Geſchlechtern noch verſchiedene andere Zeichen 
an andern Orten eingedrückt, z. B. Vierecke, Kreiſe, 
halbe Monde, unförmliche Bilder von Menſchen, Vö— 
geln und Hunden. Einige ſollten Sinnbilder ſein, deren 
Bedeutung aber für uns ein Geheimniß blieb. 

Am freigebigſten find fie mit dieſen Zierrathen ge: 
gen denjenigen Theil des Körpers geweſen, der in Eu— 
ropa für den ungeehrteſten gehalten wird. Dieſen hat 
man hier gemeiniglich mit einer dunkelſchwarzen Farbe 
ganz überzogen, und über demſelben, bis an die kur— 
zen Rippen, einen Bogen über den andern eingeprägt. 
Auf dieſe Bogenlinien iſt man hier eben ſo ſtolz, als 
bei uns etwa auf ein Ordenszeichen, und man iſt auch 
eben ſo bemüht, ſie von Andern bemerken zu laſſen. 
Das Geſicht laſſen ſie ungezeichnet; nur ein einziges 
Beiſpiel vom Gegentheil kam uns vor. Uebrigens muß 
die Verrichtung, wodurch dies Zeichnen geſchieht, ſehr 
ſchmerzhaft ſein. 

Die Kleidungsſtücke dieſer Indier ſind theils 
aus feinen Matten, theils aus einem Zeuge verfertiget, 
deſſen Zubereitung weiter unten beſchrieben werden ſoll. 
Der Matten bedienen ſie ſich vornehmlich bei Regen— 
wetter. Der weibliche Anzug beſteht aus drei oder vier 
Stücken, deren eins ungefähr 6 Fuß breit und 33 Fuß 
lang iſt. Dieſes wickeln ſie einigemahl um den Unter— 
leib, und laſſen es, gleich einem Unterrocke, bis an die 
Waden hinabhangen. Die übrigen Stücke, welche etwa 
7 und einen halben Fuß lang und 3 breit ſind, und 
deren jegliches in der Mitte einen Einſchnitt hat, 
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legen fie über einander, ſtecken den Kopf durch das 
Loch, und laſſen die Enden vorn und hinten hinunter— 
hangen, ſo daß die Arme frei bleiben. Die Kleidung 
der Männer unterſcheidet ſich bloß dadurch, daß ſie das 
um die Hüften gewickelte Tuch nicht wie einen Weis 
berrock hangen laſſen, ſondern es zwiſchen den Schen— 
keln dergeſtalt zuſammen binden, daß es einigermaßen 
die Form unſerer Beinkleider erhält. Dieſe Kleidungs— 
arten haben Vornehmere und Geringere mit einander 
gemein; die erſteren unterſcheiden ſich von den letzteren 
durch nichts, als durch die Zahl der Kleidungsſtücke. 
In der Hitze des Tages gehen beide Geſchlechter bei— 
nahe nackt. 

Der Kopfputz macht den hieſigen Damen nicht 
weniger, zu ſchaffen, als den unſrigen. Er beſteht bei 
ihnen vornehmlich aus feinen geflochtenen Menſchen— 
haaren, die ſie in großer Menge und mit vielem 
Geſchmack um den Kopf wickeln. Herr Banks hat 
Stücke von dergleichen Flechten mitgebracht, welche 
länger als eine Engliſche Meile ſind, und nirgends ei— 
nen Knoten haben; und ſolcher Stücke habe ich oft 
fünf bis ſechs um einen Frauenzimmerkopf gewickelt ge— 
ſehen; alſo Flechten, die zuſammengenommen über eine 
Deutſche Meile lang waren. 

Zwiſchen dieſes künſtlich geflochtene Haar ſtecken ſie 
allerlei Blumen; ſo wie die Männer die Schwanzfe— 
dern des Fropiſchen Vogels * aufrecht in ihr 
Haar, welches ſie oft zu einem Büſchel auf dem Kopfe 
zuſammengebunden haben, zu ſtecken pflegen. Beide 


) Eine Art von Vögeln, deren es nur in dem heißen Erd— 
gürtel zwiſchen den beiden Wendekreiſen giebt. Sie gehö— 
ren zu dem Geſchlecht der Gänſe. 
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Geſchlechter tragen zwar Ohrgehänge, aber nur an Ei— 
nem Ohre. Dieſe beſtanden bei unſerer Ankunft aus 
kleinen Stücken von Muſcheln oder Steinen, zuweilen 
aus Beeren, rothen Erbſen oder kleinen Perlen; nach— 
her bedienten ſie ſich unſerer Glaskorallen dazu. 

Ihre Wohnungen beſtehen bloß aus Pfoſten, wor— 
auf ein Dach ruhet; und ſie dienen ihnen nur zu 
Schlafzimmern und zum Schirm wider den Regen. 
Unter einem ſo milden Himmel bedarf man keines an— 
dern Schutzes. Des Nachts dienen ihre Kleider ihnen 
zum Bette. Die mit Matten belegte Flur des Hauſes 
iſt die gemeinſchaftliche Lagerſtätte der ganzen Familie. 

Da dieſe Häuſer durchgängig in einer Waldung an— 
gelegt ſind, ſo treten ihre Bewohner aus denſelben ſo— 
gleich in den Schatten, welcher, der dickbelaubten 
Bäume wegen, hier ſehr angenehm und kühlend iſt. 
Dieſe kleinen Wälder beſtehen aus Brotfrucht- und Ko— 
kosbäumen, und auf allen Seiten ſieht man Pfade, 
die ſich von einem Hauſe nach dem andern hinſchlän— 
geln. Nichts kann in einem ſo warmen Himmelsſtriche 
angenehmer und anmuthiger ſein, als dieſe Schatten— 
gänge. Da die Waldungen ganz ohne Geſträuch ſind, 
ſo wird der Durchzug der Luft um ſo weniger gehin— 
dert, und der Schatten iſt deſto kühler. Auch in den 
Häuſern, welche keine Seitenwände haben, ſondern auf 
allen Seiten offen ſind, genießt man dieſer Annehm— 
lichkeit. 

Die Kochkunſt iſt hier ſehr einfach. Man kennt 
nur zweierlei Arten, das Fleiſch durch Feuer gar zu 
machen, nämlich das Braten und Backen. Erſtes ge— 
ſchieht hier, wie anderwärts, und von dem letzten iſt 
die Beſchreibung ſchon oben gegeben worden. Das Sie— 
den in Töpfen iſt ihnen völlig unbekannt; ſie wiſſen 
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daher auch nichts von gekochten Brühen und heißen Ge— 
tränken; und wohl ihnen, daß dieſe Mittel zur Er— 
ſchlaffung ihnen unbekannt ſind! Ihr gewöhnliches Ge— 
tränk iſt kaltes Waſſer und der Saft aus Kokosnüſſen. 
Die Kunſt, ſtarke Getränke durch Gährung zuzuberei— 
ten, ſchien ihnen glücklicherweiſe gleichfalls unbekannt 
zu ſein; indeß haben wir nachher erfahren, daß ſie 
in gewiſſes berauſchendes Getränk aus den Blättern 
einer Pflanze, die ſie Ava ava nennen, und welche 
bei unſerm Hierſein noch nicht völlig herangewachſen 
war, zuzubereiten wiſſen. In dieſem Getränke ſollen 
ich aber nur die Standesperſonen berauſchen, die es 


vor dem Frauenzimmer ſorgfältig zu verwahren füchen., 


Es iſt unglaublich, was für eine Menge von Spei— 
ſen dieſe Leute auf einmahl zu ſich nehmen. Ich habe 
geſehen, daß ein Mann zwei oder drei Fiſche, ſo groß 
als ein Baars, drei Brotfrüchte, jede größer als zwei 
Fäuſte, funfzehn Platanen oder Bananas, jede ſechs 
bis ſieben Zoll lang und vier bis fünf Zoll im Umfange, 
und beinahe ein Quartmaß voll gekneteter Brotfrucht, 
die eben jo nahrhaft iſt, als der dickſte Fladen, bei ei: 
ner Mahlzeit gegeſſen hat. Dies iſt etwas ſo Außeror— 
deutliches, daß man es kaum glauben würde, wenn 
ich mich nicht auf das Zeugniß der Herren Banks 
und Solander, welche, nebſt verſchiedenen andern Her— 
ren, Augenzeugen davon waren, berufen könnte. 

Sehr ſonderbar iſt es, daß dieſe Leute, welche fonft 
io gern in Geſellſchaft ihrer Weiber find, ſich gerade 
bei deu-Mahlzeiten allemahl von ihnen abſondern. Wir 
haben uns oft bemüht, die Urfache dieſes ſeltſamen Ge— 
brauchs zu erforſchen; aber wir erhielten nie eine be— 
friedigendere Antwort, als dieſe: ſie äßen allein, weil 
es sich ſo ſchicke. Die Macht der Gewohnheit war in 
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dieſem Punkte jo groß bei ihnen, daß fie das äußerſte 
Mißfallen, ja ſogar einen Ekel bezeigten, wenn ſie 
hörten, daß wir in Europa mit unſern Weibern nicht 
nur zuſammen, ſondern auch von einerlei Speiſen 
eſſen. 

Jeder ſpeiſt bei ihnen allein. Sogar zwei Brüder 
und zwei Schweſtern haben jedes feinen eignen Korb 
und ſein eignes Geſchirr bei der Mahlzeit. Wenn ſie 
uns in unſern Gezelten beſuchten, brachte jedes ſeinen 
Korb mit; und wann wir uns zu Tiſche ſetzten, gingen 
fie hinaus, ſetzten ſich 6 bis 9 Fuß weit von einander 
auf den Boden nieder, kehrten einander den Rücken zu, 
und verzehrten ihre Mahlzeit, ohne ein einziges Wort 
mit einander zu wechſeln. 

Dieſe Mode, abgeſondert zu ſpeiſen, war noch mit 
andern Grillen verbunden, von welchen wir die Urfache 
und Abſicht eben ſo wenig erforſchen konnten. Wir 
konnten z. B. nie eine oder mehre von den Frauens— 
perſonen bewegen, an unſerer Tafel und in Geſellſchaft 
mit uns zu ſpeiſen; und doch gingen ihrer fünf oder 
ſechs ohne Bedenken mit einander in die Zimmer der 
Bedienten, und aßen daſelbſt mit guter Eßluſt von 
Allem, was fie vorfanden. Das Sonderbarſte hierbei 
war, daß ſie gar nicht in Verlegenheit geriethen, wenn 
etwa von uns Andern Einer, während einer ſolchen 
Mahlzeit, ins Zimmer trat. Nur einige Mahl glückte 
es uns, ein Frauenzimmer zu überreden, in unſerer Ge— 
ſellſchaft mit zu eſſen; allein ſie äußerte auch jedesmahl 
die größte Beſorgniß, daß man es erfahren möchte, 
und gab zu verſtehen, daß ihr dieſes ſehr unangenehm 
fein würde. Auch konnte man fie hierüber nicht anders, 
als durch die höchſten Betheurungen der Verſchwiegen— 
heit zufrieden ſtellen. 
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Das Allerſeltſamſte hiebei iſt, daß die Spelſen für 
jedes Geſchlecht auch beſonders zubereitet werden mir: 
fen, und daß den Weibern nicht erlaubt iſt, von fol 
chen Gerichten zu eſſen, welche für die Männer zuge— 
richtet ſind. Für jene werden vielmehr eigene Knaben 
gehalten, die ihnen ihren Antheil an den Speiſen be: 
ſonders zurecht machen müſſen. Dieſe bringen fie ih— 
nen dann, wenn ſie fertig ſind, an einen beſondern Ort 
hin, und warten ihnen während der Mahlzeit auf. 

Daß die ganz Vornehmen unter ihnen das Eſſen 
und Trinken nicht ſelbſt verrichten, ſondern ſich, wie 
kleine Kinder, füttern laſſen, iſt ſchon oben wi 
worden. 

Nach der Mahlzeit und während der Tagseſihe 
pflegen die Leute von mittlerem Alter und von einigem 
Anſehn zu ſchlafen. Sie ſind überhaupt äußerſt traͤge, 
und eſſen, trinken und ſchlafen macht faſt die einzige 
Beſchäftigung ihres Lebens aus. Doch ſind etwas äl— 
tere Leute unter ihnen nicht ganz ſo ſchläfrig, und die 
Jugend iſt, der natürlichen Munterkeit dieſes Alters 
wegen, gleichfalls weniger geneigt dazu. 

Von den Zeit vertreiben dieſer Indier iſt ſchon 
oben etwas angeführt worden. Dazu gehört, außer dem 
Tonſpiel und dem Tanze, auch das Ringen, das Bogen— 
ſchießen und das Lanzenwerfen. Ihre Flöten find aus 
Rohr gemacht, und werden nicht mit dem Munde, ſon— 
dern mit den Naſenlöchern geblaſen. Ihre Trommeln 
beſtehen aus einem hohlen Stück Holz, mit einer See— 
hundshaut überzogen. Sie ſchlagen nicht mit Stoͤcken, 
ſondern mit den Händen darauf. Zu dieſen Werkzeu— 
gen ſingen ſie Lieder, welche jedesmahl aus dem Steg— 
reif gemacht werden. Dergleichen Verſe ſingen ſie auch 
oft ohne Tonſpiel zum Zeitvertreibe, wenn ſie allein oder 
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bei ihrer Familie ſind; beſonders iſt die Dunkelheit des 
Abends dieſer Ergetzlichkeit geweihet. 

Selten vergeht zwiſchen Sonnenuntergang und ih— 
rem Schlafengehen mehr als eine Stunde. Sie be— 
dienen 'ſich alsdann eines Lichts, welches fie aus den 
Kernen einer gewiſſen ölreichen Nuß verfertigen. Dieſe 
reihen ſie auf einen langen und dünnen Holzſplitter, 
welcher die Stelle des Dochtes vertritt. Wenn dann 
die oberſte Nuß angeſteckt wird, ſo wird eine nach der 
andern, zugleich mit dem Splitter, woran ſie ſtecken, 
von der Flamme langſam verzehrt. 

Durch Eine Tugend zeichnen ſich dieſe Leute ganz 
beſonders aus; das iſt die Reinlichkeit. Sie baden ſich 
Tag vor Tag am ganzen Körper dreimahl in fließendem 
Waſſer, des Morgens, des Mittags und des Abends; 
und während der Mahlzeit waſchen ſie ſowol die Hände 
als auch den Mund, beinahe zwiſchen jedem Biffen. 
Eben ſo reinlich halten ſie auch ihre Kleider. Man hat 
daher auch im größten Gedränge des Volks keine an— 
dere Unbequemlichkeit, als die Hitze, auszuſtehn; wel— 
ches vielleicht mehr iſt, als von irgend einer der fein— 
ſten zahlreichen W in Europa geſagt wer⸗ 
den kann. 


. 


Von den künſtlichen Handarbeiten, den Böten und der Schiff⸗ 
fahrt von Otaheite; von der Sprache, Arzeneikunſt, Neli⸗ 
gion und Regierungsform dieſes Landes. 


Ich habe ſchon einige Mahl eines Zeuges erwähnt, 
welches die Bewohner dieſer Inſel zu verfertigen wiſ— 
ſen; und hier iſt nun der Ort, meinen Leſern einen 
Begriff von der Art und Weiſe zu geben, wie fie dad: 
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ſelbe, ohne alle Werkzeuge zum Spinnen, Haspeln und 
Weben, zu Stande zu bringen wiſſeu. 

Sie bedienen ſich dazu der Rinde dreier Bäume, 
des Chineſiſchen Papiermaulbeerbaums, des Brotfrucht— 
baums und eines dritten, welcher den weſtindiſchen 
wilden Feigenbäumen gleicht. Wenn dieſe Bäume die 
erfoderliche Größe haben, d. i. wenn ſie 6 bis 8 Fuß 
hoch geworden ſind, ſo hebt man ſie aus, und hauet 
die Zweige, ſammt der Krone und den Wurzeln, ab. 
Dann wird die Rinde dieſer jungen Stämme aufgeritzt, 
abgelöſt und, um erweicht zu werden, in fließendes 
Waſſer gelegt. Nach einer gewiſſen, zum Erweichen 
nöthigen Zeit gehen die Mädchen nach dem Bache, 
ſetzen ſich in dem Waſſer nieder, und löſen die innere 
Haut von der äußeren grünen Schale ab. Nur die 
erſte, welche aus feinen Faſern beſteht, wird gebraucht, 
die letzte weggeworfen. 

Dieſe abgeſchabten Faſern werden am Ufer auf 
Platanenblättern in Reihen ausgebreitet, die einige 
dreißig Fuß lang und einen Fuß breit ſind. Zwei 
oder drei ſolcher Lagen werden auf einander gelegt, und 
man ſieht dahin, daß ſie überall von gleicher Dicke 
ſind. So bleiben ſie die Nacht über liegen. Am fol— 
genden Morgen, wenn das Waſſer abgelaufen iſt, ſind 
die Faſern der ganzen Maſſe durch einen klebrigen 
Saft, den ſie enthalten, dergeſtalt an einander geklebt, 
daß das Ganze in einem Stücke von dem Boden auf— 
genommen werden kann. 

Man hat unterdeß ein hölzernes Gerüſt bereitet, 
worauf die Maſſe gelegt und von den Mädchen mit 
einem gewiſſen Werkzeuge geſchlagen wird, welches 
ungefähr einen Fuß lang, drei Zoll dick und viereckig 
iſt. Die Seiten dieſes Werkzeuges ſind gereift, und 
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zwar ſo, daß die der Länge nach hinlaufenden Reifen 
auf der erſten Seite weit und tief, auf den übrigen 
Seiten aber ſtufenweiſe immer enger und feiner ſind. 
Die feinſten Reifen der letzten Seite ſind ungefähr ſo 
weit, daß man einen Faden Nähſeide hinein legen 
könnte. 

Nun wird zuerſt mit der gröbſten Seite dieſes 
Werkzeuges, und zwar nach dem Zeitmaße geſchlagen, 
dann mit der zweiten, mit der dritten und endlich 
mit der vierten Seite. Während dieſes Klopfens dehnt 
die Maſſe ſich aus, die Faſern fügen ſich genauer 
an einander, und die Reifen des Werkzeuges dru— 
cken ſich dergeſtalt darauf aus, daß es das Anſehen 
hat, als wenn das Zeug aus geſponnenen Fäden ge— 
webt wäre. Wenn es mit der feinſten Seite des 
Klöpfels geſchlagen worden, iſt es ſo dünn, als unſer 
Neſſeltuch, und wird alsdann in der Luft gebleicht, 
oder auch ſofort getragen und durch Waſchen weiß ge— 
macht. 
Will man ſtärkeres Tuch daraus machen, ſo legt 
man zwei oder drei Stück von dieſer Waare der Länge 
nach auf einander, und klopft ſie von neuen auf die 
jetzt beſchriebene Weiſe. Dann fügen ſie ſich unter dem 
Klopfen in einander, und es entſteht ein Zeug, wel— 
ches ungefähr ſo dick als feines Tuch iſt. 

Die Farben, welche ſie dieſem Zeuge zu geben 
wiſſen, ſind vorzüglich roth und gelb. Ihre rothe 
Farbe iſt beſonders ſchoͤn, und ich darf ſagen, daß ſie 
glänzender und feiner iſt, als irgend eine, die wir in 
Europa kennen. Unſere feinſte Scharlachfarbe kommt 
ihr noch am nächſten. Sie beſteht aus einer Vermi— 
ſchung des Saftes zweier Pflanzen, wovon jede al— 
lein genommen, nicht das geringſte von dieſer Farbe 
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zu enthalten ſcheint. Von der einen Pflanze gebraucht 
man die Frucht, von der andern die Blätter dazu. Die 
gelbe Farbe wird aus der Wurzel einer dritten Pflanze 
gezogen. 

Eine anderweitige beträchtliche Handarbeit auf Ota— 
heite beſteht in der Verfertigung der Matten von 
verſchiedener Art, deren einige ungemein fein, und in 
jedem Betrachte beſſer ſind, als diejenigen, welche 
man in Europa zu machen verſteht. Die gröbere Art 
dient ihnen zum Nachtlager, die feinern hingegen ge— 
brauchen ſie zu Kleidern in der Regenzeit. Auf die 
letzte verwenden ſie viel Fleiß, und die ſchönſte Gat— 
tung derſelben, welche aus den Blättern eines gewiſ— 
ſen Baums gemacht wird, iſt überaus weiß und glänzend. 

Noch ſind dieſe Leute ſehr geſchickt in geflochtener 
Korbarbeit. Dieſe verfertigen ſie nach unzähligen 
Muſtern, und zwar größtentheils ungemein zierlich 
und geſchickt. Im Nothfalle machen ſie große und 
kleine Körbe in Zeit von wenigen Minuten aus Kokos— 
blättern. Die Weibsperſonen pflegten des Morgens, 
ſobald die Sonne etwas hoch geſtiegen war, ſich aus 
dergleichen Blättern Sonnenhüte in ſo kurzer Zeit und 
mit ſo geringer Mühe zu verfertigen, daß ſie es nicht 
der Mühe werth hielten, ſie länger als einen Tag 
zu gebrauchen, ſondern ſie am Abend wegwarfen, um 
ſich am folgenden Morgen neue zu flechten. 

Auch Stricke und Schnüre weiß man hier, 
von der Dicke eines Zolls bis zu der Feinheit eines 
Bindfadens, aus der Rinde eines Baums zu verferti— 
gen. Aus den Schnüren knüpfen fie ihre Fiſchnetze. 
Auch aus den Faſern der Kokosnuß verfertigen fie ein 
Garn zu verſchiedenem Gebrauche, beſonders zur Be— 
feſtigung der einzelnen Theile, aus welchen ihre Kähne 
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beſtehen. Aus einer neſſelartigen Staude wiſſen ſie die 
beſten Angelſchnüre von der Welt zu drehen, welche 
die ſtärkſten Fiſche nicht zu zerreißen im Stande find. 
Auf die Fiſcherei verſtehen ſie ſich überhaupt ſo gut, 
und die Werkzeuge, die ſie dazu gebrauchen, ſind ſo 
künſtlich erdacht, und werden mit fo vieler Geſchicklich— 
keit von ihnen angewandt, daß wir ſie deßwegen nicht 
genug bewundern konnten. 

Alle ihre Werkzeuge beſtehen aus einem ſteiner— 
nen Beile, einem knöchernen Meißel, der gemeiniglich 
aus dem Armbeine eines Mannes, von der Hand bis 
zum Elbogen, gemacht iſt, aus einer Raspel von Ko— 
rallen, und aus einer Feile, wozu ſie ſich der ſchar— 
fen Haut eines Fiſches und des Korallenſandes bedie— 
nen. Damit bauen fie Häuſer und Kähne; damit, be— 
hauen ſie die Steine; damit fällen, ſpalten, ſchnitzeln 
und glätten ſie ihr Bauholz. 

Sie haben zweierlei Arten von Kähnen, deren eine 
JIvahahs, die andere Pahies genannt wird. Die 
erſten find bis auf 72 Fuß lang, aber größtentheils 
nur einen, ſelten zwei Fuß breit. Sie bedienen ſich 
derſelben theils zum Gefecht, theils zum Fiſchen, und 
theils zu kleinen Reiſen nach den benachbarten Inſeln. 
Die zum Kriege beſtimmten Kähne laufen niemahls ein— 
zeln aus, ſondern es werden ihrer je zwei und zwei 
durch ſtarke Stangen an einander gebunden, doch ſo, 
daß ſie etwa drei Fuß von einander bleiben. Ueber 
dieſen Stangen wird auf dem Vordertheile der Kähne 
ein Gerüſt angelegt, welches auf Pfoſten ruht, die un— 
gefähr 6 Fuß hoch ſind. Auf dieſem Gerüſte ſtehen 
dann die Krieger, deren Gewehre in Schleudern und 
Spießen beſtehen. Unter den Gerüſten ſitzen die Ru— 
derer. Dieſe haben zugleich das Geſchäft, die Ver— 
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wundeten herunterzunehmen, und den Abgang derſelben 
zu erſetzen. Das Vorder- und Hintertheil dieſer Kähne 
iſt ſtark gebogen, und ragt hoch empor; letztes bis zu 
17 oder 18 Fuß. 

Die Pahies ſind ebenfalls von verſchiedener Größe, 
von 30 bis zu 60 Fuß lang, aber auch nur ungemein 
ſchmal. Dieſe unterſcheiden ſich von jenen vornehmlich 
dadurch, daß ſie, ihrer Bauart wegen, ein größeres Ge— 
wicht tragen können. Auf Beiden bedient man ſich der 
Segel und Ruder zugleich. 

Es iſt merkwürdig, daß dieſes Volk das Wetter, 
vorzüglich den Wind, aus gewiſſen Wettermerkzeichen 
weit zuverläſſiger, als wir, vorauszuſagen weiß. Auf 
ihren längern Reiſen richten ſie ſich bei Tage nach der 
Sonne, und zur Nichtzeit nach den Sternen. Die 
letzten unterſcheiden ſie alle durch beſondere Namen; 
wiſſen, an welchem Theile des Himmels ſie in jedem 
Monate ſichtbar ſind; und, welches einen Europäiſchen 
Sternſeher vielleicht befremden dürfte, ſie wiſſen auch 
die Zeit ihres jährlichen Sichtbaͤrwerdens und Ver— 
ſchwindens mit großer Genauigkeit anzugeben. 

Von der Art, wie ſie die Zeit eintheilen, 
waren wir zwar nicht im Stande, einen vollkommenen 
Begriff zu erlangen, aber ſoviel glaubten wir doch zu 
bemerken, daß ſie das Jahr in dreizehn Theile oder 
Monate zerlegen, und zu jedem derſelben 29 Tage 
zählen. Der Tag und die Nacht zuſammengenommen 
ſind bei ihnen in 12 Theile, jeden 2 Stunden gerech— 
net, eingetheilt, wovon 6 zum Tage und 6 zur Nacht 
gezählt werden. 

Im Zählen gehen ſie von Eins bis Zehn, nach 
der Zahl der Finger; und ungeachtet ſie für jede Zahl 
einen beſondern Namen haben, ſo bezeichnen ſie die— 
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ſelben doch an den Fingern. Ueberhaupt wurden ihre 
Geſpräche unter einander mit ſo ausdrucksvollen Ge— 
berden begleitet, daß auch ein Fremder ihre Meinung 
leicht errathen konnte. 
Die Sprache iſt ſehr ſanft und wohlklingend. 
Sie hat einen Ueberfluß an Selbſtlautern, und wir 
lernten ſie leicht ausſprechen. Den Eingebornen aber 
fiel es außerordentlich ſchwer, die Töne unſerer Mund: 
art nachzuahmen. Es iſt hiervon ſchon oben geredet 
worden. Um dem jungen Leſer doch wenigſtens etwas 
von dieſer Sprache bekannt zu machen, ſetze ich aus 
dem Verzeichniſſe von Wörtern, welche wir hier ſam— 
melten, einige her: 


Pupo der Kopf. Ooopa eine Taube. 
Oama die Bruſt. Aaa die Wurzel. 
Oboo der Bauch. Aeo Fleiſch. 
Rema der Arm. Toto Blut. 

Tapoa die Füße. Huru-huru Haar. 
Booa ein Schwein. Mannu ein Vogel. 


Dies mag zu einem Vorſchmacke genug ſein. 


Leute, die ſo einfach und ungekünſtelt leben, wer— 
den natürlicherweiſe auch ſelten krank. So lange wir 
hier waren, ſahen wir Keinen, der an einer bedeu— 
tenden Krankheit danieder gelegen hätte. Die Beſor— 
gung der Kranken iſt hier, wie in allen andern Län: 
dern, deren Bewohner noch nicht üppig und ſchwelge— 
riſch geworden ſind, alſo auch noch keiner eigentlichen 
Aerzte bedürfen, den Prieſtern überlaſſen. Die ganze 
Verfahrungsart aber, deren dieſe ſich hier bedienen, 
beſteht in Gebeten und Gebräuchen. Wenn der Prie— 
ſter den Kranken beſucht, ſo wiederholt er gewiſſe For— 
meln, macht alsdann aus Kokosblättern verſchiedene 
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Figuren von niedlicher Arbeit, bindet einige derſel— 
ben an die Finger, andere an die Zehen des Kranken, 
und läßt oft, wenn er weggeht, etliche Zweige von 
einem Baume zurück, den ſie E'midho nennen. Dieſe 
Gebräuche werden fo lange wiederholt, bis der Kranke 
entweder geneſet oder ſtirbt. Im erſten Falle behaup— 
ten ſie, daß das Mittel ihn wieder hergeſtellt habe; im 
andern aber, daß das Uebel unheilbar geweſen ſei. Faſt 
wie bei uns. 

In der Wundarzeneikunſt ſcheinen ſie größere Ge— 
ſchicklichkeit zu beſizen. Wenn man von den fürchter— 
lichen Narben, die Einige an ſich trugen, ſchließen 
dürfte, ſo ſollte man faſt glauben, daß ſie in dieſem 
Stücke ſogar uns Europäern überlegen wären. So 
war z. B. unſer Freund Tupia ehemahls mit einem 
Spieße dergeſtalt von hintenzu durchbohrt worden, daß 
das Gewehr ihm vorn, nahe unter der Bruſt, wieder 
herausgekommen war. Und doch war er völlig wieder— 
hergeſtellt. Man muß indeß bedenken, daß, die Wie— 
dereinſetzung der Gliedmaßen bei Verrenkungen und 
Knochenbrüchen ausgenommen, der Wundarzt ſelbſt zur 
Heilung einer Wunde nur wenig beitragen kann; daß 
der Eiter ſelbſt der beſte Wundbalſam iſt, und daß die 
Natur, wenn nur die Säfte des Körpers rein ſind, 
und der Kranke mäßig iſt, weiter keine Mithülfe zur 
Heilung der gefährlichſten Wunde nöthig habe, als die, 
daß der Schaden rein gehalten werde.“ 

Von der Glaubenslehre dieſes Volks haben 
wir keine deutliche und zuſammenhangende Begriffe er— 
langen können; vielleicht auch deßwegen nicht, weil keine 
deutliche und zuſammenhangende Begriffe, wie das mit 
mehren Glaubenslehren der Fall iſt, dabei zum Grunde 
liegen. Wir fanden auch hier das Meiſte in angebliche 
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Geheimniſſe eingehüllt und durch augenſcheinliche Wi— 
derſprüche verwirrt. Da bringe Einer einmahl etwas 
Zuſammenhangendes und Lichtvolles heraus! 


Die gottesdienſtliche Sprache iſt auch hier, wie in 
China und anderwärts, von derjenigen, welche man im 
gemeinen Leben redet, gänzlich verſchieden; ſo daß 
Tupia, der ſich viele Mühe gab, uns zu unterrichten, 
es ungemein ſchwer fand, ſich verſtändlich zu machen. 
Sonderbar, daß bei ſo vielen Völkern die Sprache der 
Glaubenslehre, welche billig die verſtändlichſte ſein ſollte, 
gerade die dunkelſte und unverſtändlichſte zu ſein pflegt! 
Gleichſam, als wenn die Menſchen beſorgten, daß der 
Weg zur Glückſeligkeit gar zu eben, gar zu gerade und 
zu unverfehlbar ſei, und deßwegen recht abſichtlich in 
rauhe und dunkle Krummgänge umgeſchaffen werden 
müſſe! Folgende Meinungen dieſes Volks glauben wir 
indeß mit ziemlicher Zuverläſſigkeit herausgebracht zu 
haben. 

»Die Welt hat ihren Urſprung zweien Urweſen zu 
verdanken. Die höchſte Gottheit, welche eins von die— 
fen höchſten Weſen iſt, heißt Taroataihitumuh; 
die andere hingegen, welche urſprünglich ein Fels war, 
wird Tepapa genannt. Eine Tochter der letzten, 
das Jahr, Tettowmatatayo genannt, erzeugte mit 
der erſten die 13 Monate; dieſe verheiratheten ſich 
unter einander und brachten die Tage hervor. « 


» Auch die Sterne find theils unmittelbare Abkömm— 
linge jenes erſten Paars, theils haben fie ſich nach— 
her unter einander erzeugt. Eben dieſes gilt von den 
verſchiedenen Pflanzenarten. Noch brachten jene beiden 
ein Geſchlecht von untergeordneten Göttern hervor, die 
fie Eatuas nennen. Zwei von dieſen Eatuas bewohn— 
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ten vor langen Zeiten die Erde, und wurden die Stamm— 
ältern der Menſchen.« 

»Der erſte von ihnen erzeugte Menſch war rund, 
wie eine Kugel; aber ſeine Mutter war ſehr geſchäftig, 
ſeine Gliedmaßen auszudehnen, bis es ihr endlich gelang, 
ihm die jetzige menſchliche Form zu geben. Da nannte 
vie ihn Eothe, d. i. etwas Vollendetes.« b 

» Außer der obbenannten Tochter bekamen die erſten 
beiden Urweſen auch einen Sohn, Namens Tane. 
Von dieſem glauben ſie, daß er an den Angelegenhei— 
ten der Menſchen einen größern Antheil nehme, als 
die oberſte Gottheit ſelbſt. Sie richten daher auch ihr 
Gebet häufiger an jenen, als an dieſen.« 

»Die untergeordneten Gottheiten, oder die Eatuas, 
ind ſehr zahlreich und zwar von beiderlei Geſchlecht. 
Die männlichen werden von den Männern, die weib— 
lichen von den Weibern geehrt. Jedes Geſchlecht hat 
daher auch ſeine beſondern Morais, von welchen das 
andere ausgeſchloſſen iſt. Männer verſehen indeß das 
Prieſteramt für Beide; nur daß jedes Geſchlecht ſeine 
beſondern Prieſter hat.« 

»Die Unſterblichkeit der Seele wird auch hier ge: 
glaubt. Es giebt, ſagt man, zwei verſchiedene Oerter, 
wohin die Seelen der Verſtorbenen kommen, aber nicht 
je nachdem fie hier gelebt haben, ſondern nur, je nad): 
dem fie zu dieſem oder jenem Stande gehörten. Der 
eine Ort iſt namlich der Sammelplatz für die Anführer 
und für die oberſten Stände überhaupt, der andere für 
die geringeren Stände. Von Belohnung und Strafen 
nach dem Tode ſcheint mau hier nichts zu wiſſen. Ja, 
man glaubt nicht einmahl, daß die Gottheiten von den 
Handlungen der Menſchen etwas erfahren. Ihre Reli— 
gion iſt daher durchaus uneigennützig; und wenn ſie 


um die Erdkugel. 139 


ihre Götter anbeten, ſo geſchieht es nicht, um etwas 
von ihnen zu haben, ſondern bloß aus einer demüthigen 
Empfindung ihrer eigenen Niedrigkeit, und der unaus— 
ſprechlichen Vortrefflichkeit der göttlichen Vollkommen— 
heiten. « 

Die prieſterliche Würde iſt hier erblich. Dieſer Stand 
iſt zahlreich, und beſteht aus Leuten von allerlei Range. 
Der oberſte Prieſter wird als der nächſte nach dem Kö— 
nig geehrt. Die ganze Gelehrſamkeit dieſer geiſtlichen 
Herren beſteht darin, daß ſie die Namen und die Rang— 
ordnung der verſchiedenen Eatua's- oder Untergötter an— 
zugeben, und den Urſprung der Dinge auf die obenbe— 
ſchriebene Weiſe zu erklären wiſſen. Dieſe ihre Götter— 
lehre haben ſie in einzelne Denkſprüche eingekleidet, 
welche durch mündliche Ueberlieferung fortgepflanzt wer— 
den. Doch auch in der Schifffahrt und in der Stern— 
kunde ſind die Prieſter dem gemeinen Volke an Einſich— 
ten überlegen. Daher kommts, daß der Name Prieſter 
(Tahowa) hier auch einen Mann von Einſicht bedeutet. 

Wenn einer von dieſen Indiern ſich feinem Morai 
nähert, ſo geſchieht es allemahl mit einer ehrfurchts— 
vollen Demuth: nicht weil er irgend etwas von den 
daſelbſt befindlichen Sachen für heilig hält, ſondern weil 
er an dieſem Orte eine unſichtbare Gottheit verehrt, 
gegen welche er allezeit die tiefſte Verehrung und De— 
muth äußert, ungeachtet er weder Belohnungen von 
ihr erwartet, noch Strafen von ihr fürchtet. Indem er 
zu dem Morai hinzutritt, um ſein Gebet zu verrichten, 

oder ſeine Gabe auf den Altar zu legen, ſo entblößt 
er ſich allemahl erſt den Oberleib, welches, wie wir 
oben gehört haben, hier ein Zeichen der Ehrfurcht iſt. 
Seine Blicke und Geberden drucken die ehrerbietigen 
Empfindungen, die ihn in dieſem Augenblicke beleben, 
C. Reiſebeſchr. ster Thl. 10 
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noch viel deutlicher aus. Seine ganze Seele ſcheint 
dabei auf die unſichtbare Gottheit gerichtet zu fein; 
denn etwas Bildliches ſcheinen dieſe Leute nicht zu ver— 
ehren. 


Was die Regierungsform auf dieſer Inſel betrifft, 
ſo giebt es hier zwei unabhängige Herrſcher, deren jeder 
über eine von den beiden Halbinſeln regiert, aus wel— 
chen das Land beſteht. Der Name dieſer Könige iſt 
Earihrähie. Auf dieſe folgen die Earihes oder Frei— 
herren, die nur über eine gewiſſe Gegend, wie bei uns 
die Güterbeſitzer, zu befehlen haben. Von dieſer Art 
von Freiherren mag es gegen hundert geben. Die unterſte 
Klaſſe des Volks beſteht aus Toutous oder Leibeige— 
nen. Dieſen liegt die mühſamſte Arbeit ob; ſie bauen 
das Land, holen Holz und Waſſer ein, fangen Fiſche, 
und bereiten unter der Aufſicht der Hausfrauen die 
Mahlzeiten. 


Mit dem Kinde des Freiherrn wird es eben ſo, wie 
mit dem Kinde des oberſten Beherrſchers gehalten; es 
erbt nämlich, ſobald es geboren iſt, die Wurde und 
Macht ſeines Vaters, die dieſer von dem nämlichen 
Augenblicke an verliert. Es fügt ſich daher oft, daß 
Einer, der geſtern noch Earih war, und dem man ſich 
nicht anders, als mit entblößtem Oberleibe nähern durfte, 
heute, wenn ſeine Frau in der vergangenen Nacht nie— 
dergekommen iſt, als ein bloßer Privatmann dahergeht, 
indem alle Ehrenbezeigungen, die vorher ihm erwieſen 
worden, nunmehr ſeinem neugebornen Kinde zugefallen 
ſind, vorausgeſetzt, daß man für gut gefunden hat, die— 
ſes am Leben zu laſſen, welches nicht immer der Fall 
iſt, und welches ein unmenſchlicher Gebrauch hier ledig— 
lich der Willkühr der Aeltern überlaſſen hat. 
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14. 


Beſchreibung einiger andern Inſeln in der Nachbarſchaft von 
Otaheite; Luſtſpiele der daſigen Einwohner. 


Wir ſegelten gemächlich von Otaheite fort, und rich— 
teten unſern Lauf nach derjenigen Gegend hin, wo, 
nach Tupia's Ausſage, eine von den benachbarten In— 
ſeln liegen ſollte, die er Huaheine nannte. Seiner 
Verſicherung nach ſollte es daſelbſt Schweine, Feder— 
vieh und Früchte in Menge geben; und dies bewog 
uns, danach hin zu ſteuern. 


Wir erblickten dieſe Inſel ſchon am folgenden Tage, 
aber eine mit leichten Lüften abwechſelnde Windſtille 
hielt uns noch 24 Stunden auf, bevor wir ſie erreichen 
konnten. Unſer Tupia betete bei dieſer Gelegenheit oft 
zu ſeinem Gotte Tane, und bat um Wind. Er rühmte 
ſich dabei jedesmahl einer pünktlichen Erhörung ſeines 
Gebets, allein er wußte es auch jedesmahl gar klüglich 
darauf anzulegen, daß die pünktliche Erhörung nicht 
wohl ausbleiben konnte; denn er fing ſein Gebet an den 
Tane niemahls eher an, als wenn er aus zuverläſſigen 
Anzeigen ſchließen konnte, der Wind ſei ſchon ſo nahe, 
daß er das Schiff erreichen müſſe, bevor er noch mit 
ſeinem Gebete zu Ende gekommen ſein werde. 

Als wir uns der Inſel Huaheine näherten, ſo kamen 
einige Kähne vom Lande her auf uns zu; allein ſie 
wagten es nicht eher, ganz heran zu kommen, bis ſie 
unſern Tupia erblickten. Dieſer flößte ihnen ſogleich 
Muth und Vertrauen ein. In einem der Kähne befand 
ſich der König der Inſel ſelbſt, nebſt ſeiner Gemahlinn. 
Wir gaben uns gegenſeitig Freundſchaftsverſicherungen, 

10 * 
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und darauf geruheten Ihre Majeſtäten bei uns an Bord 
zu kommen. 

Lange ſtaunten ſie Alles, was ſie hier ſahen, mit 
ſtummer Bewunderung an, ohne eine einzige Frage dar— 
über zu thun. Nach und nach wurden ſie vertrauter, 
ſowol mit uns, als auch mit Dem, was ſie bei uns 
ſahen. Nach einer Weile that der König, welcher 
Orih hieß, mir zum Merkmahle ſeiner Freundſchaft 
den Vorſchlag; ob wir unſere Namen gegen einander 
vertauſchen wollten? Der Vorſchlag wurde angenom— 
men, und nun hieß er, ſo lange wir zuſammen waren 
Cookih — denn fo ſprach er meinen Namen aus — 
und ich hieß Orih. Wir fanden zwiſchen dieſen Leuten 
und denen auf Otaheite die größte Aehnlichkeit an Ge— 
ſtalt, Kleidung, Sprache und Sitten, nur daß ſie, wenn 
anders Tupia uns die Wahrheit ſagte, nicht ſo geneigt 
zum Diebſtahl waren, als jene. 

Nachmittags kamen wir in einem kleinen vortreff— 
lichen Hafen an der weſtlichen Seite der Inſel glücklich 
vor Anker. Ich ging ſogleich, in Begleitung der Herren 
Banks, Solander, Monkhouſe, Tupia, des Königs Coo— 
kih und einiger Andern, ans Land. Sobald wir den 
Fuß auf den Strand ſetzten, entblößte ſich Tupia bis 
an den Unterleib, und verlangte von Herrn Monkhouſe, 
daß er ein Gleiches thun ſolle. Es geſchah. Er ſetzte 
ſich hierauf vor einer großen Menge von Eingebornen 
nieder; wir Europäer aber mußten, auf ſein Verlangen, 
uns hinter ihn ſtellen. Alsdann fing er eine Rede, oder 
vielmehr ein Gebet an, welches ungefähr eine Viertel: 
ſtunde dauerte. Der König, der ihm gegenüber ſtand, 
antwortete ihm von Zeit zu Zeit, und zwar, wie wir 
vermutheten, in gewiſſen Formeln, die unter ihnen bes 
kannt und üblich ſind. Während dieſer Rede überreichte 
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er auch, zu verſchiedenen Zeiten, zwei Schnupftücher, 
ein ſchwarzes ſeidenes Halstuch, einige Glaskorallen, 
zwei kleine Federbüſche, und einige Platanen als ein Ge— 
ſchenk an ihren Eatua oder Gott. Dagegen empfing er 
für unſern Eatua ein Schwein, einige junge Platanen 
und zwei kleine Federbüſche. Dies Alles mußte, auf 
ſein Geheiß, an Bord des Schiffes gebracht werden. 
Nach Beendigung dieſer Feierlichkeit, durfte Jedermann 
frei und ſicher gehen, wohin es ihm beliebte. Tupia 
aber verfügte ſich ſogleich nach einem von den Morai's, 
um ſeine Gabe zu bringen. 


Das Einhandeln der Lebensmittel ging hier äußerſt 
langſam von Statten. Denn ſo oft wir etwas feil bo— 
ten, wollte Keiner es auf ſein eigenes Urtheil kaufen, 
ſondern ſammelte allemahl vorher das Gutachten von 
20 bis 30 Leuten ein, worüber denn ſehr viel Zeit ver— 
loren ging. Indeß bekamen wir doch elf Ferkel und 
drei ſehr große Schweine. 

Beim Abſchiednehmen beſchenkte ich den König mit 
einem kleinen zinnernen Teller mit folgender Inſchrift: 
Sr. Britanniſchen Majeſtät Schiff, der 
Unterwinder; Lieutenant Cook, Befehls— 
haber: am 16ten Julius 1769. Huaheine. 
Ich fügte einige Rechenpfennige hinzu, die den Stem— 
pel Engliſcher Münzſorten hatten; und er verſprach 
mir, keins davon jemahls zu veräußern. Ich hielt dieſe 
Sachen für ein eben ſo dauerhaftes Zeugniß, daß dieſe 
Sufel von uns zuerſt entdeckt worden ſei, als irgend ein 
anderes, welches ich hätte zurücklaſſen können. Wir 
gingen hierauf wieder unter Segel. 


Die Einwohner dieſer Inſel dünkten uns etwas grö- 
ßer und ſtärker, als die auf Otaheite. Herr Banks 
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maß einen von den Männern, und fand ihn ſechs Fuß 
und viertehalb Zoll hoch. Aber ſie ſind dabei ſo träge, 
daß ſich Keiner von ihnen wollte bewegen laſſen, mit 
ihm auf die Berge zu ſteigen. Sie würden, ſagten ſie, 
vor Ermattung umkommen, wenn ſie es wagen wollten, 
hinaufzuklettern. Die Weiber ſind hier ſehr weiß, und 
weißer als auf Otaheite. Beide Geſchlechter ſchienen 
hier wenig furchtſam, aber auch weniger neugierig, als 
dort zu ſein. Ein Kanonenſchuß erſchreckte ſie zwar, 
aber ſie fielen dabei nicht nieder, wie unſere Freunde 
zu Otaheite anfangs allemahl thaten. Dieſer Unter— 
ſchied kam aber wol bloß daher, daß man hier noch 
nicht, wie dort, die zerſtörenden Wirkungen unſerer 
Feuerwaffen zu ſeinem Schaden wahrgenommen hatte. 

Einer von ihnen, der Tupia's Verſicherung, daß 
dieſe Leute nicht zum Stehlen geneigt wären, unwahr 
machen wollte, wurde auf der That ertappt. Als man 
ihn aber bei den Haaren ergriff, verſammelten ſich die 
Uebrigen um ihn her, und erkundigten ſich, womit er 
uns beleidiget habe? Man ſagte ihnen die Urſache, 
und — zu ihrem Ruhme ſei's geſagt! — ſie äußerten 
nicht nur ihren Unwillen darüber, ſondern verordneten 
auch dem Diebe eine tüchtige Tracht Schläge, die ihm 
denn auch auf der Stelle gegeben wurde. 

Wir ſegelten noch an dem nämlichen Tage nach ei— 
ner zweiten in der Nachbarſchaft gelegenen Inſel, welche 
Ulietea heißt. Auch hier fanden wir einen guten Ha— 
fen, und legten uns vor Anker. Einige der Eingebor⸗ 
nen, worunter auch ein Frauenzimmer war, kamen in 
zwei Kähnen zu uns an das Schiff, und brachten uns 
ein junges Schwein. Wir beſchenkten ſie dagegen mit 
einigen Nägeln und Glaskorallen, worüber ſie ſehr viel 
Vergnügen bezeigten. Tupia hatte oft eine große Furcht 
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vor den Männern zu Bolabola, einer andern Inſel, 
die man von hier aus liegen ſehen konnte, geäußert, 
und uns erzählt, daß ſie die Inſel Ulietea erobert hät— 
ten. Er verſicherte uns jetzt, daß, wenn wir hier blie— 
ben, dieſe kriegeriſchen Leute gewiß am folgenden Mor— 
gen herabkommen und uns angreifen würden. Wir be— 
ſchloſſen daher, die noch übrige Tageszeit zu nützen, und 
gingen ſogleich ans Land. 

Tupia wiederholte hier die obenbeſchriebenen Feier— 
gebräuche; ich aber ſteckte eine Engliſche Flagge auf, und 
nahm von dieſer und den drei benachbarten Inſeln, 
Huaheine, Otaha und Bolabola, die man von 
von hier aus insgeſammt ſehen konnte, im Namen ſei— 
ner Großbritanniſchen Majeſtät Beſitz. 

In einem Hauſe, welches neben einem Morai ſtand, 
fanden wir, außer einigen Ballen von hieſigen Tüchern 
und verſchiedenen andern Sachen, auch das Modell ei— 
nes Kahns, das ungefähr drei Fuß lang war, und an 
welches acht menſchliche Kinnbacken gebunden waren. 
Wir wußten ſchon, daß die Kinnbacken auch hier, wie 
auf Otaheite, zu Siegeszeichen gebraucht werden; und 
Tupia behauptete, daß die gegenwärtigen von ſolchen 
Eingebornen herrührten, die bei der Eroberung der In— 
ſel von den Bolabolanern ſeien erſchlagen worden. 
Vermuthlich ſollte das Modell eines Kahns, woran die 
Ueberwinder dieſe Siegeszeichen befeſtiget hatten, das 
Sinnbild ihrer Landung ſein. 

Wir verweilten hier bis zum fünften Tage, ohne 
von den Bolabolanern im mindeſten beunruhiget zu 
werden. Beim Auslaufen verurſachte uns der Schiffer 
einen plötzlichen Schrecken, der aber glücklicher Weiſe 
ohne Folgen blieb. Ich hatte dieſen Mann mit dem 
Senkblei auf das Vordertheil des Schiffes geſtellt, und 
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ihm befohlen, unaufhörlich zu ſonden. Plötzlich hörten 
wir ihn zu unſerm nicht geringen Schrecken, Zwei 
Klafter! rufen. Nun wußte ich freilich wol, daß das 
Schiff wenigſtens 14 Fuß tief im Waſſer ging, und daß 
es alſo ganz unmöglich war, daß eine ſolche Untiefe 
unter dem Kiel ſein könne; allein ich erſchrak doch im 
erſten Augenblick nicht wenig darüber, weil man in ſol— 
chen Fällen nicht alſobald ſeine ganze Beſonnenheit zu— 
ſammen zu haben pflegt. Glücklicherweiſe kamen wir 
dasmahl mit dem bloßen Schrecken davon; der Schif— 
fer mußte ſich alſo geirrt haben, oder das Schiff müßte 
eben damahls hart an einem Korallenfelſen hingelaufen 
ſein, deren viele in der Gegend dieſer Inſel aus dem 
Grunde des Meers ſo ſteil wie eine Mauer empor— 
ſteigen. 

Trotz der Furcht unſers Tupia hatte ich mir vorge— 
nommen, auch bei den Kriegern auf Bolabola einen 
Beſuch abzuſtatten. Wir erreichten dieſe Inſel bald, 
allein widrige Winde widerſetzten ſich unſerer Landung, 
und nöthigten uns, noch einmahl nach Ulietea zurück— 
zuſegeln, und auf der weſtlichen Seite derſelben vor 
Anker zu gehn. 

Indeß ich nun hier beſchäftigt war, Waſſer und 
Ballaft einnehmen zu laſſen, brachten die Herren Banks 
und Solander einen ſehr vergnügten Tag am Lande 
zu. Man zeigte ihnen eben ſo viel Ehrfurcht, als Ver— 
trauen. Die Eingebornen ſchienen eben ſo überzeugt zu 
fein, daß dieſe Herren ihnen ſchaden könnten, wenn fie 
wollten, als davon, daß ſie ihnen etwas zu Leide zu 
thun nicht die geringſte Neigung hätten. Männer, 
Weiber und Kinder verſammelten ſich in Menge um ſie 
her, und folgten ihnen überall auf dem Fuße nach. Aber 
Keiner war ihnen im mindeſten beſchwerlich. Sie be— 
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ſtrebten ſich vielmehr um die Wette, ihnen, wo ſie nur 
konnten, behülflich zu ſein. Kam man z. B. an eine 
Pfütze, fo ſtritten fie um die Ehre, die Fremdlinge auf 
dem Rücken hinüberzutragen. 

Man führte fie nach den Wohnungen der Oberhäup— 
ter hin, und hier wurden ſie auf eine feierliche Weiſe 
empfangen. Das Volk ſtellte ſich nämlich jedesmahl in 
zwei Reihen, und ließ ſie alsdann durch eine breite 
Gaſſe bequem in die Wohnung eingehn. Hier fanden 
ſie Alles zu ihrem Empfange vorbereitet. Auf dem Bo— 
den war eine Matte ausgebreitet, auf dem hintern En— 
de derſelben ſaß die Familie des Hauſes, und auf beiden 
Seiten ſtand ein Theil des Volks, welcher vorausge— 
laufen war, in Ordnung geſtellt. In dem erſten Hauſe, 
welches ſie beſuchten, fanden ſie einige junge Kinder, 
die ungemein niedlich gekleidet waren. Dieſe blieben 
auf der Stelle ſitzen, und ſchienen zu erwarten, daß die 
Fremden zu ihnen kommen und ihnen Geſchenke machen 
ſollten. Unſere Herren thaten dies mit dem größten 
Vergnügen; denn dieſe Kinder waren ſo ſehr niedlich 
gekleidet und ſo artig, als ſie deren je geſehen hatten. 
Das eine derſelben war ein Mädchen von ungefähr ſechs 
Jahren. Ihr Rock oder Oberkleid war roth, und um 
den Kopf trug ſie eine Menge geflochtenen Haars; ein 
Putz, den man hier höher ſchätzt, als irgend ſonſt Et— 
was, was ſie um und an ſich haben. Dieſes kleine Ge— 
ſchöpf ſaß am obern Ende einer ungefähr 30 Fuß lan— 
gen Matte, auf welche keiner von den Zuſchauern den 
Fuß zu ſetzen ſich erfühnte. Sie lehnte ſich auf den 
Arm einer Frauensperſon, die ihre Amme zu ſein ſchien. 
Indem unſere Reiſenden ſich ihr näherten, ſtreckte ſie 
die Hand aus, und empfing die Glaskorallen, die man 
ihr überreichte, mit einem ſo gefälligen Anſtande, als 
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eine Europäiſche Prinzeſſinn nur immer hätte thun 
können. 

Das Volk war über das dieſem Kinde gemachte Ge— 
ſchenk ſo vergnügt, daß es auf nichts Anderes dachte, als 
wie es den Herren Banks und Solander wieder etwas 
Angenehmes erzeigen könnte. In dieſer Abſicht ließ der 
Hausherr eines von dieſen Häuſern ihnen zu Ehren ei— 
nen Tanz anſtellen, dergleichen ſie bisher noch nicht ge— 
ſehen hatten. 

Die Hauptperſon bei dieſem Tanze war ein Mann, 
der damit anfing, ſich einen ungefähr vier Fuß hohen, 
walzenförmigen Korb auf den Kopf zu ſetzen, deſſen 
oberer Rand mit aufrechtſtehenden Federn beſetzt war, 
die ſich vorwärts neigten. Rings umher hatte er ihn mit 
Seehundszähnen und mit Schwanzfedern tropiſcher Vö— 
gel eingefaßt. Mit dieſem Kopfputz ausgeziert, fing er 
an, ſich ſehr langſam zu bewegen, und dabei den Kopf 
ſo herumzudrehen, daß der obere Theil ſeiner Korbmütze 
einen Kreis beſchrieb. Er kam dabei zuweilen dem Ge— 
ſichte eines Zuſchauers ſo nahe, daß dieſer ſchnell zu— 
ruͤckprallte; welches denn jedesmahl für einen herrlichen 
Spaß galt, der ein lautes Gelächter erregte, beſonders 
wenn er bei einem von den Fremden angebracht wurde. 


Als wir am folgenden Tage abermahls ausgingen, 
um noch einige Lebensmittel einzukaufen, begegnete uns 
eine Tanzgeſellſchaft, die aus zwei Tänzerinnen und ſechs 
Männern mit drei Trommeln beſtand. Tupia berichtete 
uns, daß dieſe Leute zu den angeſehenſten Perſonen der 
Inſel gehörten, und daß ſie bloß deßwegen im Lande 
umherzögen, um durch ihren Tanz ſich und Andern ein 
Vergnügen zu machen. 

Der Anzug der Tänzerinnen war folgender. Um 
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den Kopf hatten ſie eine große Menge geflochtenen Haars 
gewickelt, und zwiſchen daſſelbe hin und wieder Blumen 
geſteckt, und dieſes machte den Aufſatz ungemein nied— 
lich. Hals, Schultern, Arme und Bruſt waren unbe— 
deckt; weiter hinab aber trugen ſie eine Kleidung von 
ſchwarzem Zeuge. Die Bruſt war mit Blumen geziert. 
Auf den Hüften ruhete eine Menge Tuchs, voller Fal— 
ten, die bis an die Bruſt hinaufreichten. Unterwärts 
hing es, gleich einem langen Unterrocke, bis auf die 
Füße hinab. Die erwähnten Falten waren wechſels— 
weiſe braun und weiß, die Unterröcke hingegen ganz 
weiß. 

In dieſem Aufzuge ſchritten ſie mit abgemeſſenen 
Tritten ſeitwärts, und beobachteten zu dem Schalle der 
Trommeln, welche munter und laut geſchlagen wurden, 
das Zeitmaß ganz vortrefflich. Bald darauf fingen ſie 
an, die Hüften zu ſchütteln, welches dem darauf lie— 
genden gefalteten Tuche eine ſehr-ſchnelle Bewegung 
mittheilte, welche den ganzen Tanz hindurch fortdauerte, 
ſo verſchieden auch die Stellungen, die ſie annahmen, 
nur immer ſein mochten. Dies ſchien uns etwas ſehr 
Künſtliches zu ſein. Denn ungeachtet ſie bald ſtanden, 
bald ſaßen, bald auf den Knien lagen, bald ſich auf 
die Elbogen ſtützten, ſo bewegten ſie doch dabei unab— 
läſſig, ſowol die Falten, als auch die Finger, mit ei— 
ner faſt unbeſchreiblichen Geſchwindigkeit. 

Eins von dieſen Frauenzimmern trug drei Perlen, 
als ein Ohrengehänge. Die eine davon war zwar groß, 
aber ſo trübe, daß ſie nur noch wenig Werth hatte; 
die beiden andern waren zwar ſo groß, als eine Erbſe, 
auch beide klar, oder, wie man ſagt, von gutem Waſſer; 
aber beide waren im Bohren verdorben worden. Den— 
noch hätte Herr Banks dieſe Perlen gar zu gern ein— 
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gehandelt. Er ſagte der Beſitzerinn, daß er ihr dafiir 
geben wolle, was ſie nur verlange: aber ſie war nicht 
zu bewegen, ſich davon zu trennen. Er bot ihr hierauf 
in allerlei Sachen mehr dafür an, als er für vier 
Schweine gegeben haben würde, und fügte hinzu, daß 
ſie ſich außerdem von ihm ausbitten könne, was ihr 
nur beliebe; allein umſonſt! Sie widerſtand der Ver— 
ſuchung, ſo groß ſie auch immer war, und wollte lieber 
ihre Perlen behalten. Ein Beweis, daß dieſer Schmuck 
hier für etwas ſehr Schätzbares gehalten werden muß. 
Zwiſchen den Tänzen der Frauenzimmer führten 
die Männer eine Art von bühnenmäßiger Vorſtellung 
auf, die ſowol aus Geſprächen, als aus Tänzen beſtand. 
Den Inhalt davon konnten wir, unſerer eingeſchränkten 
Sprachkenntniß wegen, nicht errathen. Am folgenden 
Tage ſahen einige von unſerer Geſellſchaft ein viel grö— 
ßeres und regelmäßigeres Schauſpiel an, welches or— 
dentlich in vier Handlungen eingetheilt war. 

Unſer Tupia hatte uns oft geſagt, daß er ehemahls 
auf dieſer Inſel große Güter beſeſſen habe, welche die - 
Krieger von Bolabola ihm genommen hätten. Er zeigte 
ſie uns jetzt, und die Eingebornen bekräftigten ſeine 
Ausſage. Er war alſo auch auf dieſer Inſel ein Mann 
von Wichtigkeit geweſen, ungeachtet er nicht hier, ſon— 
dern auf Otaheite lebte. 

Nachdem wir hier einige Tage zugebracht hatten, 
ſchickte uns Opuhni, der furchtbare König von Bola— 
bola, ein Geſchenk von drei Schweinen, einigem Feder— 
vieh, eine beträchtliche Menge von Früchten und ver— 
ſchiedene Stücken Tuchs, welche größer waren, als wir 
ſie je geſehen hatten, indem jedes derſelben 150 Fuß 
in der Länge enthielt. Die Eingebornen waren ſehr 
geſchäftig, uns auf dieſen Vorzug aufmerkſam zu machen, 
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indem fle die Tücher ganz auseinander wickelten. Se. 
Majeſtät ließen uns dabei ſagen, daß ſie dermahlen auf 
dieſer Inſel Hoflager hielten, und Willens wären, uns 
am folgenden Tage einen Beſuch zu gönnen. 

Wir blieben hierauf den nächſten Tag insgeſammt 
an Bord, und erwarteten daſelbſt den Beſuch des gro— 
ßen Königs; allein es gefiel Sr. Majeſtät nicht, ihr 
Wort zu erfüllen. Indeſſen ſchickte er doch eine Ge— 
ſandtſchaft an uns ab, welche ſich ein Gegengeſchenk für 

ihn erbitten mußte. 

N Weil nun der große König nicht zu uns kommen 
wollte, ſo beſchloſſen wir, zum großen Könige zu gehn; 
und dieſer Entſchluß wurde ſogleich ausgeführt. Wir 
erwarteten in dem Maune, der das Schrecken aller bes 
nachbarten Inſeln war, einen jungen nervigen Krieger, 
mit einer geiſtvollen Miene und unternehmender Ge— 
müthsart zu ſehn; wie ſehr fanden wir uns aber ge— 
täuſcht, als wir einen armſeligen, ſchwächlichen, abgeleb— 
ten und verwelkten Greis in ihm erblickten, der vor 
Alter halb blind, und ſo dumm und träge war, als wir 
jemahls einen König geſehen hatten. Wir überreichten 
ihm unſer Geſchenk; und da daſſelbe ſeinen Beifall 
hatte, ſo ließ er uns ein Schwein dagegen geben. Sein 
gewöhnlicher Aufenthalt war auf Otaha; da er nun 
hörte, daß wir am folgenden Tage in unſern Böten 
dahin zu rudern gedächten, ſo verſprach er, uns zu be— 
gleiten. } 

Dies geſchah denn auch wirklich. Sobald wir auf 
Otaha gelandet waren, machte ich ihm ein Geſchenk 
von einer Art, und hoffte, er würde ſich dadurch be> 
wegen laſſen, feine Unterthanen aufzumuntern, uns eis 
nige Lebensmittel zu überlaſſen; allein dieſe Hoffnung 
ſchlug uns gänzlich fehl. Wir bekamen im eigentlichſten 
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Verſtande — nichts. Nachmittags ruderte ich nach der 
nördlichen Spitze der Inſel hin; und hier war ich et— 
was glücklicher, denn es gelang mir, ſechs Stück 
Schweine, eben ſo viel Stück Federvieh und einige 
Früchte einzuhandeln. Um zehn Uhr des Nachts ge— 
langten wir wieder an Bord. 

Herr Banks hatte uns auf dieſer Luſtreiſe nicht be— 
gleitet; er lag unterdeß, wie gewöhnlich, dem Handel 
ob. Des Nachmittages machte er einen Gang ins 
Land. Hier ſtieß er abermahls auf die obenerwähnte 
Tänzer- und Schauſpieler-Geſellſchaft. Sie beſtand noch 
aus den nämlichen Perſonen, nur daß noch ein Franens 
zimmer hinzugekommen war. Die Tänze der Damen 
waren immer einerlei, aber die Zwiſchenſpiele der Män— 
ner druckten jedesmahl eine beſondere Geſchichte aus. 

Als er am folgenden Tage abermahls ins Land ging, 
fand er die nämliche Geſellſchaft wieder, nur in einer 
andern Gegend. Diesmahl führten ſie unter andern 
folgendes Schauſpiel auf. Die Schauſpieler theilten 
ſich in zwei Parteien, die durch die Farbe ihrer Klei— 
der von einander unterſchieden waren. Bei der einen, 
braun gekleideten Partei, ſtellte Einer den Herrn, die 
Uebrigen ſeine Bedienten vor; der andere, weißgeklei— 
dete Trupp ſollte eine Diebesbande fein. Der Herr gab 
ſeinen Leuten einen Korb mit Fleiſch in Verwahrung, 
worauf der Tanz ſeinen Anfang nahm. Die Weißen 
ſuchten im Tanz mancherlei Kunſtgriffe anzuwenden, um 
dieſen Korb zu ſtehlen; und die braunen bemüheten ſich 
ihrer Seits, ſie daran zu verhindern. Nach einer 
Weile festen die Letztern ſich rins um den Korb auf 
den Boden nieder, lehnten ſich auf denſelben, und ſchie— 
nen einzuſchlafen. Plötzlich machten die Erſten ſich die— 
ſen Umſtand zu Nutze, ſchlichen leiſe herbei, hoben ſie 


um die Erdkugel. 153 
vom Korbe auf, und liefen mit der Beute davon. Die 
Schläfer erwachten, bemerkten ihren Verluſt, und fin— 
gen, ohne ſich weiter darum zu bekümmern, einen neuen 
Tanz an. Dies war der ganze höchſteinfache Inhalt 
dieſes Schauſpiels. 2 

Wir gingen nunmehr wieder unter Segel; und da 
wir eben einen günſtigen Oſtwind hatten, ſo gaben wir 
den Vorſatz, die Inſel Bolabola zu beſuchen, auf. In— 
deß lag uns Freund Tupia ſehr eifrig an, eine Kugel 
nach dieſer Inſel hinzuſchießen, vermuthlich, um mit 
der Macht ſeiner jetzigen Bundesgenoſſen gegen die ihm 
verhaßten Bewohner dieſes Landes ein wenig groß zu 
thun. Ich konnte ihm dieſen Gefallen um ſo leichter 
erweiſen, da uns die Inſel in einer Entfernung von ſie— 
ben Seemeilen liegen blieb, und der Schuß alſo auch 
in jedem Betracht unſchädlich war. Ich ließ alſo ein 
Stück abbrennen, und nun war er zufrieden. 

Ich gab den hier umherliegenden ſechs Inſeln den 
Namen der Geſellſchaftsinſeln, unter welchem 
der junge Leſer ſie auf unſerer Karte finden wird. 

Wir richteten nunmehr unſern Lauf gen Süden hin, 
und ſegelten ununterbrochen vier Tage lang, da wir 
abermahls eine Inſel erblickten, die unſer Tupia Ohe— 
terba nannte. Wir näherten uns derſelben; es kam 
zwiſchen den Eingebornen und unſern Böten, die bis 
an die Küſte gerudert waren, zu einigen Unterhandlun— 
gen; allein da wir keinen Ankerplatz entdecken konnten, 
ſo hielt ich es nicht der Mühe werth, uns lange bei 
derſelben zu verweilen, und ſegelte weiter. 
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15. 


Entdeckung der öſtlichen Küfte von Neu-Seeland. Landung auf 
derſelben, und was ſich dabei zugetragen. 

Wir ſetzten unſere Fahrt, bald ſüdlich, bald wieder 
weſtlich ſteuernd, vom 14ten Auguſt bis zum 6fen des 
Weinmonds, alſo beinahe zwei Monate lang, auf dem 
unermeßlichen Südmeere ununterbrochen fort, ohne daß 
wir in dieſer langen Zeit irgend etwas Anderes zu Ge— 
ſicht bekamen, als den Himmel und das von ihm um— 
ſpannte Weltmeer. Am Z2ifſten Auguſt fiel der Jahrs— 
tag unſerer Abreiſe aus England ein. Wir feierten 
denſelben, und ich gab bei dieſer feſtlichen Gelegenheit 
einen großen Cheſterkäſe, der bis dahin ſorgfältig auf— 
gehoben war, nebſt einem Faſſe ſtarken Biers zum Be— 
ſten, welches ſich bis dahin vortrefflich gehalten hatte. 
Wir gedachten dabei nicht ohne Rührung unſers Vater— 
landes und unſerer Freunde auf der andern Seite der 
Erdkugel, und vergaßen darüber alle ſchon überſtandene 
Mühſeligkeiten, zuſammt denen, welche wir noch zu 
überſtehen hatten. 

Zwei Tage nachher berauſchte einer unſerer Boots— 
leute ſich ſo ſehr, daß er den Geiſt darüber aufgeben 
mußte. Wo er das ſtarke Getränk hergenommen habe, 
war uns anfangs ein Geheimniß; nachher erfuhren wir, 
daß der Oberbootsmann, deſſen Gehülfe er war, ihm 
aus bloßer Gutherzigkeit einen guten Reſt von einer 
Flaſche Rum geſchenkt hatte. Unſere übrige Mann⸗ 
ſchaft konnte aus dieſem Vorfall lernen, daß die Uns 
mäßigkeit, wie jedes andere Laſter, ſich überall — auf 
der einen Halbkugel eben ſowol, als auf der andern — 
ganz unfehlbar ſelbſt beſtraft. 

Am 30ſten Auguft beobachteten wir einen Schweif— 
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ſtern. Unſer Tupia, der bei dieſer Beobachtung zu— 
gegen war, ſtieß, als er ihn ſah, ein heftiges Geſchrei 
aus, und verſicherte, daß die Leute von Bolabola, 
bei Erblickung dieſes Himmelszeichens, die Einwohner 
von Ulieten anfallen und umbringen würden, wenn 
dieſe ſich nicht durch eine plötzliche Flucht auf die Ge— 
birge zu retten ſuchten. Warum? darüber blieb er uns 
die beſtimmte Erklärung ſchuldig. 

Erſt am éten des Weinmonds wurde vom Maſt— 
korbe auf einmahl wieder Land! gerufen. Es lag uns 
damahls in Weſten, etwas nördlich, und wir ſteuer— 
ten gerade nach demſelben hin. Gegen Abend konnten 
wir ſchon vom Verdecke aus etwas davon erblicken, und 
es ſchien von beträchtlicher Größe zu ſein. 

Am folgenden Tage fiel eine Windſtille ein; wir 
konnten uns daher dem Lande nur ſehr langſam nähern. 
Aber je näher wir ihm kamen, deſto mehr dehnte es 
ſich vor unſern Blicken aus. Wir zählten fünf Reihen 
von Bergen, die ſich über einander erhoben, und noch 
weiter hinterwärts erblickten wir eine Kette von Ge— 
birgen, die über Alles emporragte und erſtaunlich hoch 
zu ſein ſchien. Was für ein Land es eigentlich ſein 
mochte, das war uns Allen noch ein Geheimniß; es 
wurde lebhaft darüber geſtritten, und die Mehrheit der 
Stimmen fiel am Ende dahin aus, daß es das un— 
bekannte, ſo lange vergeblich geſuchte Südland 
(Terra australis incognita) ſei, welches wir nunmehr 
glücklich entdeckt hätten. 

Wir ſahen an verſchiedenen Stellen des Landes 
Rauch aufſteigen, ein Zeichen, daß es bewohnt ſein 
müſſe! Da indeſſen die Nacht einbrach, ſo kreuzten wir 
ab und zu. Am folgenden Morgen konnten wir ſchon 
deutlich wahrnehmen, daß die Berge mit Holz bekleidet, 
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und daß unter den Bäumen in den Thälern einige von 
beträchtlicher Größe waren. 

Wir liefen auf einen Meerbuſen zu, und ſahen nach 
einiger Zeit verſchiedene Kähne quer über denſelben hin— 
rudern. Die darin befindlichen Eingebornen ſchienen 
indeß gar keine Bemerkung von uns zu nehmen, und 
gingen ans Land. Wir erblickten zugleich einige Häu— 
ſer, die zwar klein, aber niedlich zu ſein ſchienen. 
Neben denſelben verſammelte ſich eine beträchtliche 
Menge von Menſchen, und ſetzte ſich auf den Strand 
nieder. Auf einer kleinen Halbinſel konnten wir deut: 
lich unterſcheiden, daß der Gipfel eines Berges mit 
ziemlich hohen und regelmäßigen Schanzpfählen um— 
zäunt war. Dieſer Anblick verurſachte viel Nachſinnen 
unter unſerer Geſellſchaft. Einige hielten den einge— 
zäunten Ort für einen Thiergarten, Andere für eine 
Rindvieh- oder Schafhürde. Die Folge bewies, daß 
Beide ſich geirrt hatten. 

Um 4 Uhr Nachmittags kamen wir an der nord— 
weſtlichen Seite der Bucht, der Mündung eines klei— 
nen Fluſſes gegenüber, vor Anker. Die Seiten dieſes 
Buſens beſtehen aus ſehr hohen, weißen Klippen. 

Noch ehe der Tag ſich neigte, ging ich in Geſell— 
ſchaft der Herren Banks und Solander und mit 
einer Partei bewaffneter Mannſchaft ans Land. Wir 
ſtiegen an der Oſtſeite des hier mündenden Fluſſes aus, 
der ungefähr 120 Fuß breit war. Da ich aber an dem 
gegenſeitigen Ufer einige Eingeborne wahrnahm, mit 
welchen ich zu ſprechen wünſchte, ſo ließ ich uns von 
dem kleinen Boote, oder der Jölle, hinüberſetzen, und 
befahl der größern, oder der Pinaſſe, an der Mündung 
zu bleiben. 

So wie wir uns dem Orte, wo die Eingebornen 
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ſtanden, näherten, liefen ſie Alle davon. Wir ſtiegen 
indeſſen aus, ließen vier Schiffjungen zur Bewachung 
der Jölle zurück, und gingen nach einigen Hütten hin, 
die ungefähr 700 Fuß weit vom Ufer ablagen. Plötz— 
lich ſprangen vier mit langen Spießen bewaffnete Män— 
ner aus dem Walde hervor, und rannten nach dem 
Boote hin, um daſſelbe anzugreifen. Die Leute in der 
Pinaſſe bemerkten die Gefahr, und riefen den Jungen 
zu, den Fluß hinabzufahren. Dieſe ließen ſich das nicht 
zweimahl ſagen; aber die Indier ſetzten ihnen ſo hart 
nach, daß der Bootsmann in der Pinaſſe für nöthig 
fand, eine Kugel über ihre Köpfe hinzufeuern. Der 
Knall machte ſie ſtutzig; ſie ſtanden ſtill, und ſahen ſich 
um; aber da ſie ſich unverletzt fühlten, ſo erneuerten 
ſie nach einigen Minuten ihr Nachſetzen, und ſchwenk— 
ten ihre Lanzen auf eine drohende Weiſe. Der Boots— 
mann feuerte hierauf eine zweite Kugel über ihre Köpfe 
hin; aber jetzt ſchienen ſie des Knalles gar nicht mehr 
zu achten, ſondern der Eine hob ſeinen Spieß auf, um 
ihn in das Boot zu werfen. Jetzt glaubte der Boots— 
mann in der Nothwendigkeit zu ſein, Gewalt durch Ge— 
walt abzuhalten; er ſchoß alſo den Angreifenden auf 
der Stelle todt. 

Als er fiel, blieben die Andern einige Minuten lang 
unbeweglich ſtehen, und ſchienen vor Erſtaunen gleich— 
ſam verſteinert zu ſein. Sobald ſie aber wieder zur 
Beſonnenheit kamen, hielten ſie für rathſam, ſich zurück— 
zuziehn, und ſchleppten ihren getödteten Kameraden eine 
Strecke mit ſich fort. Weil jedoch ihre Furcht je län— 
ger, je lebhafter werden mochte, ſo warfen ſie ihn bald 
wieder hin, und liefen davon. 

Wir Andern, die wir von Dem, was vorging, erſt 
durch den Knall des erſten Schuſſes benachrichtiget 
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wurden, kehrten ſogleich mit ſchnellen Schritten zurück, 
und ſtießen im Zurückgehen auf den Indier, welcher zu 
Boden geſtreckt dalag. Wir beſichtigten ihn, und fan- 
den, daß er durchs Herz geſchoſſen war. Es war ein 
Mann von mittler Größe, von brauner, aber nicht 
ſehr dunkler Farbe, und die eine Seite des Geſichts 
war in ſchneckenförmigen Linien ſehr regelmäßig bepunk— 
tet oder gezeichnet. Seine Kleidung beſtand in einem 
feinen Tuche von einer, uns bisher noch unbekannten 
Arbeit. Sein Haar war oben auf dem Kopfe in einen 
Knoten zuſammengebunden. Wir kehrten hierauf ſogleich 
nach dem Schiffe zurück, und konnten von dort aus 
das Volk ſehr eifrig und laut ſprechen hören. Ver⸗ 
muthlich war die Rede von Dem, was jetzt vorgefallen, 
und was nun zu thun ſei? 2 

Am folgenden Morgen ſahen wir abermahls ver 
ſchiedene Eingeborne an dem nämlichen Orte zuſam— 
menkommen. Die meiſten waren unbewaffnet; einige 
aber hatten lange Piken in der Hand. Da ich nun 
ſehr wünſchte, daß es zu einem freundſchaftlichen Um⸗ 
gange zwiſchen ihnen und uns kommen möchte, ſo ließ 
ich drei Böte mit Bootsleuten und Seeſoldaten beman— 
nen, und ruderte mit meinen Herren Reiſegefährten und 
unſerm Tupia dem Lande zu. 

Ungefaͤhr 50 von den Eingebornen ſchienen auf un— 
ſere Landung zu warten, und ſetzten ſich auf dem jen— 
ſeitigen Ufer des Fluſſes nieder. Um ihnen nun alle 
Gelegenheit zur Furcht zu benehmen, ging ich aus dem 
kleinen Boote anfangs nur mit den Herren Banks, 
Solander und Tupia allein ans Land und gegen ſie 
hin. Aber kaum hatten wir einige Schritte gemacht, 
ſo ſprangen ſie alle plötzlich auf, und Jeder von ihnen 
bewaffnete ſich, Einige mit Lanzen, Andere mit einem 
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kurzen Gewehre aus grünem Talkſteine, das ungemein 
ſchön geglättet, nur ungefähr einen Fuß lang, aber fo 
dick war, daß es vier bis fünf Pfund wiegen mochte. 
Tupia rief ihnen in ſeiner Sprache Frieden zu; al— 
lein anſtatt zu antworten, ſchwenkten fie ihre Gewehre, 
und machten Zeichen, daß wir fortgehen ſollten. 

Um ihnen die Wirkungen unſerer Waffen zu zeigen, 
ließ ich eine Flinte abfeuern, jedoch nicht nach ihnen 
hin, und ſo, daß die Kugel über dem Waſſer hinſtreifen 
mußte. Sie ließen hierauf zwar von ihren Drohungen 
ab, allein wir hielten es doch für rathſam, uns zurück— 
zuziehen, und erſt die Seeſoldaten ans Land ſteigen zu 
laſſen. Dieſes war bald geſchehen, und ich ließ ſie 
hierauf, unter Vortragung einer kleinen Flagge, auf— 
ziehen und auf einer kleinen Anhöhe ſich in Ordnung 
ſtellen. 

Als dies geſchehen war, trat ich abermahls, bloß 
von meinen Herren Reiſegefährten begleitet, vor. Tu— 
pia mußte ſie von neuen anreden, und wir bemerkten 
mit großem Vergnügen, daß fie ihn vollkommen wohl 
verſtanden, indem ihre beiderſeitige Sprache im Grunde 
eine und eben dieſelbe war, nur daß ſie in der beſon— 
dern Mundart etwas von einander abwichen. Er er— 
öffnete ihnen nun, daß wir Lebensmittel und Waſſer 
verlangten, und ihnen dafür Eiſen geben wollten, wo— 
bei er ſich bemühte, ihnen die Eigenſchaften dieſes Me— 
talls, ſo gut er konnte, zu erklären. Sie waren zum 
Handel geneigt, und verlangten, daß wir zu ihnen 
hinüberkommen ſollten; denn noch wurden wir durch 
den Fluß von einander getrennt. Wir willigten ein, 
aber wir machten zugleich zur Bedingung, daß ſie ihre 
Waffen niederlegen ſollten. Dazu wollten ſie ſich jedoch 
auf keine Weiſe entſchließen. 
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Während diefer Unterhandlung warnte uns Tupia 
beſtändig, auf unſerer Hut zu ſein, weil ſie noch gar 
nicht freundſchaftlich gegen uns geſinnt wären. Wir 
verlangten hierauf unſerer Seits, daß ſie zu uns her— 
überkommen möchten; und Einer von ihnen ließ ſich 
endlich dazu bewegen. Er zog ſich aus und ſchwamm, 
ohne ſein Gewehr, zu uns herüber. Ihm folgten als— 
dann noch zwei Andere, und bald nachher auch die mei— 
ſten der Uebrigen, an der Zahl ungefähr fünf und 
zwanzig. 

Wir machten ihnen Allen Geſchenke von Eiſen und 
Glaskorallen; allein ſie ſchienen Beides nicht ſehr zu 
ſchätzen, am wenigſten das Eiſen, weil ſie von dem da— 
von zu machenden Gebrauche noch gar keinen Begriff 
hatten. Sie gaben uns daher auch weiter nichts dafür, 
als einige Federn. Was ihnen anſtand, das waren un— 
ſere Waffen; gegen dieſe erboten ſie ſich, die ihrigen zu 
vertauſchen; aber da wir hierein unmöglich willigen 
konnten, ſo verſuchten ſie ein anderes Mittel, nämlich 
uns ſolche aus den Händen zu reißen. Allein da uns 
Tupia noch immer warnte, auf unſerer Hut zu ſein, 
ſo ſahen wir uns wohl vor, und vereitelten ihre Abſicht. 
Auch ließen wir ihnen durch unſern Freund andeuten, 
daß im Falle ſie loch ferner die geringſte Gewalt zu 
gebrauchen verſuchen ſollten, wir gezwungen ſein wür— 
den, ſie auf der Stelle zu tödten. 

Deß ungeachtet erhafchte einige Minuten danach, 
als Herr Green ſich eben umwandte, Einer von ih— 
nen den Hirſchfänger deſſelben, zog ſich damit ein we— 
nig zurück, und ſchwenkte ihn jauchzend über ſeinen 
Kopf. Die Andern wurden unmittelbar darauf gleich— 
falls äußerſt verwegen; und wir ſahen uns daher in 
die unumgängliche Nothwendigkeit verſetzt, Gewalt durch 
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Gewalt abzuwehren. Herr Banks feuerte alſo mit 
Schrot, in einer Entfernung von 45 Fuß, auf den Mann, 
der den Hirſchfänger weggenommen hatte. Als der 
Schuß ihn traf, hörte er zwar auf zu jauchzen, allein 

anſtatt den Hirſchfänger zurückzugeben, fuhr er fort, ihn 
um den Kopf zu ſchwenken, indem er ſich allmählig et— 
was weiter zurückzog. Herr Monkhouſe feuerte hier— 
auf mit einer Kugel nach ihm, worauf er augenblicklich 
zu Boden ſtürzte. Sobald er fiel, kamen einige der 
Uebrigen, die ſich nach dem erſten Schuſſe auf einen in 
der Mitte des Fluſſes befindlichen Felſen geflüchtet hat— 
ten, zurück, und rannten nach dem Leichnam hin. Der 
Eine ergriff das kurze Handgewehr des Getödteten, 
ein Anderer wollte ſich des Hirſchfängers bemächtigen, 
woran er aber durch Herrn Monkhouſe gehindert 
wurde. Jetzt rückte der ganze Haufe der Indier gegen 
uns an; wir mußten alſo Feuer auf ſie geben. Es ge— 
ſchah, jedoch nur aus drei mit Schrot geladenen Flin— 
ten, und dies war hinreichend, den ganzen Schwarm 
zur Flucht zu bewegen. Sie ſchwammen durch den 
Fluß zurück, und als ſie das jenſeitige Ufer beſtiegen, 
konnten wir bemerken, daß fie zwei oder drei Verwun— 
dete hatten. Mit dieſen zogen ſie ſich allmählig ins 
Land hinauf; wir aber kehrten äußerſt mißvergnügt über 
dieſen unglücklichen Auftritt in unſern Böten nach dem 
Schiffe zurück. 

Am folgenden Tage ruderte ich mit den Böten der 
Küſte entlang, vornehmlich in der Abſicht, wo möglich, 
einige von den Eingebornen zu überraſchen, ſie an Bord 
zu nehmen, und durch gütige Behandlung und Ge— 
ſchenke ihre Freundſchaft zu erwerben. Allein zu mei— 
nem Bedauern fand ich keine Stelle, wo ich hätte lan— 
den können, weil allenthalben eine gefährliche Bran— 
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dung an die Küfte ſchlug. Zuletzt erblickten wir zwei 
Kähne, die aus der See nach der Küſte eilten, und wo— 
von der eine unter Segel war, der andere aber ruderte. 
Dies hielt ich für eine günſtige Gelegenheit, einige von 
den Indiern in meine Gewalt zu bekommen, und zwar 
ohne Unheil, weil die Leute in den Kähnen wahrſchein— 
lich Fiſcher und unbewaffnet waren. Ich vertheilte da- 
her meine drei Böte auf die vortheilhaftefte Weiſe, und 
gab Befehl, auf die Kähne Jagd zu machen. 

Die Leute in dem einen Kahne bemerkten unſere 
Abſicht bald, ſtrengten deßhalb ihre äußerſten Kräfte 
an, erreichten das nächſte Land, und entwiſchten. Der 
andere Kahn hingegen ſegelte, ohne auf uns zu achten, 
fort, bis er mitten unter uns war. Allein den Augen— 
blick, da die darin befindlichen Indier uns erblickten, 
nahmen ſie das Segel ein, ergriffen ihre Ruder, und 
brauchten dieſe fo hurtig, daß unfere Böte dahinten 
blieben. 8 

Ich ließ ihnen durch den Tupia zurufen: fie möch— 
ten zu uns kommen, es ſolle ihnen kein Leid wider: 
fahren; allein ſie mochten es für ſicherer halten, ſich 
auf ihre Ruder, als auf unſere Verheißungen zu ver— 
laſſen; denn fie fuhren fort, ſich fo geſchwind als mög— 
lich zu entfernen. Ich befahl hierauf, eine Musketenku— 
gel über ſie hinzufeuern, in der Hoffnung, daß ſie das 
erſchrecken, und vielleicht bewegen würde, aus dem 
Kahne ins Waſſer zu ſpringen. Sie wurden auch 
wirklich dadurch ſtutzig gemacht, hörten auf zu rudern, 
und fingen an, ihrer ſieben an der Zahl, ſich zu ent— 
kleiden. Wir bildeten uns ein, es geſchehe dies, um 
über Bord zu ſpringen; allein es war ganz anders 
gemeint. Sie wollten keinesweges fliehen, ſondern 
fechten. 
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Als daher eines unſerer Böte ſie einholte, fingen ſie 
den Angriff mit ihren Rudern, mit Steinen und mit 
andern Gewehren ſo nachdrücklich an, daß wir, aus 
Nothwehr, gezwungen zu ſein glaubten — auf ſie zu 
feuern. Und leider! hatte jeder von Denen, welche ſchoſ— 
ſen, ſeinen Mann nur zu gewiß genommen; denn nicht 
weniger als vier Indier ſtürzten nieder, und die drei 
übrigen, welche Jungen waren, ſprangen augenblick— 
lich ins Waſſer. Der Aelteſte von dieſen mochte unge— 
fähr neunzehn, der Jüngſte elf Jahr alt ſein. Jener 
ſchwamm ungemein hurtig, und widerſetzte ſich Denen, 
die ihn einholten und ins Boot nehmen wollten, aus 
allen Kräften; allein er wurde doch zuletzt übermannt, 
und die beiden Andern wurden ohne ſonderliche Mühe 
gleichfalls aufgefangen. 

Ich weiß, daß das menſchliche Gefühl des jungen 
Leſers ſich hier gegen mich und mein Verfahren gegen 
dieſe unſchuldigen Wilden empören wird. Mein eignes 
Herz empört ſich auch jetzt dawider, und ich fühle das 
ganze Gewicht der Fragen, welche hier mancher men— 
ſchenfreundliche Leſer an mich richten wird; dieſer näm— 
lich: wer mir das Recht gab, Menſchen, welchen ich 
nichts zu befehlen hatte, zwingen zu wollen, ſich mei— 
nem Willen zu fügen? worin das Verbrechen dieſer 
Leute beſtand? und was mich berechtigen konnte, ſie 
tödten zu laſſen, weil ſie meinem Verſprechen nicht trau— 
ten, und es nicht für rathſam fanden, ſich der Gewalt 
wildfremder Menſchen zu überlaſſen? Ich kann auf 
dieſe und ähnliche Vorwürfe, die ich jetzt, bei kaltem 
Blute, nur zu gegründet finde, bloß Folgendes erwie— 
dern: Nach der Abſicht meiner Reiſe war es eine mei— 
ner erſten Pflichten, mich zu bemühen, eine, ſo viel 
möglich genaue, Kenntniß dieſes Landes zu erlangen; 
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dieſe konnte ich nun aber, nach den oben beſchriebenen 
fruchtloſen Verſuchen der Güte, nicht anders erhalten, 
als indem ich auf eine feindliche Art in daſſelbe ein— 
drang. Dennoch hatte der Wunſch, fernere Feindſelig— 
keiten wo möglich zu verhüten, mir den Entſchluß 
eingegeben, einige von den Eingebornen autzufangen, 
ihnen nichts als Liebes und Gutes zu erweiſen, und 
ſie dadurch zu bewegen, unſere Fürſprecher bei ihren 
Landsleuten zu werden. In ſo fern waren meine Abſichten 
gewiß unſträflich, um ſo mehr, da ich keine Urſache hatte, 
zu beſorgen, daß es darüber zu einem Kampfe zwiſchen 
uns kommen werde. Dies geſchah nun aber, wider 
meine Erwartung, und da die Indier den Anfang zu 
Feindſeligkeiten machten, ſo ſah ich mich freilich genö— 
thiget, Gewalt durch Gewalt abzuhalten. Nun iſt es 
zwar wahr, daß es nicht nöthig geweſen wäre, ſo vie— 
len von ihnen das Leben zu rauben; allein man muß 
bedenken, daß in ſolchen Umſtänden, ſobald einmahl 
Befehl zum Feuern gegeben iſt, Niemand das Ueber— 
maß des Feuers dämpfen, noch deſſen Wirkungen be— 
ſtimmen kann. 
Ich muß indeß dem Urtheile der Welt und meiner 
Leſer ſtehen, und wenn dieſes, wie ich beſorge, dennoch 
ungünſtig für mich ausfallen ſollte, ſo wird es mir zu 
nicht geringem Troſte gereichen, wenn durch die Miß— 
billigung meines Verfahrens Andere in ähnlichen Lagen 
ſich werden bewegen laſſen, behutſamer und menſchlicher 
zu Werke zu gehen. 
Sobald die armen Elenden, die wir aus dem Waſ— 
ſer gezogen hatten, im Boote waren, ſetzten ſie ſich 
gebückt nieder, und erwarteten ohne Zweifel, augen— 
blicklich hingerichtet zu werden. Wir eilten daher, ſie 
durch alle mögliche Mittel vom Gegentheil zu überzeu— 
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gen. Wir verſorgten ſie mit Kleidern, und überhäuften 
ſie mit Geſchenken und Freundſchaftsbezeigungen. Dies 
Alles rührte ſie um ſo mehr, je gewiſſer ſie eine ganz 
andere Behandlung von uns erwartet hatten. Sie 
gingen daher plötzlich von der größten Furcht und Be— 
kümmerniß zur lebhafteſten Freude über. 

Nachdem wir mit ihnen an Bord gekommen waren, 
boten wir ihnen Brot an, welches ſie ſehr begierig 
verſchlangen; und als unſere Mittagsmahlzeit aufge 
tragen wurde, bezeigten ſie nicht minder Luſt, von Al— 
lem, was ſie ſahen, ebenfalls zu koſten. Eingeſalzenes 
Schweinefleiſch zogen ſie indeß allen andern Gerichten 
vor. 

Des Abends verzehrten ſie eine zweite Mahlzeit eben 
ſo begierig. Jeder von ihnen aß ſehr viel Brot dabei, 
und trank über eine Kanne Waſſers dazu. Wir ließen 
ihnen hierauf ihre Betten zurecht machen, und ſie be— 
gaben ſich, dem Anſehen nach, ſehr zufrieden zur Ruhe. 
Allein ſobald die Zerſtreuungen des Tages aufgehört, und 
der ſtillen Ueberlegung Platz gemacht hatten, hörte man 
ſie auf ihrem Lager häufige und laute Seufzer ausſto— 
ßen. Tupia, welcher ungemein viel Aufmerkſamkeit 
für ſie hatte, ſtand daher wieder auf und machte ſie 
durch ſein freundliches Zureden nicht nur wieder ruhig, 
ſondern auch aufgeräumt. Wir Andern trugen hierzu 
gleichfalls nach Vermögen bei. Sie wurden darüber 
wieder ſo munter, daß ſie ein fröhliches Lied anſtimm— 
ten, welches fie mit einer Annehwlichkeit fangen, die 
uns in Verwunderung ſetzte. Die Tonweiſe war lang— 
ſam und feierlich, wie etwa die der Pſalmen, und be— 
ſtand aus ganzen und halben Tönen. 

Die Geſichter und Mienen dieſer Jungen druckten 
Geiſt und Empfindung aus. Beſonders hatte der mitt— 
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lere, welcher ungefähr funfzehn Jahr alt ſein mochte, 
etwas Freimüthiges in ſeinem Anſehn und etwas Un— 
gezwungenes und Gerades in ſeinem ganzen Betragen. 
Wir fanden, daß die beiden Aelteſten Brüder waren. 

Gegen Morgen ſchienen ſie alle ungemein aufge— 
räumt zu ſein, und verzehrten das Frühſtück mit un— 
erſättlichem Heißhunger. Wir kleideten ſie hierauf an, 
und ſchmückten ſie, nach ihrer Landesſitte, mit Arm— 
bändern, Fußſchnüren und Halstüchern aus. So aus— 
geputzt wollte ich ſie ans Land ſetzen, in der Hoffnung, 
daß die Eingebornen durch dieſen Anblick und durch ihre 
Erzählung von unſerm liebreichen Betragen gegen ſie, 
ſich würden bewegen laſſen, Vertrauen zu uns zu faſſen 
und alle feindſeligen Geſinnungen gegen uns abzulegen. 
In dieſer Abſicht ließ ich das Boot ausheben, und 
ſagte ihnen, daß wir ſie nunmehr wieder ans Land fuͤh— 
ren wollten. 

Dieſe Nachricht brachte ſie vor Freuden außer ſich. 
Sobald ſie aber bemerkten, daß wir nicht nach derjeni— 
gen Gegend, wo wir ſie aufgefangen hatten, ſondern 
nach unſerer erſten Landungsſtelle am Fluſſe hinruder— 
ten, verwandelte ſich ihre Freude auf einmahl in Trau— 
rigkeit, und ſie baten uns ſehr flehentlich, daß man 
ſie an dieſem Orte nicht ans Land ſetzen möchte. Wir 
fragten: warum nicht? und ihre Antwort war: weil 
dieſe Gegend von ihren Feinden bewohnt werde, die 
ſie tödten und auffreſſen würden. Wir glaubten 
damahls dieſes letzte Wort nicht buchſtäblich verſtehen 
zu müſſen, allein es zeigte ſich in der Folge leider! nur 
zu deutlich, daß es wirklich im eigentlichen Sinne ge⸗ 
nommen war. 

Da ich ſchon einen Offizier und eine Partei Mann— 
ſchaft vorausgeſchickt hatte, um Holz zu fällen, ſo be— 
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ſchloß ich nichts deſto weniger, an der beſagten Stelle 
zu landen, und es dann dem freien Willen der jungen 
Indier zu überlaſſen, ob ſie von uns weggehen, oder bei 
uns bleiben wollten, weil ich keineswegs geſonnen war, 
ſie irgend einer Gefahr auszuſetzen. 

Wir gingen alſo wirklich mit ihnen ans Land, und 
ihre Abneigung dagegen ſchien nach und nach ſich zu 
vermindern. Endlich faßten ſie von freien Stücken den 
Entſchluß, uns hier wirklich zu verlaſſen; und als wir 
ſie über den Fluß gebracht hatten, nahmen ſie, wiewol 
nicht ohne einen augenſcheinlichen Kampf und mit Ver— 
gießung einiger Thränen, Abſchied von uns. Sobald 
ſie fort waren, gingen wir nach einem in der Ferne lie— 
genden Sumpfe hin, um Enten zu ſchießen, die wir all— 
da in großer Menge ſahen; und ich ließ vier Mann 
von den Seeſoldaten auf einer gegenuͤber liegenden An— 
höhe, von welcher man die Gegend überſehen konnte, 
uns zur Seite ſchreiten. 

Als wir ein paar tauſend Schritte zurückgelegt hat- 
ten, riefen uns dieſe Soldaten zu, daß ein ſtarker Trupp 
Indier zum Vorſchein komme, und eilfertig heranrücke. 
Auf dieſe Nachricht zogen wir uns zuſammen, und hiel— 
ten es für das Beſte, nach den Böten zurückzueilen. 
Sobald wir den Rückweg angetreten hatten, ſprangen 
die drei Indiſchen Knaben plötzlich aus einem Gebüſche 
hervor, worin ſie ſich verſteckt hatten, und baten, daß 
wir ſie wieder in unſern Schutz nehmen möchten. Dies 
wurde ſogleich bewilliget, und wir eilten nun mit ſchnel— 
len Schritten den Böten zu. 

Als die Indier, welche in zwei Haufen anrückten, 
wahrnahmen, daß wir uns zuſammengezogen hatten, 
gingen ſie etwas langſamer, wodurch wir einen ziemli— 
chen Vorſprung gewannen. Dies war ſehr glücklich für 
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fie und uns, weil es ſonſt wahrſcheinlicher Weiſe nicht 
ohne Blutvergießen würde abgelaufen ſein. Denn als 
wir an das Ufer des Fluſſes kamen, hatte die Pinaſſe 
ſich weit davon entfernt, und das kleine Boot mußte 
dreimahl hin und her fahren, ehe es uns Alle hinüber— 
ſchaffen konnte. 

Wir hatten alfo Zeit, bevor die Indier aurückten, 
uns auf dem jenſeitigen Ufer in Ordnung zu ſtellen. 
Jetzt kamen ſie heran, aber nicht, wie wir erwartet 
hatten, in einem Haufen, ſondern je zwei oder drei auf 
einmahl. In kurzen belief ſich ihre Zahl auf ungefähr 
200 Mann, welche insgeſammt bewaffnet waren. Da 
wir nun ſahen, daß an eine friedliche Unterhandlung 
mit dieſen Leuten nicht zu denken war, und wir der 
Nothwendigkeit, Menſchenblut zu vergießen, auszuwei— 
chen wünſchten, ſo ſtanden wir ſchon im Begriff, wieder 
in die Böte zu ſteigen und nach dem Schiffe zurückzu— 
rudern, als Einer von unſern jungen Indiern plötzlich 
ausrief, daß ſein Oheim mit unter den Leuten ſei, und 
daß er mit ihm reden wolle. Wir machten hierauf mit 
Vergnügen Halt, und es entſtand nun wirklich eine Un— 
terredung zwiſchen den Indiern und dem Tupia, wo— 
bei unſere jungen Freunde Alles; was wir ihnen ge— 
ſcheukt hatten, als Zeichen unſerer Güte und Freigebig— 
keit vorwieſen. Gleichwol wagte es noch immer Keiner 
von ihnen, zu uns herüber zu kommen. 

Noch lag der Leichnam des Mannes, den wir geſtern 
gerödtet hatten, unbegraben auf dem Strande. Als 
unſere Indiſchen Knaben dies bemerkten, gingen ſie nach 
ihm hin, und bedeckten ihn mit einigen von den Klei— 
dern, die wir ihnen geſchenkt hatten. Kaum war die— 
ſes geſchehen, ſo ſchwamm von den gegenſeitigen Indiern 
ein einzelner Mann, und zwar der Oheim des jüngſten 
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Knaben, zu uns herüber. Er brachte einen grünen 
Zweig mit, und da wir vermutheten, daß dies hier, ſo 
wie auf Otaheite, ein Sinnbild des Friedens ſei, fo 
nahmen wir es nicht nur an, ſondern machten ihm 
auch verſchiedene Geſchenke, und luden ihn ein, mit uns 
an Bord des Schiffes zu gehen. Aber dazu war er 
nicht zu bewegen. 

Als wir uns hierauf von ihm trennten, vermutheten 
wir, daß ſein Neffe und die beiden andern jungen In— 
dier bei ihm bleiben würden; allein zu unſerer großen 
Verwunderung wollten ſie lieber mit uns gehen. So— 
bald wir hinweg waren, pflückte er einen andern grünen 
Zweig ab, näherte ſich mit demſelben dem Leichname, 
ſchritt dabei ſeitwärts, machte allerhand Gebräuche, und 
warf dann den Zweig gegen den Körper hin. Hierauf 
kehrte er wieder zu ſeinen Landsleuten an das jenſeitige 
Ufer zurück. 

Alle verſammelten ſich rings um ihn her, und blie— 
ben über eine Stunde lang beiſammen, ohne ſich, dem 
Anſehen nach, weiter um uns zu bekümmern. Wir hin— 
gegen waren neugieriger als ſie; wir beobachteten ſie 
an Bord des Schiffes durch Ferngläſer, und ſahen, daß 
Einige von ihnen auf einer Art von Flöße über den 
Fluß ſetzten, den Leichnam auf eine Tragbahre legten, 
und ihn forttrugen. Den andern Leichnam ließen ſie 
noch immer an dem Orte liegen, wo derſelbe von An— 
fang her war gelaſſen worden. 

Nach dem Mittagseſſen ließ ich die jungen Indier 
durch den Tupia fragen, ob ſie jetzt noch etwas dawi— 
der hätten, an eben dem Orte, wo wir mit dem Oheim 
des Einen zuſammen geweſen waren, ans Land geſetzt 
zu werden? Sie verneinten dieſe Frage; und als ich 
hierauf ein Boot beorderte, fie dahin zu bringen, fo 
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fliegen fie ganz munter in daſſelbe ein. Man erreichte 
das Ufer, ſie ſprangen vergnügt ans Land, und gingen 
fort. Allein ſobald man hierauf das Boot wieder ab— 
geſtoßen hatte, kehrten ſie nach der Landungsſtelle zu— 
rück, wateten ins Waſſer und baten eifrigſt, daß man 
ſie wieder mit ans Schiff nehmen möchte. Der anfüh— 
rende Unteroffizier, welcher gemeſſenen Befehl hatte, 
fie da zu laſſen, konnte dieſe Bitte nicht erfüllen. Sie 
mußten alſo zurückbleiben, und wir waren vom Schiffe 
aus ſehr aufmerkſam, um zu ſehen, wie es ihnen gehen 
werde. 

Mit Hülfe unſerer Ferngläſer erblickten wir einen 
Mann, der auf einem Flößholze über den Fluß fuhr 
und fie nach einem Orte hinbrachte, wo ungefähr 50 
Eingeborne verſammelt waren. Dieſe ſtellten ſich um 
ſie her, und blieben in dieſer Stellung auf dem nämli— 
chen Fleck bis zu Sonnenuntergang. Als ſie ſich end— 
lich in Bewegung ſetzten, ſahen wir deutlich, daß unſere 
drei jungen Freunde ſich von ihnen abſonderten, an den 
Strand herabkamen, mit ihren Händen dreimahl gegen 
das Schiff winkten, und alsdann ganz munter zu ihren 
Gefährten zurückliefen. Dieſe gingen hierauf ganz ru— 
hig nach derjenigen Gegend hin, von welcher die Kna— 
ben uns geſagt hatten, daß es ihre Heimath ſei. Wir 
konnten hieraus mit großer Wahrſcheinlichkeit ſchließen, 
daß ihnen kein Leid widerfahren werde, beſonders da 
wir bemerkten, daß man ihnen Alles ließ, was wir ih— 
nen geſchenkt hatten. 

Nachdem es finſter geworden war, hörten wir, wie 
gewöhnlich, laute Stimmen vom Lande her, deren Be— 
deutung wir nie erfahren konnten. 
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Fahrt von dem erſten Landungsplatze bis nach dem Vorgebirge 
Turnagain (Kehrum) und zurück nach Tolaga; Nachricht 
von verſchiedenen Begebenheiten. 


Am folgenden Morgen um ſechs Uhr verließen wir 
dieſe unwirthliche Gegend, der ich den Namen Ar: 
muthsbucht (Poverty-Bay) beilegte, weil wir von 
Allem, was wir bedurften, nichts als ein wenig Holz 
allhier bekommen konnten. Wir ſteuerten längs der 
Küſte nach Süden hin. 

Des Nachmittags fiel eine Windſtille ein. Als hier— 
auf die Eingebornen der gegen uns über liegenden Küſte 
bemerkten, daß wir nicht weiter ſegelten, ſtießen ver— 
ſchiedene von ihnen in Kähnen ab, und näherten ſich 
uns bis auf etwa 500 Schritt. Weiter wagten ſie ſich 
nicht heran, ungeachtet Tupia alle Kräfte ſeiner Lunge 
und ſeiner Beredſamkeit anſtrengte, um ſie dazu zu 
bewegen. Unterdeß ſahen wir einen andern Kahn aus 
der Armuthsbucht herankommen, welcher vier Leute am 
Bord hatte. Dieſe ruderten gerade auf uns zu, ohne 
ſich an die Uebrigen zu kehren; und ſobald ſie das Schiff 
erreicht hatten, kamen ſie auf unſre Einladung ſogleich 
an Bord. Ihr Beiſpiel flößte den Andern Muth ein; 
ſie kamen alſo gleichfalls heran, und in kurzen Ben 
wir ihrer ungefähr 50 am Bord. * 

Wir bemühten uns hierauf, ihnen Freude zu ue, 
und überhäuften ſie mit Geſchenken. Aber je mehr wir 
ihnen gaben, deſto mehr wollten ſie haben, ſo, daß ſie 
zuletzt Alles, was ſie bei ſich hatten, ſogar ihre Klei— 
dungsſtücke vom Leibe und die Ruder aus ihren Kähnen 
feil boten. Nur Zwei von ihnen waren bewaffnet, und 
zwar mit dem ſchon oben genannten kurzen Handgewehre 
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aus grünem Talkſteine. Dieſes Werkzeug, welches fie 
Pätu⸗Pätu nennen, iſt mit einem Handgriffe und 
mit einer ſcharfen Schneide verſehen, und ich bin ge— 
wiß, daß ſie die dickſte Hirnſchale damit auf einen 
Streich zerſpalten können. 

Wir unterließen nicht, bei dem Manne aus der Ar— 
muthsbucht nach unſern Indiſchen Jungen uns zu er: 
kundigen, und zu unſerm Vergnügen meldete er uns, 
ſie ſeien wohlbehalten daheim; und ihre Erzählung 
von der Gütigkeit, womit ſie von uns ſeien behan— 
delt worden, habe ihn bewogen, gleichfalls zu uns zu 
kommen. 

Dieſe Leute gaben uns alle Merkmahle von Freund⸗ 
ſchaft, und luden uns herzlich ein, zu ihnen ans Land 
zu kommen. Ich wollte indeß lieber meine Entdeckun— 
gen fortſetzen, als wieder nach der Bucht zurückkehren, 
weil ich mit Grunde vermuthen konnte, daß wir näch— 
ſtens einen beſſern Hafen finden würden. 

Ungefähr eine Stunde vor Sonnenuntergang ruder— 
ten die Kähne mit den wenigen Rudern, die ſie noch 
behalten hatten, wieder weg. Drei von der Geſell— 
ſchaft waren, ich weiß nicht wie, im Schiffe zurückge⸗ 
laſſen worden. Sobald wir dies entdeckten, riefen wir 
den Kähnen zu, aber kein einziger derſelben wollte zu: 
rückkehren. Dies befremdete uns; noch mehr aber muß⸗ 
ten wir uns über die zurückgebliebenen Indier wundern, 
die, ſtatt Verlegenheit oder Bekümmerniß zu äußern, 
vielmehr äußerſt aufgeräumt waren, uns mit Tanzen 
und Liedern nach ihrer Art beluſtigten, ſich hierauf ihr 
Nachteſſen wohlſchmecken ließen, und endlich ruhig zu 
Bette gingen. 

Bald nach dem Einbruche der Nacht erhob ſich ein 
gelinder Wind, und trieb uns um einige Seemeilen 
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weiter, bis eine neue Windſtille einfiel. Als die Ins 
dier bei Anbruch des Tages die Entfernung bemerkten, 
überfiel ſie Schrecken und Beſtürzung; ſie klagten laut 
unter vielen Thränen, und ſchienen über ihren Zuſtand 
ganz in Verzweiflung zu gerathen. Tupia beruhigte 
ſie indeß, wiewol mit vieler Mühe. Als wir hierauf 
wieder unter Segel gingen, ließen ſich, zum Glück für 
die armen Verlaſſenen, zwei Kähne ſehn, welche ſich dem 
Schiffe näherten. Ganz heran wollten ſie aber doch 
nicht kommen. Ehe es ſich nun entſchied, ob unſere 
Indier durch jene erlöſet werden würden, oder nicht, 
waren dieſe in großer Unruhe, und baten ihre Lands— 
leute, ſowol durch Zurufen als auch durch Geberden, 
auf das flehentlichſte, daß ſie doch ans Schiff heran— 
kommen möchten. Tupia verdolmetſchte uns, was fie 
ſagten, und wir wunderten uns nicht wenig, als ſie 
unter andern Beweggründen auch dieſen mit anführten, 
daß wir keine Menſchen äßen. Wir fingen nun 
an in Ernſt zu glauben, daß dieſe abſcheuliche Gewohn— 
heit unter ihuen herrſche; und leider! zeigte es ſich in 
der Folge nur zu ſehr, daß wir ihnen durch dieſen Arg— 
wohn gar kein Unrecht gethan hatten. Endlich wagte 
ſich einer von den Kähnen an das Schiff, und ein alter 
Mann, deſſen Kleidung und Gewehr ein Oberhaupt zu 
verrathen ſchienen, kam zu uns an Bord. Das Ge: 
wehr war ein Pätu-Pätu, aus einem Wallfiſchknochen 
gemacht. Er hielt ſich nur eine kurze Zeit bei uns auf, 
und nahm beim Weggehen unſere Gäſte, zu ihrem und 
unſerm Vergnügen, mit ſich fort. 

Während wir unſern Lauf längs der Küſte hin 
fortſetzten, ſahen wir von Zeit zu Zeit eine Menge von 
Eingebornen, welche zuſammenliefen. Auch konnten wir 
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Einige ſchienen ganz kürzlich umgegraben zu ſein, und 
lagen in Furchen, wie gepflügte Aecker; andere ſtanden 
ſchon voller Pflanzen. Auf dem Rücken der Berge 
erblickten wir abermahls eingezäunte Oerter, wovon wir 
die Abſicht nicht errathen konnten. In der Folge zeigte 
ſich, daß es eine Art von Feſtung war. 

Wir gelangten zu einer, unweit der Küſte liegen— 
den Inſel, die ich Portland nannte. Indem wir 
dieſelbe umſegelten, gerieth das Schiff unvermuthet in 
ſeichtes Waſſer und über unebenen Grund. Wir ent— 
kamen jedoch der Gefahr, zu ſcheitern, glücklich. An der 
felſigen Küſte des feſten Landes hatte ſich unterdeß 
eine große Menge von Eingebornen verſammelt, die uns 
ſehr aufmerkſam zuſahen. Vermuthlich ſchloſſen fie aus 
unſerer Geſchäftigkeit an Bord, daß wir in Verlegen— 
heit wären, und es ſchien, als wollten ſie aus dieſem 
Umſtande Vortheil ziehn. Denn ſie ſtießen fünf ſtark 
bemannte und wohlbewaffnete Kähne in großer Eile vom 
Lande ab, und gaben ihre feindſeligen Geſinnungen 
durch Schreien, durch Schwenken ihrer Lanzen und 
durch drohende Geberden zu erkennen. Indem fie fo 
auf uns zuruderten, fing ich an, für unſer kleines Boot 
beſorgt zu werden, welches vorausgeſchickt war, um zu 
ſonden. Wir feuerten daher, um die Indier zurückzu— 
ſchrecken, eine Flintenkugel über ihre Köpfe hin; und 
da dieſe die gehoffte Wirkung nicht hervorbrachte, fo 
ließ ich einen Traubenſchuß aus einem Vierpfünder ders 
geſtalt abbrennen, daß die Kugeln in einer kleinen Ent⸗ 
fernung von ihnen ins Waſſer ſchlagen mußten. Dies 
that eine beſſere Wirkung; denn auf den Knall der Ka⸗ 
none erhoben fie ein Geſchrei, trieben ihre Kähne zus 
ſammen, und ruderten ungeſäumt nach dem Lande zurück. 

Aehnliche Auftritte, die wir mit den Eingebornen 
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hatten, übergehe ich mit Stillſchweigen, um meine Le— 
ſer nicht durch Einförmigkeit zu ermüden. Folgender 
verdient indeß erzählt zu werden. 5 

Es waren abermahls verſchiedene Kähne herbeige— 
kommen, und die darin befindlichen Indier boten uns 
einige todte, bereits in Fäulniß übergegangene Fiſche 
zum Kauf an. Wir handelten ſie ihnen ab, ungeachtet 
wir ſie nicht gebrauchen konnten, lediglich um einen 
freundſchaftlichen Verkehr mit ihnen zu haben. Dieſe 
Leute führten ſich ſehr wohl auf, und wir würden als 
gute Freunde von einander geſchieden ſein, wenn nicht 
ein großer Kahn, mit 22 bewaffneten Leuten bemannet, 
dreiſt gegen das Schiff herangekommen wäre. Wir ſahen 
bald, daß dieſes Boot nichts zu verhandeln hatte, ſchenk— 
ten aber doch den darin befindlichen Leuten zwei oder 
drei Stück Tuch, von welcher Waare ſie große Lieb— 
haber zu ſein ſchienen. Ich beobachtete, daß ein Mann 
eine ſchwarze Haut über die Schultern hangen hatte, 
die dem Fell eines Bären ähnlich war. Da ich nun 
gern gewußt hätte, von was für einem Thiere dieſelbe 
eigentlich genommen war, ſo bot ich dem Beſitzer ein 
Stück rothen Boy dafür an, und der Tauſch ſchien ihm 
zu gefallen. Er zog das Fell ab, und hielt es empor; 
hergeben wollte er es aber nicht eher, als bis er den 
Boy wirklich dagegen empfangen haben würde. Ich 
wollte ihm mit Vertrauen zuvorkommen, und befahl, 
das Stück Zeug hinabzureichen. Aber kaum hatte er 
es empfangen, ſo fing er, anſtatt das Fell dagegen her— 
aufzureichen, mit erſtaunlicher Kaltblütigkeit an, Bei— 
des, die Haut und das Zeug in einen Korb einzupacken. 
Das Ding verdroß mich; ich verwies ihm ſein unge— 
rechtes Verfahren, und foderte das Fell; allein umſonſt! 
Meine Vorſtellungen machten nicht den geringſten Ein— 
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druck auf ihn. Er ruderte vielmehr, ohne darauf zu 
antworten, mit den übrigen Kähnen von uns weg. In 
einer kleinen Entfernung ſtießen ſie auf einen Haufen 
zuſammen, und kehrten nach einer kurzen Berathſchla— 
gung nach dem Schiffe zurück. Die Fiſcher boten uns 
abermahls einige unnütze Fiſche an, und wir kauften fie 
ihnen ab. Unter Denen, welche an der Seite des 
Schiffes ſtanden, um die Fiſche in Empfang zu neh— 
men, befand ſich Tupia's kleiner Junge, Tayeto. 
Einer von den Indiern, dem dieſer Knabe vermuthlich 
ein Leckerbiſſen zu ſein ſchien, erſah ſeine Gelegenheit, 
packte ihn plötzlich an und riß ihn in den Kahn hinab. 
Ihrer zwei hielten ihn ſodann in dem Vordertheile des 
Kahns nieder, die Andern ruderten eilfertig mit ihm 
davon, und die übrigen Kähne folgten ihnen nach. Das 
war nun unſtreitig mehr, als wir zugeben durften. Ich 
gab Befehl, auf die im Hintertheil des Kahns zu feuern; 
Einer davon wurde getroffen, und die Uebrigen ließen 
den Jungen fahren. Dieſer ſprang ſogleich ins Waſſer, 
und fing an, zu uns zurückzuſchwimmen. Als die In— 
dier in dem großen Kahne dies bemerkten, ſetzten fie ihm 
nach, um ihn wieder aufzufangen. Ich ließ daher einige 
Musketen und eine Kanone auf ſie abbrennen, welches 
ihrem Nachſetzen ſogleich ein Ende machte. Es wurde 
hierauf in der Geſchwindigkeit ein Boot ausgeſetzt und 
der arme Schelm unverletzt aufgefangen. Allein er war 
ſo ſehr erſchrocken, daß er eine Zeit lang ſeiner Sinne 
beraubt zu ſein ſchien. Einige unter uns, die mit ih— 
ren Ferugläſern den Kähnen bis ans Geſtade nachſahen, 
bemerkten, daß man drei Männer von der Indiſchen 
Geſellſchaft den Strand hinauftrug, die alſo entweder 
todt, oder durch die empfangenen Wunden ganz gelähmt 
ſein mußten. 
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Sobald der arme Tahyeto ſich von feinem Schre— 
cken erholt hatte, brachte er dem Tupia einen Fiſch, 
und ſagte ihm, daß er denſelben ſeinem Eatua oder 
Gotte zum Dankopfer für ſeine Rettung geben wolle. 
Tupia lobte ſeine Frömmigkeit, und befahl ihm, den 
Fiſch ins Meer zu werfen, welches er denn auch that. 

Da wir nunmehr ſchon ſechs Tage lang gegen Sü— 
den geſteuert hatten, ohne einen Hafen zu finden, und 
das Land, je weiter wir kamen, immer weniger Hoff— 
nung machte, daß wir unſern Wunſch erfüllt ſehen wür— 
den, fo beſchloß ich, wieder umzukehren, und die Küſte 
nach Norden hin zu unterſuchen. Einem hohen Vor— 
gebirge mit gelblichen Klippen, dem wir um dieſe Zeit 
gerade gegenüber waren, gab ich, dieſes Umſtandes 
wegen, den Namen Kehrum (Turnagain), den man 
auch auf unſerer Karte finden wird. i 

Am zweiten Tage unſerer Rückfahrt ſahen wir ge— 
gen Abend einen Kahn von der Küſte abſtoßen und ge— 
rade auf uns zukommen. Er erreichte uns. Es waren 
ſechs Perſonen darin, von welchen zwei, dem Anſehn 
nach Oberhäupter, die Andern Bediente waren. Jene 
kamen auf unſere Einladung ſogleich an Bord, befahlen 
aber ihren Leuten, in dem Kahne zu bleiben. Wir be— 
gegneten ihnen freundſchaftlich, und ſie von ihrer Seite 
gaben uns ihr Vergnügen darüber zu erkennen. Sie 
begleiteten uns in die Kajüte, und wurden in kur— 
zer Zeit ſo zutraulich gegen uns, daß ſie uns zu erken— 
nen gaben, ſie hätten ſich vorgenommen, bei uns zu 
übernachten. Dieſe Ehre hatten wir weder erwartet, 
noch gewünſcht; ich that daher nachdrückliche Vorſtel— 
lungen dagegen, und gab ihnen zu verſtehn, daß das 
Schiff wahrſcheinlicher Weiſe von der Gegend, wo es 
jetzt wäre, am folgenden Morgen weit entfernt ſein 
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werde. Allein fie beharrten bei ihrem Vorſatze; ich 
mußte alſo, wenn ich gegen Leute, die uns ſo viel Zu— 
trauen bewieſen, keine Gewalt gebrauchen wollte, dar— 
ein willigen. Um mehrer Sicherheit willen that ich ih— 
nen jedoch den Vorſchlag, auch ihre Bedienten an Bord 
zu nehmen und ihren Kahn ins Schiff zu heben. Sie 
machten keine Einwendung dagegen, und es geſchah alſo. 

In meinem Leben habe ich keine ſo offenherzige und 
edle Geſichtsbildung geſehen, als die des Einen von den 
beiden Oberhäupteru. Auch fühlte ich mich gezwungen, 
nach einem kurzen Umgange mit ihnen, Vertrauen zu 
Beiden zu faſſen, und allen Verdacht, daß ſie irgend 
eine unfreundliche oder feindſelige Abſicht gegen uns 
haben könnten, gänzlich aufzugeben. Sie beſichtigten 
Alles mit großer Aufmerkſamkeit und Wißbegierde, und 
nahmen die Kleinigkeiten, die wir ihnen ſchenkten, ſehr 
dankbar an. Aber zum Eſſen und Trinken wollte ſich 
Keiner von Beiden bewegen laſſen, daͤhingegen ihre Be: 
dienten Alles, was ſie bekommen konnten, ſehr gefräßig 
verzehrten. Sie gaben uns zu verſtehen, daß ſie von 
unſerer Güte und Freigebigkeit gegen die vorher, an 
Bord geweſenen Eingebornen gehört hätten; aber ihr 
Zutrauen gegen uns war deßungeachtet ein Beweis von 
einer ſeltenen Herzhaftigkeit. 

Ich legte die Nacht über bei, und erſt mit Anbruch 
des folgenden Morgens ging ich wieder unter Segel. 
Gegen ſieben Uhr waren unſere Gäſte bereit, uns wie— 
der zu verlaſſen. Sie wunderten ſich zwar, als ſie ſahen, 
wie weit ſie von Hauſe entfernt waren, aber ſie ließen 
ganz und gar keine Unruhe darüber ſpüren. Auch ruder⸗ 
ten ſie nicht nach dem Orte zurück, wo wir ſie geſtern 
aufgenommen hatten, ſondern landeten dem Schiffe ges 
rade gegenüber. Um dieſe Zeit ſah ich andere Kähne 
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von der Küſte abſtoßen; ich ſetzte aber meinen Lauf, 
ohne ihre Ankunft zu erwarten, nach Norden hin fort. 

Am folgenden Tage lief ich in eine Bucht ein, in 
der ich aber nicht ſo viel Schutz wider Wind und Wel— 
len fand, als ich mir von ihr verſprochen hatte. Dies 
würde mich bewogen haben, ſie alſobald wieder zu ver— 
laſſen; aber da die anwohnenden Eingebornen, welche 
voll Vertrauen zu uns kamen, ſich alle ſo ausnehmend 
freundlich gegen uns bezeigten, ſo beſchloß ich, hier 
etwas zu verweilen, um die Gelegenheit, noch mehr 
Kenntniſſe von dem Lande, ſeinen Bewohnern und Er— 
zeuguiſſen einzuziehn, nicht ungenützt vorbeigehen zu 
laſſen. 

Ich ging in Begleitung der Herren Banks und 
Solander ans Land. Die Eingebornen empfingen uns 
daſelbſt mit allen Merkmahlen der Freundſchaft, und 
waren ungemein ſorgfältig, nichts zu thun, wovon ſie 
wußten oder vermutheten, daß es uns zuwider fein 
würde. Dahin rechne ich z. B., daß ſie, um uns kein 
Mißtrauen einzuflößen, ſich nur familienweiſe, nicht 
aber in großen Haufen um uns her verſammelten. Dieſe 
kleinen Trupps kamen auch nicht zu uns heran, ſondern 
ſie ſetzten ſich auf den Boden nieder, und luden uns 
durch Winken ein, daß wir zu ihnen kommen möchten. 
Wir erfüllten dann ihren Wunſch, und machten ihnen 
kleine Geſchenke. 

Als ich am folgenden Morgen eine ſtarke Partei 
Mannſchaft ans Land beordert hatte, um friſches Waſ— 
ſer einzunehmen, ſetzten ſich die Eingebornen zu ihnen 
hin, und ſchienen ihnen mit Vergnügen zuzuſehen, miſch— 
ten ſich aber doch nicht unter ſie. Sie trieben indeß 
einen kleinen Verkehr mit einander, beſonders für Tuch; 
und bald nachher gingen die Indier an ihre gewöhnli— 
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chen Arbeiten, als ob kein Fremder dageweſen wäre. 
Einige von ihnen ruderten in ihren Kähnen zum Fiſchen 
aus, und als die Zeit des Mittagseſſens herbeikam, 
begab ſich Jeder nach ſeiner Wohnung; nach vollende— 
ter Mahlzeit kehrten ſie zurück. 

Durch dieſes beſcheidene und freundliche Betragen 
ermuntert, wanderten die Herren Banks und Solan— 
der, ohne alles Mißtrauen und ohne viel Behutfam- 
keit, an der Bucht umher, fanden daſelbſt eine Menge 
unbekannter Pflanzen, und ſchoſſen einige ausnehmend 
ſchöne Vögel. Unterwegs ſprachen ſie in verſchiedenen 
Hütten der Eingebornen ein, und ſahen bei dieſer Ge— 
legenheit Manches von der Lebensart derſelben. Man 
zeigte ihnen, ohne die geringſte Zurückhaltung, Alles, 
was ſie zu ſehen verlangten. Ihre Mahlzeiten, woran 
fie ſich durch die Zwiſchenkunft der Fremden nie flören 
ließen, beſtanden aus Fiſchen, wozu ſie, anſtatt des 
Brotes, die Wurzel einer Art von Farrenkraut aßen. 
Dieſe wird von ihnen gedörrt, dann mit einem Stecken 
ſo lange geſchlagen, bis die äußere dürre Haut davon 
abfällt. Das Uebrigbleibende iſt ein weiches, etwas kle— 
briges und ſüßes Weſen, das zwar keinen unangeneh— 
men Geſchmack, aber viel holzartige Fäden und Faſern 
hat, die ſich nicht wohl genießen laſſen. Einige Indier 
aßen ſie gleichwol mit, allein die Meiſten von ihnen 
brachten ſie wieder aus dem Munde, und ließen ſie in 
ein Körbchen fallen, welches Jeder von ihnen zu dieſem 
Behufe bei ſich ſtehen hatte. In andern Jahrszeiten 
müſſen fie ohne Zweifel einen Ueberfluß an vortreffli— 
chen Pflanzen haben; aber zahme Thiere, die Hunde 
ausgenommen, welche klein und häßlich waren, ſahen 
wir gar nicht bei ihnen. 

Herr Banks gerieth an einige ihrer angebauten 
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Felder hin, und fand das Erdreich eben ſo gut und 
ſorgfältig bearbeitet und bepflanzt, als in den beſten 
Gärten in England. Außer einigen, dieſem Lande eige— 
nen Gewächſen, hatten ſie auch ſüße Kartoffeln und 
Kürbiſſe angebaut. Jene waren in kleinen Häufchen, 
bald reihenweiſe, bald rautenförmig, aber alle fo regel— 
mäßig geſetzt, als ob es nach der Schnur geſchehen wäre.“ 
Dieſe waren in kleine Vertiefungen oder Gruben, unge— 
fähr eben ſo, wie in England, geſteckt. Die ſämmtli— 
chen angebauten Felder dieſer Gegend ſchienen gegen 200 
Engliſche Morgen zu ſein, deren jeder zu 660 Fuß lang 
und 66 breit gerechnet wird. Alle Einwohner dieſer 
Gegend beliefen ſich nicht über 100 Köpfe; daß alſo 
auf jeden Kopf zwei Morgen Acker fielen, welches aller— 
dings viel iſt. Jedes Feld war mit Rohr eingezäunt, 
das ſo dicht an einander ſtand, daß kaum eine Maus 
dazwiſchen durchkriechen konnte. 

Die hieſigen Weiber, welche ſchon von Natur nicht 
ſchön waren, machten ſich dadurch noch viel häßlicher, 
daß ſie ſich die Geſichter mit rothem Oker oder Berg— 
roth und Oel beſchmierten. Die Geſichter der Manns— 
perſonen waren nicht durchgängig ſo geſchminkt; doch 
ſahen wir Einen, der ſich den ganzen Leib und ſogar 
die Kleider mit trocknem Bergroth gefärbt hatte. Er 
hielt ein Stück dieſer Farbe in der Hand, und war 
unermüdet, feinen Staat beſtändig wieder neu aufzutra— 
gen, ſobald nur irgend ein wenig davon abgegangen war. 

An perſönlicher Reinlichkeit kamen dieſe Indier un— 
ſern Freunden auf Otaheite nicht bei; aber eine Art 
von Reinlichkeit ſahen wir bei ihnen, worin ſie jene 
ſogar übertrafen, und wovon es vielleicht unter keinem 
andern Indiſchen Volke ein Beiſpiel giebt. Jede Fami— 
lienwohnung nämlich war mit einem Abtritte verſehn, 


182 Cook's Neife 

und auf dem Boden ſah man nirgends dergleichen Uns 
reinigkeiten. Auch war Alles, was von ihren Speiſen 
weggeworfen wurde, ſo wie jeder andere Unrath, in 
ordentliche Düngerhaufen zuſammengeſchüttet, die ſie 
vermuthlich für ihre Felder gebrauchen. 

Gegen Abend, da unſrere Böte noch mit Waſſer— 
einnehmen beſchäftiget waren, erſuchte Herr Banks die 
Indier, daß ſie ihn und ſeine Begleiter in einem ih— 
rer Kähne ans Schiff hinbringen möchten. Dieſe lie— 
ßen ſich ſogleich bereitwillig dazu finden, und unſere 
Europäer, acht au der Zahl, ſtiegen ein. Dieſe klei— 
nen Fahrzeuge erfodern, daß Diejenigen, welche darin 
fahren, das genaueſte Gleichgewicht beobachten. Hiemit 
unbekannt, verſahen es die Unſrigen, und der Kahn 
ſchlug um, und zwar, was das Schlimmſte war, ge— 
rade in der Brandung. Es büßte indeß Niemand das 
Leben dabei ein; allein durch dieſen Zufall vorſichtiger 
gemacht, blieb die eine Hälfte der Geſellſchaft, um den 
Kahn nicht zu überfüllen, ſo lange am Lande, bis die 
andere an Bord gebracht war. Dann wurde auch dieſe 
von den Indiern hingebracht. 

Ich vertauſchte dieſe Bucht, welche dem Schiffe 
keine hinlängliche Sicherheit gewährte, mit einer an— 
dern, nicht weit davon belegenen, welche die Stelle ei— 
nes Hafens füglicher vertreten konnte. Hier legte ich 
alſo das Siff vor Anker; und wir gingen abermahls 
ans Land. 

Einige von uns hatten hier eine Unterhaltung mit 
einem alten Indier, von dem ſie ſich die Kriegsübun⸗ 
gen dieſes Landes, ſowol mit der Lanze, als auch mit 
dem Schon oben beſchriebenen Pätu-Pätu vormachen 
ließen. Er ſteckte zu dieſem Behufe einen Pfahl in die 
Erde, der den Feind vorſtellen mußte; auf dieſen ging 
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er dann mit dem grimmigſten Geſichte los, ſchwenkte 
die Lanze, und ſtieß fie hierauf dem Feinde in den Leib. 
Hierauf rannte er ſchnell mit dem Pätu-Pätu heran, 
fiel den obern Theil des Pfahls, der den Kopf des 
Feindes vorſtellte, mit ungeſtümer Wuth an, und ver— 
ſetzte ihm viele Hiebe, wovon ein einziger hinreichend 
geweſen wäre, den Kopf eines Ochſen zu ſpalten. Aus 
dem Umſtande, daß der Streiter den Feind mit dem 
Pätu⸗Pätu anfiel, nachdem er ihn ſchon mit der Lanze 
durchbohrt hatte, wurde geſchloſſen, daß man hier zu 
Lande bei Gefechten keine Gnade zu geben pflege. 

Am folgenden Tage hatte unſer Tupia, der auf 
Otaheite bekanntlich eine hohe prieſterliche Würde be— 
kleidet hatte, eine gelehrte Unterredung mit einem 
hieſigen Prieſter; denn auch hier giebt es deren, wie 
überall. Beide Herren ſchienen — was zwiſchen zwei 
Gottesgelehrten diesſeits des Weltmeers ſelten der Fall 
zu ſein pflegt — über die Lehrſätze ihres Glaubens voll— 
kommen einverſtanden zu ſein, nur daß Tupia, allem 
Anſehn nach, der gelehrteſte von Beiden war, wie dar— 
aus abzunehmen ſtand, daß der Andere ihm mit gro— 
ßer Aufmerkſamkeit und Beſcheidenheit zuhörte. Nach— 
dem ſie die wichtigſten Hauptſtücke ihrer Gottesgelehrt— 
heit abgehandelt hatten, erkundigte ſich Tupia, ob es 
bei ihnen gebräuchlich ſei, Menſchen zu eſſen? Die Ant— 
wort darauf war: ja! doch äßen ſie nur diejenigen 
Feinde, die auf dem Schlachtfelde geblieben wären. 
Und ſo war es alſo entſchieden, was wir bisher noch 


bezweifeln zu dürfen hofften, daß unſere dermahligen In⸗ 


diſchen Freunde Menſchenfreſſer waren. 

Indeß betrugen ſich dieſe Leute auch hier ungemein 
friedlich und freundlich gegen uns, und zeigten uns Al— 
les, was wir verlangten. Unter Andern ſtimmten ſie, 
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auf unſere Bitten, ihren Schlachtgeſang an, wobei auch 
ihre Weiber ſich mit hören ließen. Sie verzerrten und 
verſtellten dabei ihre Geſichtszüge auf das ſcheußlichſte, 
indem fie die Augen wild umherrollten, die Zunge aus⸗ 
ſteckten und von Zeit zu Zeit tiefe Seufzer ausſtießen. 
Dies Alles geſchah mit genauer Beobachtung des Zeit— 
maßes. 

Am folgenden Tage, da wir auf einer Inſel lan— 
deten, welche in der Mündung der Bucht liegt, tra— 
fen wir allda den größten Indiſchen Kahn an, den wir 
bis dahin geſehen hatten. Er war 68 und einen hal— 
ben Fuß lang, fünf Fuß breit, viertehalb Fuß hoch, 
und hatte einen ſpitzigen Boden, der aus drei ausge— 
höhlten Baumſtämmen beſtand. Die Seitenplanken was 
ren aus einem Stücke, 62 Fuß lang, und mit halb- 
erhabener Schnitzarbeit geziert, die gar künſtlich ‚ges 
macht war. Auf dieſer Inſel ſtand auch ein größeres 
Haus, als wir bisher geſehen hatten; es ſchien aber 
noch unvollendet zu ſein und lag voller Späne. Die 
Holzarbeit war ſo eben und glatt behauen, daß ſie 
nothwendigerweiſe ſehr ſcharfe Werkzeuge haben müſ— 
ſen. Die Seiten der Pfoſten waren auf eine meiſter— 
hafte Art, doch nach ihrem ſeltſamen Geſchmacke, der 
ſich an ſchneckenförmigen Linien und verzerrten Geſich— 
tern zu ergetzen ſcheint, ausgeſchnitzt. 

Nachdem ich einen hinlänglichen Vorrath von Holz 
und Waſſer, auch eine Menge Selleri, der das be— 
ſte Mittel wider den Scharbock iſt, eingenommen 
hatte, ſo ließ ich die Anker lichten, und lief wieder 
in See. 

Dieſe Bucht wird von den Eingebornen Tolaga 
genannt. An Lebensmitteln konnten wir hier weiter 
nichts, als Fiſche und ſüße Kartoffeln einhandeln. Was 
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wir ſonſt von den Eingebornen eintauſchten, waren 
Kleinigkeiten, die wir bloß als Seltenheiten zu beſitzen 
wünſchten. Vierfüßige Thiere, außer kleinen Hunden 
und Ratzen, kamen uns gar nicht zu Geſicht. Die 
Hunde werden hier, wie auf Otaheite, gegeſſen, und 
mit den Fellen derſelben verbrämen ſie ſich die Kleider, 
wie wir mit Marder- und Hermelinfellen. 

Ich erkletterte viele Berge, in der Hoffnung, das 
Land überſehen zu können. Allein ſo oft ich einen Gip— 
fel erreicht hatte, fand ich die Ausſicht durch noch hö— 
here Berge begrenzt, die in langen, unabſehlichen Rei— 
hen vor mir lagen. Die Gipfel dieſer Berge ſind mit 
nichts, als Farrenkraut, die Seiten hingegen mit Wal— 
dung und allerhand anderem Grün bewachſen, zwiſchen 
welchem kleine angebaute Felder liegen. In den Wäl— 
dern fanden wir mehr als zwanzig verſchiedene Arten 
von Bäumen, unter welchen nicht eine einzige uns 
ſchon bekannte Art war. Von Pflanzen giebt es in die— 
ſem Lande eine unendliche Mannigfaltigkeit, und die 
Wälder ſind voll verſchiedener und ausnehmend ſchöner 
Vögel, die uns Allen gleichfalls völlig unbekannt waren. 


Und hier ſcheint der ſchicklichſte Ruhepunkt zu ſein, 
wobei Verfaſſer und Leſer die Erſcheinung des ſechſten 
Theils dieſer Reiſen, welcher die Fortſetzung liefern 
wird, am bequemſten abwarten können. Die Entde— 
ckungen unſers Cook und die merkwürdigen Begeben— 
heiten, die dabei vorfielen, werden von hieran immer 
gedrängter, größer und anziehender; und verdienen da— 
her in dem folgenden Theile ununterbrochen bis zum 
Ende fortgeführt zu werden. 
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Saͤmmtliche 


Kinder⸗ und Jugendſchriften 


von 


Joachim Heinrich Campe. 


Vierte Geſammtausgabe der letzten Hand. 


Zwei und zwanzigſtes Baͤndchen. 
Erſte Sammlung 
merkwuͤrdiger Reiſebeſchreibungen. 
Sechſter Theil. 


Mit einer Karte. 


In der Reihe die ſiebente Original-Auflage. 


Braunſchweig, 
Verlag der Schulbuchhandlung. 
1831. 


Inhalt: 
Cook's Reife um die Erdkugel. 


Beſchluß. 


Erſte Sammlung 
merkwürdiger 
Reiſebeſchreibungen 
für die Jugend, 


Joachim Heinrich Campe. 


Sech ſter Theil. 
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Siebente verbeſſerte Ausgabe. 
Mit Kupfern und Karten. 
Braunſchweig, 


Verlag der Schulbuchhandlung. 
18815 


Inhalt: 
Cook's Reife um die Erdkugel. 


Beſchluß. 


Vorrede, 


Ich habe hier nur, auf Veranlaſſung eines Urtheils 
in der Allgemeinen Bibliothek, mit zwei Wor⸗ 
ten den Grund anzuzeigen, welcher mich bewog, 
die Hawkesworthſchen Entdeckungsreiſen, 
wovon die erſte Cookſche in dieſem Theile zu Ende 
geführt wird, lieber jetzt ſchon, als ſpaͤterhin zu be— 
arbeiten. 

Die gegenwaͤrtige Sammlung von Reiſen hat, 
wie aus der Vorrede zum erſten Theile erhellt, den 
Zweck, den jungen Leſer, ohne Beobachtung einer 
zeitfolgenden Ordnung, nach und nach in alle Welt⸗ 
gegenden und in alle bekannte Laͤnder, nach Anlei— 
tung der beſten Reiſebeſchreibungen, zu fuͤhren. Nun 
ſchien es mir ſchicklich und nuͤtzlich zu ſein, bevor ich 
einzelne Laͤnderbeſchreibungen einruͤckte, dem jungen 
Leſer, durch Vorlegung einer und der andern Reiſe 
um die Erdkugel, erſt gewiſſermaßen eine Ueberſicht 
des Ganzen zu geben. Die aͤlteren ſogenannten Rei⸗ 
ſen um die Welt konnte ich aber fuͤr meine uͤbrigen 
Zwecke nicht ſehr brauchbar finden, weil fie fammt 
und fonders für junge Leute weder ſehr viel Anzie⸗ 
hendes enthalten, noch reich an unterrichtenden Be⸗ 
obachtungen ſind. Ich ſah mich alſo genoͤthiget, 
mich, mit Vorbeigehung jener, zu der Hawkes⸗ 
worthſchen Sammlung zu wenden. 


IV Vorrede. 


Daß Herr Pabſt die naͤmlichen Reiſen ſchon fuͤr 
Kinder benuͤtzt hat, konnte mich nicht abhalten, ſie 
für Juͤnglinge noch einmahl zu bearbeiten. 

Wenn uͤbrigens der Beurtheiler des dritten Theils 
dieſer Sammlung in der Allgemeinen Bibliothek mir 
den Vorwurf macht, daß ich den genannten Schrift⸗ 
ſteller verfuͤhrt haben ſoll, ſeiner Entdeckung 
des fuͤnften Welttheils diejenige Form zu ges 
ben, die ich meinem Ro binſon und der Entde— 
ckung von Amerika gab, ſo iſt dieſer Vorwurf 
wol nicht in Ernſt, ſondern nur in Scherz gemeint. 
Ich habe nicht die Ehre, dieſen Mann zu kennen, 
und als er ſein Buch ſchreiben wollte, hat er mich 
nicht daruͤber zu Rathe gezogen. Haͤtte er dies ge⸗ 
than, ſo wuͤrde ich ihm zuverlaͤſſig gerathen haben, 
lieber in ſeiner eigenen Manier, als nach der eines 
Andern zu arbeiten, weil eine nachgeahmte Manier 
ſelten eine gute zu ſein pflegt. 


Braunſchweig, im Maͤrz 
1789. 


Der Herausgeber. 


Beſchluß der Beſchreibung 
einer 
Reiſe um die Erdkugel, 
angeſtellt 
von dem Engliſchen 
Schiffs hauptmann Cook 
und den Gelehrten 
Banks und Solander, 
in den Jahren 1768 — 1771. 


Wir haben unſere Reiſenden, beim Schluſſe des fünf— 
ten Theils, an der Küſte eines Landes gelaſſen, welches 
zwar ſchon im Jahre 1642 entdeckt, aber doch bis auf 
die Zeit, da unſer Cook es umſchiffte, ſo gut als un— 
bekannt geblieben war. Abel Janſen Tasmann, 
ein Holländiſcher Seefahrer, war der Erſte, der es 
auffand. Dieſer gab ihm den Namen Staatenland, 
allein es behielt denſelben nicht; denn heutiges Tages 
wird es durchgängig Neuſeeland genannt. Unter die: 
ſem Namen iſt es denn auch auf unſerer Karte angege— 
ben worden. 

Tasmann befuhr nur einen kleinen Theil der Kuſte 
dieſes beträchtlichen Landes; nach ihm Keiner wieder. 
Unſer Cook war der Erſte, welcher es ganz umſchiffte, 
und dabei fand, daß es aus zwei, durch eine Straße 
oder Meerenge getrennten Inſeln beſteht. Man ſchaͤtzt 
den Umfang dieſer beiden großen Inſeln auf 800 See: 
meilen. 

Meine jungen Leſer ſehen alſo, daß es wol der 
Mühe werth iſt, ein ſo beträchtliches neuentdecktes Land 
etwas genauer kennen zu lernen. Vermuthlich hat auch 
Das, was ſie davon im fünften Theile dieſer Reiſebe— 
ſchreibungen ſchon geleſen haben, ihre Neugierde nicht 
wenig gereizt. Ich will ſie daher nicht länger aufhal- 
ten, ſondern den unſterblichen Mann, dem wir diele, 
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wie ſo viele andere große Entdeckungen verdanken, in 
ſeiner unterbrochenen Erzählung ſogleich fortfahren laſ⸗ 
ſen. Cook redet — bedarf es mehr, um die ganze Auf⸗ 
merkſamkeit meiner jungen Leſer zu erwecken und feſt⸗ 
zuhalten? 


17. 


Fahrt von Tolaga, einem Buſen an der öſtlichen Küſte von 
Neuſeeland, nach der Merkuriusbucht an dem nämlichen 
Lande. Beſchreibung merkwürdiger Vorfälle und Beob⸗ 
achtungen. 


f Es war am 30ften des Weinmonds 1769, als wir 
die Tolagabucht verließen, und längs der Küſte hin von 
neuen nordwärts ſteuerten. Ich ſchmeichelte mir, daß 
das angefangene gute Vernehmen zwiſchen den Einge⸗ 
bornen und uns, und die Nachricht von unſerer mehr⸗ 
mahls bewieſenen Liebe zum Frieden, bei aller Ueber— 
macht, die wir in Händen hatten, ſich durchs Land ver⸗ 
breiten und uns überall eine freundſchaftliche Aufnahme 
verſchaffen würde. Aber darin hatte ich mich geirrt. 
Es kam leider! — und ich darf ſagen, ohne unſere 
Schuld — während dieſer neuen Fahrt abermahls zu 
verſchiedenen unangenehmen Auftritten zwiſchen den In⸗ 
diern und uns, die, wie natürlich, allemahl zum Nach⸗ 
theil der Erſtern ſich endigten. Ich übergehe verſchie— 
dene derſelben, welche von geringerer Bedeutung was 
ren, und erzähle dem jungen Leſer nur folgende. 
Eines frühen Morgens ſahen wir eine Menge Kähne 
von der Küſte ſtoßen und auf uns zu rudern. Wir zähl⸗ 
ten deren nicht weniger, als fünf und vierzig. Sieben 
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derſelben kamen dicht zu uns heran; die darin befindli— 
chen Leute unterhielten ſich eine Weile mit unſerm Tu— 
pia, und verkauften uns hierauf einige Muſcheln und 
Meerkrebſe. Dieſe Indier waren ziemlich ehrlich im 
Handel. Nach ihnen kamen andere von einer andern 
Gegend her, und verlangten gleichfalls Verkehr mit uns 
zu treiben. Es geſchah, und ſie betrugen ſich anfänglich 
gleich jenen. Es währte aber nicht lange, ſo fingen ſie 
aun, Dasjenige, was ihnen hinabgereicht wurde, zu neh: 
men, ohne die dafür bedungene Waare dagegen herauf— 
reichen zu wollen. Anfangs hatten wir mit ihrer Schalk— 
heit Nachſicht, und ließen es ſo hingehn; da aber Einer 
von ihnen, den wir darüber bedroheten, uns nur mit 
einem Gelächter antwortete, indem er zu gleicher Zeit 
ſich mit der genommenen Sache davon machen wollte, 
ſo feuerten wir eine Kugel über ſeinem Kopfe hin, um 
ihm zu erkennen zu geben, daß es nur bei uns ſtehe, 
ihn dafür zu züchtigen, wenn wir wollten. Dies hatte 
die gehoffte Wirkung; er kehrte ernſthafter zurück, und 
der Handel wurde nun von neuen angefangen und ſehr 
ordentlich fortgeſetzt. 

Nachdem die ſämmtlichen Offiziere, nebſt unſern 
Herren Reiſegefährten, einen hinlänglichen Vorrath von 
Fiſchen eingekauft hatten, ſo wurde auch dem gemeinen 
Schiffsvolk erlaubt, an die Schiffsleiter zu kommen, 
und für ſich ſelber Handel zu treiben. Zum Unglück 
wurde von nun an nicht mehr eben ſo viel Sorgfalt 
angewandt, um Betrügereien vorzubeugen; und dies 
reizte die Indier, ſich noch größere Freiheiten heraus— 
zunehmen, als zuvor. Unter andern hatte einer von 
ihren Kähnen ſeine ganze Ladung verkauft, und wollte 
eben wegrudern, als die darin befindlichen Leute an der 
Seite des Schiffs ein Stück Leinwand hangen ſahen, 
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welches die Unſrigen daſelbſt zum Trocknen angebunden 
hatten. Einer von ihnen knüpfte es hierauf ohne Um— 
ſtände los, packte es ein, und ruderte mit ſeiner Ge— 
ſellſchaft davon. Man ermangelte nicht, ihm zuzurufen, 
und das Entwandte zurückzufodern; allein umſonſt! Der 
Kerl beantwortete unſere Drohungen mit einem Hohn— 
gelächter. Man feuerte hierauf eine Kugel über ſeinem 
Kopfe hin; allein auch dieſes achtete er ſo wenig, daß 
er nicht einmahl das Lachen darüber einſtellte. Dies 
ſchien nun, um der Folge willen, eine Ahndung zu ver— 
dienen. Man feuerte alſo mit Schrot auf ihn, und 
etliche Körner fuhren ihm in den Rücken. Als der 
Schuß ihn traf, ſchauderte er zwar ein wenig; allein 
er machte ſich doch ſo wenig daraus, als etwa einer 
unſerer Leute einen Hieb mit einer Ruthe geachtet ha— 
ben würde, und fuhr ganz gemächlich und gelaſſen fort, 
die geſtohlene Leinwand einzupacken. 

Dieſer Vorfall bewog indeß die übrigen Indier, ſich 
mit ihren Kähnen bis auf 300 Fuß weit hinter das 
Schiff zurückzuziehn. Hier ſtimmten fie denn insge— 
ſammt ihr Ausfoderungslied an, und fuhren damit eine 
gute Zeit lang fort. Dabei blieb es aber auch; denn 
uns wirklich anzugreifen, mochte ihnen doch nicht rath— 
ſam ſcheinen. Damit aber ihr Trotzbieten, wenn es 
gänzlich unerwiedert bliebe, ſie oder Andere nicht noch 
verwegener machen möchte, und damit ich ihnen zugleich 
zeigte, in welcher Weite wir ſie mit unſern Waffen 
noch erreichen könnten, ließ ich das Schiff ein wenig 
wenden, und feuerte in einer Entfernung von ungefaͤhr 
zwölfhundert Fuß eine vierpfündige Kugel dergeſtalt ab, 
daß ſie neben ihnen vorbeifahren mußte. Sie ſtrich über 
die Oberfläche des Waſſers hin, und führ verſchiedene— 
mahl, weit jenſeits der Kähne, wieder in die Luft 
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empor. Dieſer Anblick jagte ihnen einen ſolchen Schre— 
cken ein, daß ſie davon ruderten, ohne ſich auch nur ein— 
mahl umzuſehn. 

In der darauf folgenden Nacht nahm die Tiefe des 
Meeres plötzlich von 17 bis zu 10 Klafter ab. Ich 
ließ daher ſchleunig umwenden, und wartete, bevor wir 
weiter ſegelten, den Anbruch des Tages ab. Und wohl 
bekam uns dieſe Vorſicht! Denn als wir am Morgen 
wieder unter Segel gegangen waren, erblickten wir ver— 
ſchiedene Klippen vor uns, deren einige bis an die Ober— 
fläche des Waſſers reichten, andere aber unter derſelben 
verborgen lagen. Jetzt, da wir die Gefahr ſehen und 
vermeiden konnten, liefen wir glücklich durch fie hin 
in der Finſterniß der Nacht würden ſie uns wahrſchein— 
lich den Untergang zugezogen haben. 

An ebendieſem Morgen ſahen wir, längs der gan 
zen Küſte hin, viele Kähne, deren einige uns einzuholen 
verſuchten. Allein nur ein einziger, welcher Segel 
führte, konnte ſeine Abſicht erreichen. In dieſem erblick— 
ten wir unter Andern einen Indiſchen Eiſenfreſſer, deſ— 
ſen Bekanntſchaft wir ſchon bei einer andern Gelegen— 
heit, da er mit Steinen nach uns warf, zu machen die 
Ehre gehabt hatten. Er und ſeine Gefährten ließen 
ſich, gerade fo wie fie es damahls auch machten, erſt 
wieder in ein Geſpräch mit dem Tupia ein. Wir er— 
warteten daher, zu ſeiner Zeit wieder auf die nämliche 
Weiſe von ihnen begrüßt zu werden, wovor wir uns 
aber weiter nicht bange ſein ließen, da es höchſtens 
nur den Fenſtern der Kajüte gefährlich ſein konnte. 
Wie erwartet, ſo geſchehen! Denn nachdem dieſe rüſti— 
gen Herren ungefähr eine Stunde lang ſich mit uns 
unterhalten, und ſich dabei ſehr friedfertig betragen hat— 
ten, ſo erfolgte endlich der erwartete Gruß, welches 
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wir unferer Seits, bloß um fie zu ſchrecken, durch Ab—⸗ 
feurung einer Flinte erwiederten. Sie verließen uns 
hierauf, jedoch, wie es ſchien, etwas ſtolz und vergnügt 
darüber, daß ſie durch einen zweimahl gewagten Angriff 
eines Schiffs, welches ihrem eigenen ſo ſehr überlegen 
war, eine Probe ihres Heldenmuths abgelegt hatten. 
Die armen Wichte! Wie leicht wäre es uns geweſen, 
ſie dafür mit dem Leben büßen zu laſſen, wenn unſere 
Achtung für die Menſchheit ſie nicht mehr, als ihr Hel— 
denthum geſchützt hätte! 

Indem wir weiter fuhren, kamen wir in eine Ge— 
gend, wo die Küſte flacher, das Land eben, frei von 
Gehölz und voll angebauter Felder und Dörfer war. 
Die Dörfer waren größer, als wir ſie bisher geſehen 
hatten, gemeiniglich auf Anhöhen, nahe am Meere er— 
baut, und nach der Landſeite hin mit einem Walle und 
Graben befeſtigt, innerhalb deſſen noch eine Reihe 
von Schanzpfählen ſtand, die rings herum lief. Jetzt 
war es einleuchtend, daß die verzäunten Platze, die wir 
ſchon vorher auf vielen Anhöhen bemerkt hatten, eben 
dergleichen befeſtigte Wohnplätze geweſen ſein mußten, 
und wir ſchloſſen daraus, daß dieſe Leute in beftändi- 
ger Fehde mit einander leben, weil fie es durchgängig 
nöthig fanden, den Ort ihres Aufenthalts zu einer 
Feſtung zu machen. Man muß Gefahren und Tod ſo 
wenig achten, als dieſe Menſchen es thun, um in einem 
ſolchen Lande auch nur einen Augenblick ruhig und zu— 
frieden leben zu können. 

Am folgenden Tage kamen drei Kähne vom Lande 
her, und in demſelben ein und zwanzig Indier zu uns. 
Der Bau ihrer Kähne war einfacher, als wir ſolchen 
bisher geſehen hatten. Sie beſtanden bloß aus einem 
einzigen Baume, der durch Hülfe des Feuers ausge— 
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höhlt war. Uebrigens waren weder Zierrathen noch Be: 
quemlichkeiten daran befindlich. Die Leute, die an Bord 
derſelben waren, gingen faſt ganz nackt, und ſchienen 
bräunlicher, als die Uebrigen zu ſein. Allein ſo nackt 
und elend ſie auch waren, ſo ſtimmten ſie doch ihr Kriegs— 
lied an, und thaten ſo grimmig dabei, als ob unſer 
Untergang jetzt unvermeidlich daſein ſolle. Sie blie— 
ben indeß noch eine Zeit lang weiter, als einen Stein— 
wurf, von uns entfernt; endlich kamen ſie näher, aber 
zu eben der Zeit ließ auch ihr Drohen nach. Als hier— 
auf einer unſerer Leute an die Schiffsſeite ging, um 
ihnen ein Tau hinabzureichen, woran ſie, wenn ſie woll— 
ten, zu uns heraufſteigen möchten, ſo erwiederten ſie 
ſeine höfliche Einladung auf gut ſeeländiſch dadurch, daß 
ſie eine Lanze nach ihm warfen. Zum Glück verfehlte 
ſie ihren Gegenſtand. Hiemit noch nicht zufrieden, war— 
fen ſie eine zweite herauf, und nöthigten uns dadurch, 
um anderweitige Unannehwlichkeiten zu verhüten, fie 
durch einen Flintenſchuß zu erſchrecken. Dieſer hatte 
die gehoffte Wirkung; unſere Braven verließen uns, und 
wurden nicht wieder geſehn. 

Gegen Abend erreichten wir eine Bucht, liefen in 
dieſelbe ein, und legten uns allda vor Anker. Ich nannte 
ſie in der Folge die Merkuriusbucht; und unter 
dieſem Namen wird der junge Leſer ſie auf unſerer 
Karte finden. 

Wir waren alſobald mit vielen Kähnen umringt, 
deren Beſitzer jenen, die wir zuletzt geſehn hatten, in 
Allem ähnlich waren. Aber dieſe führten ſich eine Zeit 
lang ſehr beſcheiden und friedlich auf. Als ſie um uns 
herruderten, ſchoß einer der Unſrigen einen Vogel, der 
auf dem Waſſer ſchwamm; wir vermutheten, daß dieſer 
Vorfall fie ſtutzig machen würde, aber nein! Sie lang— 
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ten vielmehr den Vogel, ohne viel Verwunderung zu 
äußern, aus dem Waſſer, und banden ihn an eine Angel— 
ſchnur, die am Hintertheil unſeres Schiffes hing, damit 
wir ihn heraufziehen möchten. Dieſe Dienſtfertigkeit 
foderte uns zur Dankbarkeit auf; wir reichten ihnen 
daher ein Stück Tuch zum Geſchenk hinunter. 

Allein es zeigte ſich bald, daß weder die Wirkung 
unſers Schießgewehrs, noch die Erwiederung ihrer Höf— 
lichkeit viel zu unſerm Beſten gefruchtet hatten. Denn 
ſobald es finſter wurde, ſtimmten ſie, mir nichts dir 
nichts, ihren Kriegsgeſang an, und verſuchten hierauf, 
den Ankerboy ) fortzuſchleppen. Warum es hiezu erſt 
eines Ausfoderungsliedes bedurfte, vermag ich nicht mit 
Zuverſicht zu beſtimmen. Iſt es ihnen etwa durch lange 
Gewohnheit zum Bedürfuiß geworden, ſich zu jeder 
Handlung, welche einige Herzhaftigkeit erfodert, vorher 
erſt Muth einzuſingen? Oder halten ſie es für unedel, 
gegen Leute, mit welchen ſie bis dahin in Friede und 
Freundſchaft lebten, irgend etwas Feindſeliges vorzu— 
nehmen, ohne ſie erſt gewiſſermaßen zu warnen, ihnen 
wenigftens erſt den Frieden und die Freundſchaft durch 
den Kriegsgeſang aufzukündigen? In dieſem Falle legten 
dieſe rohen Indier dadurch eine Denkart an den Tag, 
welche viele der feinſten Europäer beſchämen würde. 
Denn wie oft fügt es ſich nicht bei uns, daß man uns 
Freundſchaft und Achtung ins Geficht lügt, und hinter— 
rücks entweder unſern guten Namen mordet, oder Meu— 
cheleien anzettelt, um an unſerm Unglück zu arbeiten! 


) Ein Stück Holz, welches an dem Orte, wo der Anker 
im Grunde liegt, auf der Oberfläche des Waſſers ſchwimmt, 
um die Lage deſſelben zu bezeichnen. 
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Wir griffen, um ſie von ihrem Vorhaben abzuſchre— 
cken, zu unſerm gewöhnlichen Mittel, d. i. wir feuer— 
ten ein paar Flinten ab, ohne ihnen Schaden zu thun. 
Allein diesmahl brachte dieſes Mittel eine ganz verkehrte 
Wirkung hervor. Es ſchien ſie mehr zum Zorn zu rei— 
zen, als in Furcht zu ſetzen. Zwar ruderten ſie von 
dannen, aber mit der Drohung, daß ſie morgen wie— 
derkeſnmen und uns Alle umbringen wollten. Sie ſchick— 
ten zugleich einen Kahn nach einer andern Gegend aus, 
um, wie ſie ſagten, Verſtärkung zu holen, damit ſie 
ihre Drohungen deſto gewiſſer wahr machen könnten. 

Die Freimüthigkeit, womit ſie uns dies vorher ſag— 
ten, ſchien etwas Großmüthiges und Herzhaftes zu ver— 
rathen. Allein es thut mir Leid, hinzufügen zu müſ— 
ſen, daß ihr nachheriges Betragen der guten Mei— 
nung, die ſie uns dadurch von ſich eingeflößt hatten, 
ſchlecht antwortete. Denn als es völlig Nacht gewor— 
den war, ſuchten ſie uns, die, ihrem Bedünken nach, 
im tiefen Schlafe lagen, heimlich zu überraſchen. Sie 
näherten ſich daher dem Schiffe; fanden uns aber wi- 
der Vermuthen wach, und hielten es daher für's Beſte, 
ohne einen Laut von ſich zu geben, wieder umzukehren, 
und unſer Einſchlafen abzuwarten. Allein auch diesmahl 
ſchlug ihre Erwartung fehl. Denn als ſie nach einiger 
Zeit zum zweiten Mahle kamen, fanden ſie uns noch 
immer munter, und zogen ſich eben ſo leiſe, als vorher, 
zurück. 

Nunmehr warteten ſie den Morgen ab, um mit of— 
fenbarer Gewalt durchzuſetzen, was ſie verſtohlner und 
argliſtiger Weiſe auszurichten vergeblich verſucht hatten 
Sobald es daher Tag geworden war, kamen nicht we— 
niger als zwölf Kähne heran, in welchen wir unge— 
fähr 150 Mann zählten, alle mit Piken, n und 

C. Reiſebeſchr. §ter Thl. 2 
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Steinen bewaffnet. Tupia erhielt Befehl, ehe fie völ— 
lig herangekommen waren, ihnen Vorſtellungen zu ma— 
chen, und es erfolgte hierauf zwiſchen ihm und ihnen 
eine Unterredung, wobei ſie ſich bald freundlich, bald 
wieder feindſelig anſtellten. Endlich bequemten ſie ſich, 
ſtatt uns anzugreifen, Handel mit uns zu treiben. Wir 
erboten uns, ihnen ihre Waffen abzukaufen; Einig lie⸗ 
ßen uns hierauf die ihrigen wirklich ab. 

Bei den zwei erſten Gewehren, die ſie uns ver— 
kauften, ging Alles ganz ehrlich zu; als fie aber den 
bedungenen Preis für ein drittes empfangen hatten, 
weigerten ſie ſich, daſſelbe heraufzureichen, und boten 
es von neuen feil. Unſere Nachſicht hielt dieſe Probe 
aus; wir bezahlten es von neuen, und reichten ihnen 
den bedungenen Gegenwerth zum zweiten Mahle hinab. 
Aber das Gewehr kam noch immer nicht, und fie wa— 
ren unverſchämt genug, die Bezahlung dafür zum drite 
ten Mahle zu verlangen. Das hieß nun die Unbeſchei— 
denheit und Ungerechtigkeit weiter treiben, als wir lei— 
den durften. Wir begleiteten daher unſere abfchlägige 
Antwort mit einigen Aeußerungen unſers Unwillens und 
fügten Drohungen hinzu; allein was half's? Der Be— 
trüger lachte uns aus, und ruderte mit allerhand ſpaß— 
haften Zeichen der Verachtung und des Trotzes einige 
Klafter weit vom Schiffe weg. Weil ich mir nun vor— 
genommen hatte, fünf bis ſechs Tage lang in dieſer 
Bucht zu verweilen, um eine mir wichtige Beobachtung 
am Himmel anzuſtellen, ſo glaubte ich, zur Verhütung 
künftigen Unheils, in der Nothwendigkeit zu ſein, dieſe 
Leute bei gegenwärtiger Gelegenheit zu überzeugen, daß 
wir uns nicht ungeſtraft mißhandeln ließen. Man feu⸗ 
erte daher einige Sch otkörner auf den Dieb, und eine 
Flintenkugel durch den Boden ſeines Boots. Alles, 
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was hierauf erfolgte, war, daß der Verwundete unge— 
fahr 300 Fuß weiter von uns wegruderte. 

Was uns hierbei außerordentlich befremdete, war, 
daß die Leute in den andern Kähnen ſich um ihren 
verwundeten Landsmann im geringſten nicht bekümmer— 
ten, ungeachtet derſelbe ſehr ſtark blutete, ſondern, 
als ob nichts geſchehen wäre, ans Schiff zurückkehrten, 
und den angefangenen Handel mit der äußerſten Gleich— 
gültigkeit fortſetzten. Man ſieht hieraus, wie ſchwach 
bei dieſen ungebildeten Menſchen das Gefühl der Theil— 
nahme und der Freundſchaft wirken muß! } 

Sie verkauften uns jetzt noch viele von ihren Ge— 
wehren, ohne daß ſie eine geraume Zeit lang den gering— 
ſten Betrug dabei verſuchten. Zuletzt aber gefiel es Ei— 
nem von ihnen, mit zwei Stücken Tuchs davon zu ru⸗ 
dern, ohne das Gewehr, für welches ſie ihm waren hin— 
abgereicht worden, auszuliefern. Es wurde ihm eine 
Flintenkugel nachgefeuert, die aber zum Glück nur den 
Kahn und zwar hart an der Oberfläche des Waſſers traf, 
ſo daß ſie durch beide Seiten deſſelben Löcher bohrte. 
Dies brachte ihn zwar zur Flucht, aber nicht auf ehrli— 
chere Gedanken. Denn er ruderte aufs eiligſte fort, 
und die übrigen Kähne folgten ihm eben ſo ſchleunig 
nach. Zum Beweiſe unſerer Uebermacht über ſie, feu— 
erten wir noch eine Kanonenkugel über ihre Köpfe hin. 

Am folgenden Morgen kamen die Eingebornen wie— 
derum gegen das Schiff her, und wir ſahen zu unſerm 
großen Vergnügen, daß ihr nunmehriges Betragen von 
ihrem geſtrigen gar ſehr verſchieden war. Es befand 
ſich ein Greis unter ihnen, deſſen Klugheit und Ehr— 
lichkeit uns ſchon zuvor befonders in die Augen gefal— 
len war. Er hieß Tojava, und ſchien eine Standes— 
perſon zu ſein. Schon bei dem Verkehr, den wir am 

Be 
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Vormittage des geſtrigen Tages mit feinen Landsleuten 
trieben, hatte er ſich ſehr vernünftig und wohlanſtän— 
dig aufgeführt; er war die ganze Zeit über in einem 
kleinen Kahne nahe am Schiffe geblieben, und hatte 
unſere Leute allezeit ſo behandelt, als wenn er ſie we— 
der betrügen wolle, noch von ihnen gefährdet zu wer— 
den beſorge. Wir erſuchten ihn daher heute, an Bord 
zu kommen, und nach einigem Zureden nahm er unſere 
Einladung au. Einer feiner Gefährten begleitete ihn. 
Sie folgten mir in die Kajüte hinab, wo ich Jedem von 
ihnen ein Stück Engliſches Tuch und einige große Nä— 
gel ſchenkte. Sie gaben uns zu erkennen, daß ihre 
Landsleute ſich vor uns fürchteten; wir verſicherten ſie 
aber unſerer Freundſchaft, wofern ſie ſich nur fried— 
fertig aufführen wollten, und daß wir weiter nichts 
von ihnen verlangten, als daß ſie einen en Han⸗ 
del mit uns treiben möchten. 

Unſer Umgang mit den Eingebornen war von nun 
an wieder friedlich und freundſchaftlich. Bald beſuchten 
wir ſie am Lande, bald kamen ſie in ihren Kähnen 
an unſer Schiff. Der Handel zwiſchen ihnen und uns, 
der nun auch ganz ordentlich von Statten ging, betraf 
vorzüglich Fiſche, die ſie uns in erſtaunlicher Menge 
zuführten, und die wir zum Theil einſalzten. Die 
Herren Banks und Solander lagen unterdeß ihrem 
Geſchäfte am Lande fleißig ob, und ſammelten eine 
Menge ganz unbekannter Pflanzen ein. Bei ihren Strei⸗ 
fereien hatten fie auch Gelegenheit, ein Nachtlager der 
Eingebornen zu beobachten. Die Bedeckung, worunter 
ſie ſchliefen, war ein wenig Strauchwerk. Die Weiber 
und Kinder legten ſich am weiteſten vom Meere, land« 
einwärts, auf dem Boden nieder; die Männer aber 
lagerten ſich in einem Halbkreiſe um fie her, und hat— 
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ten ihre Waſſen an die nächſten Bäume dergeſtalt an— 
gelehnt, daß man bemerken konnte, ſie mußten einen 
Ueberfall von irgend einem benachbarten Feinde beſor— 
gen. Welch ein Leben, immer im Kriege begriffen, nie 
ſicher zu ſein! 

Eines Tages, da ich ſelbſt mit verſchiedenen un— 
ſerer Reifegefährten ans Land gegangen war, und den 
Oberbefehl an Bord meinem zweiten Lieutenant, Herrn 
Gore, übergeben hatte, wurden wir nach einiger Zeit 
durch einen Kanonenſchuß erſchreckt, der auf dem Schiffe 
fiel. Der Bericht, der mir darüber abgeſtattet wurde, 
lautete folgendermaßen: 

»Während der Zeit, daß einige Kähne mit dem 
Schiffsvolk Handel trieben, kamen zwei ſehr große 
und ſtark bemannte Fahrzeuge heran. Das eine derſel— 
ben führte 44 Mann, alle mit Spießen, Wurfpfeilen 
und Steinen bewaffnet, und, wie man ihnen anſehen 
konnte, nicht von den friedlichſten Abſichten beſeelt. 
Sie ſchienen aus einer fernen Gegend hergekommen zu 
ſein, und von der Ueberlegenheit unſerer Waffen noch 
keinen Begriff zu haben. Da indeß die übrigen Indier, 
mit welchen ſie ſich in ein Geſpräch einließen, ihnen 
das Verſtändniß darüber mochten geöffnet haben, ſo 
wagten ſie es nicht, uns anzugreifen. Endlich ließen 
ſie ſich gefallen, Handlung mit uns zu treiben. Einige 
boten ihre Waffen und Einer ein viereckiges Stück 
Tuch feil, das einen Theil ihrer Kleidung ausmacht 
und Haahow genannt wird. Herr Gore bekam zu 
dieſem Luſt; der Handel war bald geſchloſſen, und 
der Gegenwerth, der in einem Stücke Engliſchen Tuchs 
beſtand, wurde hinabgereicht. Allein der Indier hatte 
dieſes nicht ſobald empfangen, als er ſich weigerte, 
ſein eigenes dagegen auszuliefern, und ſeinen Kahn 
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vom Schiffe abſtieß. Als man ihm dieſes Betruges 
wegen drohete, ſo fing er an, das Kriegslied zu ſin— 
gen. Seine Gefährten ſtimmten mit ein, und Alle 
ſchüttelten drohend ihre Ruder. Dies ſchien eine Aus— 
foderung für Herrn Gore zu ſein, ſich Recht zu ver— 
ſchaffen, wenn er könne. Er nahm daher leider! die 
Ausfoderung an, richtete eine mit einer Kugel gela— 
dene Flinte auf den Betrüger, und — ſchoß ihn auf 
der Stelle todt. Als der Indier fiel, ergriffen alle 
übrigen Kähne die Flucht. Da fie aber ſich nur bis 
auf eine gewiſſe Weite entfernten, und man daher be— 
ſorgte, daß ſie noch mit feindſeligen Anſchlägen ſchwan— 
ger gehen möchten, ſo brannte man, um ſie vollends 
wegzuſcheuchen, und dem Boote, welches ans Land ge— 
ſchickt werden ſollte, Sicherheit zu verſchaffen, eine 
Kanone ab, die denn auch ihre Wirkung that.« 

Als die Nachricht von dieſem unangenehmen Vor— 
falle ans Land gebracht wurde, erſchraken die Indier, 
welche um uns waren, und zogen ſich Alle in einen 
Haufen zuſammen. Nachdem wir ihnen aber die Ver— 
anlaſſung deſſelben erklärt hatten, kamen ſie wieder zu 
uns, billigten unſer Verfahren, und gaben zu verſtehn, 
daß dem Manne, welcher getödtet worden war, ganz 
recht geſchehen ſei. 

Gegen Abend wohnten wir einer Abendmahlzeit der 
Indier bei, die aus verſchiedenen Fiſchen, auch See— 
krebſen und Vögeln beſtand, die ſie theils an einem 
Stecken gebraten, theils auf Otaheitiſch in einem heiß— 
gemachten Loche gebacken hatten. 

Bei dieſer Gelegenheit ſahen wir auch eine Frau— 
ensperſon, die den Tod eines Anverwandten nach hie— 
ſiger Mode betrauerte. Sie ſaß unter den Andern 
auf dem Boden, allein Niemand von der ganzen Ge— 
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ſellſchaft, einen einzigen Mann ausgenommen, ſchien 
ſich um ſie zu bekümmern. Die Thränen liefen ihr un— 
aufhörlich über die Wangen, und ſie wiederholte in ei— 
nem leiſen, aber ſehr traurigen Tone, gewiſſe Worte, 
die ſelbſt Tupia nicht verſtand. Am Schluſſe eines 
jeden Spruchs zerfetzte ſie ſich die Arme, das Geſicht 
oder die Bruſt mit einer ſcharfen Muſchelſchale, die 
fie in der Hand hielt. Sie trieb dieſes fo arg, daß 
ie faſt ganz mit Blut bedeckt war, und in der That 
den mitleidswürdigſten Anblick gewährte, den man nur 
erſinnen kann. Und doch ſchienen die Schnitte, die ſie 
ſich machte, noch nicht ſo tief zu gehen, als ſie bei Ei— 
nigen ihrer Landsleute gegangen ſein mußten, wie man 
aus den Narben ſchließen konnte, die auf ihren Ar— 
men, Schenkeln, Wangen und Brüſten zu ſehen wa— 
ren, und wovon man uns ſagte, daß ſie Ueberbleibſel 
ſolcher Wunden wären, die ſie, um ihre Liebe und 
Betrübniß zu bezeugen, ſich ſelber beigebracht hätten. 


18. 


Fernerer Aufenthalt in der Merkuriusbucht. Abreiſe von da 
nach der Inſelbucht an der nämlichen Küſte. 


Da wir an der nördlichen Seite der Bucht zwei 
befeſtigte Dörfer wahrnahmen, ſo beſchloſſen wir, dieſe 
in nähern Augenſchein zu nehmen. Ich ruderte daher, 
von meinen Herren Reiſegefährten begleitet, der Gegend 
zu, und wir landeten bei dem kleinſten derſelben, deſ— 
ſen Lage fo ſchön und anmuthig war, daß die frucht— 
barſte Einbildungskraft keine ſchönere erdenken kann. 
Es war auf einem kleinen Felſen gebaut, der vom fe— 
ſten Lande abgeſondert, und zur Flutzeit mit Waſſer 
ganz umgeben war. In der Maſſe dieſes Felſens, un— 


16 Cook's Reife 


ter dem darau ruhenden befeſtigten Orte, war ein gro- 
ßes, ganz durchgehendes Loch, welches die Figur eines 
Bogens, gleich dem gewölbten Joche einer ſteinernen 
Brücke, vorſtellte. Die innere Wölbung dieſes Bogens 
war etwa 60 Fuß über der See erhaben, welche zur 
Flutzeit durch den untern Theil deſſelben hindurch— 
floß. Der Raum über dem Bogen war der befeſtigte 
Wohnort der Beſitzer dieſes Felſens. Er beſtand aus 
fünf bis ſechs Wohnungen, und war rundherum mit 
einem Pfahlwerk eingezäunt. Der einzige Zugang war 
ein ſehr ſchmaler und ſteiler Pfad, auf dem die Ein— 
wohner bei unſerer Annäherung herabkamen und uns 
einluden, ihre kleine Feſtung zu beſuchen. Wir muß— 
ten dies verbitten, weil wir in Begriff ſtanden, die 
andere, weit beträchtlichere Feſte zu beſuchen, welche 
noch ungefähr eine Engliſche Meile weit von dannen lag. 
Indeß machten wir doch, zur Erwiederung ihrer Höflich— 
keit, den Frauenzimmern einige Geſchenke. 


Auf dem Wege nach dem andern befeſtigten Orte 
bemerkten wir, daß die Bewohner deſſelben, Männer, 
Weiber und Kinder, ungefähre hundert an der Zahl, 
uns entgegenkamen. Als ſie ſich ſo weit genähert hat— 
ten, daß wir einander verſtehen konnten, winkten ſie 
uns mit den Händen, und riefen aus: Horomai! 
Alsdann ſetzten ſie ſich zwiſchen den Gebüſchen am 
Strande nieder, und erwarteten in dieſer Stellung un— 
ſere Ankunft. Dieſe Feierlichkeit ſoll, wie man uns 
verſicherte, das echteſte Zeichen freundſchaftlicher Geſin— 
nungen bei ihnen ſein. 


Wir gingen alſo an den Ort, wo ſie ſaßen, mach— 
ten ihnen kleine Geſchenke, und baten fie um Erlaub— 
niß, ihr Hippäh, d. i. ihren befeſtigten Ort, zu be— 
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ſuchen. Sie bewilligten ſolches mit vergnügter Miene, 
und führten uns ſogleich dahin. 

Der Ort liegt auf einem hohen Vorgebirge, wel— 
ches in die See hinausläuft. Zwei Seiten deſſelben 
werden von der See benetzt, und an dieſen iſt das 
Hippäh ganz unzugänglich. Die beiden andern Sei— 
ten liegen gegen das Land hin, und ſind wohlbefeſtigt. 
Das Ganze iſt mit einem ungefähr zehn Fuß hohen 
Pfahlwerke umgeben. Die ſchwache Seite, die gegen 
das Land zu liegt, wird noch außerdem durch zwei be— 
ſondere Gräben beſchützt, wovon der innere eine Erd— 
erhöhung hat, und mit einer Reihe von Schanzpfählen 
verſtärkt iſt. Die Tiefe des Grabens, von unten an bis 
hinauf zu dem Gipfel der Erderhöhung, beträgt 24 
Fuß. Hart innerhalb der innern Pfahlreihe ſteht ein 
20 Fuß hohes, 40 Fuß langes und 6 Fuß breites 
Gerüſt. Dieſes ruhet auf ſtarken Pfoſten, und iſt zum 
Standplatze für die Vertheidiger der Feſtung beſtimmt, 
wo ſie die Belagerer mit Wurfſpießen und Steinen em— 
pfangen, dergleichen ganze Haufen daſelbſt in Bereit— 
ſchaft lagen. Ein anderes ſolches Gerüſt überſieht den 
ſteilen Zugang vom Strande her, und ſteht gleichfalls 
innerhalb der Schanzpfähle. Der von den Pfählen, 
dem Walle und Graben eingeſchloſſene Raum, wo die 
Wohnungen der Leute ſind, iſt keine Ebene, ſondern 
erhebt ſich bühnenmäßig durch Erdſtufen. Jede mit 
Wohnungen beſetzte Erdſtufe iſt von neuen mit Schanz— 
pfählen eingeſchloſſen; doch hangen alle durch enge Gäß— 
chen zuſammen, vermittelſt welcher man von einer 
Stufe auf die andere kommt. Dieſe Gäßchen können 
indeß, ſobald die Nothdurft es erfodert, ſogleich ge— 
ſperrt werden. Sollte alſo auch der Feind die äußern 
Schanzpfähle wirklich ſchon erſtiegen haben, ſo können 
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doch ſelbſt dann noch alle die innern Abtheilungen, eine 
nach der andern, hartnäckig vertheidigt werden, und der 
Belagerer muß noch manchen Sturm wagen, ehe er 
Meiſter von dem ganzen Platze werden kann. 

Es giebt nur einen einzigen Eingang in dieſe Burg. 
Dieſer beſteht aus einem engen, ungefähr 12 Fuß lan— 
gen Wege, der mit dem ſteilen Pfade vom Strande 
herauf zuſammenhängt. Er geht unter einem von den 
Streitgerüſten durch, und kann nicht nur verſperrt, 
ſondern auch von den auf dem Gerüfte befindlichen 
Streitern dergeſtalt vertheidiget werden, daß es eine 
ſehr ſchwere und gefährliche Unternehmung ſein würde, 
durch denſelben einzudringen. Ueberhaupt kann man 
dieſes Städtchen für einen ſehr feſten Platz anſehen, in 
welchem eine kleine Anzahl herzhafter Leute ſich wider 
alle die Macht wehren kann, die ein Volk, das keine 
andere, als die hier zu Lande üblichen Waffen hat, bei 
der Belagerung nur immer anzuwenden vermag. Auf 
dieſen Fall ſchien es auch mit allen Nothwendigkeiten, 
das Waſſer ausgenommen, wohl verſehen zu ſein. Wir 
ſahen eine große Menge Farrenkrautwurzeln, die ſie 
ſtatt des Brots eſſen, und gedörrte Fiſche in Haufen 
liegen; wir konnten aber nicht ausfindig machen, ob 
fie, außer einem Bache, der hart am Fuße des Ber— 
ges hinläuft, irgendwo noch näher friſches Waſſer hät— 
ten, oder ob es Zugänge gab, vermittelſt deren ſie 
während einer Belagerung das Waſſer aus dem obge— 
dachten Bache holen könnten. Irgend ein Hülfsmittel 
für dieſes Bedürfniß müſſen ſie unfehlbar haben; denn 
was hülfen ihnen ſonſt ihre Vorräthe von gedörrten Le— 
bensmitteln, da man von dieſen allein doch unmöglich 
leben kann? P 

Da wir Verlangen bezeigten, ihre Art des Angrif— 
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fes und der Vertheidigung zu ſehn, ſo ſtieg Einer von 
den jungen Leuten auf das Streitgerüſt, und ein An— 
derer, welcher den Feind vorſtellen wollte, in den Gra— 
ben. Beide ſtimmten ihren Kriegsgeſang an, und tanz— 
ten mit eben ſo ſchrecklichen Geberden, als ſie bei ernſt— 
haften Gelegenheiten anzunehmen pflegen, um ſich erſt 
in einen gewiſſen Grad von Wuth hineinzuarbeiten. 
Dies iſt unter allen ungeſitteten Völkern eine nothwen— 
dige Vorbereitung zum Gefecht; denn eine kaltblütige 
Herzhaftigkeit ſcheint nur das Vorrecht gebildeter Men— 
ſchen zu ſein. 


Als wir mit der Beſichtigung der Feſtung und der 
Gegend umher fertig waren, und die beiden Böte mit 
Selleri, den wir hier in großer Menge am Strande 
fanden, beladen hatten, kehrten wir von unſerer Luſt— 
reiſe zurück, und langten gegen Abend wieder am Bord 
des Schiffs an. 

Wir verweilten hierauf in dieſer Bucht noch drei 
Tage; dann ließ ich die Anker lichten, um unſere Fahrt 
längs der Küſte hin gegen Norden fortzuſetzen. 


Beim Abſegeln erhielten wir noch einen Beſuch von 
unſerm Freunde Tojava. Der arme Mann klagte uns, 
daß er, ſobald wir fort ſein würden, in ſein Hippäh 
flüchten müſſe, weil die Anverwandten des Mannes, 
den Herr Gore erſchoſſen, ihm gedroht hätten, den 
Tod ihres Freundes an ihm zu rächen, indem ſie 
ihm aus ſeiner Freundſchaft gegen uns ein Verbre— 
chen machten. Dies that uns leid; aber wir konn— 
ten weiter nichts dabei thun, als den guten Mann be— 
dauern. 


Widrige Winde zwangen mich, zweimahl vier und 
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zwanzig Stunden lang zu kreuzen ), wobei wir denn 
natürlicher Weiſe nur langſam vorwärts kamen. Am 
dritten Tage erreichten wir ein Vorgebirge, auf wel— 
chem wir viele Leute erblickten, die in einer ernſtlichen 
Unterredung begriffen waren, auf unſer Schiff aber nur 
wenig zu achten ſchienen. Eine halbe Stunde danach 
ſahen wir von verſchiedenen andern Stellen her Kähne 
in See gehen, und gegen uns anrudern. Sobald die 
Leute auf dem Vorgebirge dieſes ebenfalls bemerkten, 
fließen auch fie einen Kahn ins Waſſer, fliegen, ungefähr 
zwanzig an der Zahl, hinein, und vereinigten ſich mit 
den Uebrigen. 5 

Zwei dieſer Kähne, welche ungefähr 60 Mann an 
Bord hatten, näherten ſich uns mehr, als die übrigen, 
und ſtimmten hierauf ihr Kriegslied an. Allein da ſie 
ſahen, daß wir uns wenig darum bekümmerten, fo 
warfen ſie einige Steine nach uns, und kehrten wieder 
um. Wir hofften, ſie würden es bei dieſer Begrüßung 
bewenden laſſen; aber wir irrten uns. Sie kamen 
vielmehr nach einer Weile zurück, und ſchienen nach 
reifer Ueberlegung entſchloſſen zu ſein, uns noch ſtärker 
zum Gefecht zu reizen. Man ſieht, daß das Hadern 
und Fechten dieſen verwilderten Menſchen eben ſo zur 
Gewohnheit und zur andern Natur geworden iſt, als 
den rohen und ungeſitteten Buben auf unſern hohen und 
iedern Schulen das Balgen und Raufen. Beide ſind 
zu jeder Zeit dazu aufgelegt, ſelbſt wenn ihnen nicht 


*) Wenn der Wind den Schiffern zuwider iſt, fo legen ſie 
das Schiff durch Hülfe der Segel etwas auf die Seite, 
und ſegeln hierauf wechſelsweiſe rechts und links, wobei 
ſie denn doch immer etwas vorwärts kommen, nur daß 
es damit ſehr langſam von Statten geht. Dies nennt 
man la viren, auf Deutſch, kreuzen. 
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die mindeſte Urſache dazu gegeben wird; aber Beide 
ziehen ſich dadurch auch die Verachtung aller geſitteten 
Menſchen in gleichem Grade zu. — Da unſere Helden 
uns jetzt, unter Anſtimmung ihres Kriegsgeſanges, fo 
nahe gekommen waren, daß man ſie mit der Stimme 
abreichen konnte, ſo ging unſer Tupia, ohne daß wir 
es ihm geheißen hatten, an das Hintertheil des Schiffs, 
und fing an, ihnen Vorſtellungen zu machen. Er fagte 
ihnen, daß wir Waffen hätten, womit wir ſie in ei— 
nem Augenblicke tödten könnten, und daß wir, wo— 
fern ſie es wagten, uns anzugreifen, genöthigt ſein 
würden, dieſelben gegen ſie zu gebrauchen. Auf dieſe 
Anrede ſchwenkten ſie drohend ihre Waffen und riefen 
uns zu: »Kommt ans Land, und wir wollen 
euch Alle tödten!« — »Gut,« ſagte Tupia,« aber 
warum wollt ihr uns beſchwerlich fallen, ſo lange wir 
in See ſind? Da wir nicht zu fechten wünſchen, ſo 
werden wir eure Ausfoderung, ans Land zu kommen, 
nicht annehmen; hier aber auf dem Waſſer Händel mit 
uns anzufangen, dazu habt ihr doch gar keinen Vor— 
wand, weil ihr weder Herren des Meeres, noch unſers 
Schiffes ſeid.« Da wir unſerm Freunde zu dieſer ver— 
nünftigen Vorſtellung nicht die geringſte Anleitung ge— 
geben hatten, ſo wunderten wir uns ausnehmend über 
dieſe Probe ſeiner Beredſamkeit; bei unſern Feinden 
aber galt ſie nicht viel, denn ſie fingen unmittelbar dar— 
auf an, wie zuvor, mit Steinen nach uns zu werfen. 
Um ihre fernern Zudringlichkeiten abzuwehren, feuerten 
wir eine Flintenkugel durch eins von ihren Böten; und 
dies war genug, um ſie zu bewegen, dahinten zu blei— 
ben und von uns abzulaſſen. 

Am folgenden Tage erreichten wir abermahls eine 
Bucht, in welche ein Strom ſich ergießt, der uns die 
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Breite der Themſe bei Greenwich zu haben ſchien. 
Aus dieſem Grunde legten wir ihm auch den Namen 
Themſe bei, und warfen die Anker aus, um die 
Gegend umher ein wenig genauer zu unterſuchen. 

Nachmittags fuhren wir in den Böten den Strom 
hinauf. An dem Ufer deſſelben fanden wir ein Indi— 
ſches Städtchen, das auf einem kleinen dürren Sand— 
hügel erbaut und ringsherum mit einem tiefen Sumpfe 
umgeben war. Dieſer diente dem Orte zur Befeſtigung, 
und war vermuthlich der Grund geweſen, der die Ein— 
wohner bewogen hatte, ſich allda anzubauen. 

Sobald uns die Bewohner des Städtchens zu Ge— 
ſicht bekamen, drängten ſie ſich ans Ufer, und luden 
uns ein, ans Land zu kommen. Wir nahmen ihre Ein— 
ladung gern an, und ſtatteten ihnen, des Sumpfes un— 
geachtet, einen Beſuch ab. Sie empfingen uns mit of— 
fenen Armen, weil unſer alter Freund Tojava ihnen 
viel Gutes von uns geſagt hatte. Wir lernten hier— 
aus, daß auch hier, wie überall, das gute Gerücht 
eine Sache von großem Nutzen iſt. Es pflanzt ſich auf 
eine oft unbegreifliche und bewundernswürdige Weiſe 
ſort, bahnt uns überall den Weg zu den Herzen der 
Menſchen, und macht ſie geneigt, uns zu dienen und 
zu helfen, ſo ſehr ſie können. Junger Weltbürger! 
ſuche dir dieſes ſichere Mittel zu einem glücklichen 
Fortkommen hienieden durch einen ordentlichen und tu— 
gendhaften Wandel zu erwerben, und wenn du ſchon 
im Befise deſſelben biſt, fo fliehe ja recht forgfältig 
jede Gelegenheit, bei der du deſſelben wieder verluſtig 
werden könnteſt. 

Nach einem kurzen Verweilen an dieſem Orte ru— 
derten wir immer weiter hinauf, um das Land zu un— 
terſuchen. Wir kamen bei dieſer Gelegenheit durch 
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Waldungen, deren hohe und ſchöne Bäume von einer 
uns unbekannten Art unſere ganze Aufmerkſamkeit auf 
ſich zogen. Einer derſelben, den ich maß, hatte einen 
Stamm von ungefähr 20 Fuß im Umfange. Die Höhe 
deſſelben, bis zu den erſten Aeſten, betrug 89 Fuß. Er 
war dabei ſo gerade, als ein Pfeil, und nahm in Ver— 
hältniß ſeiner Höhe ſehr wenig an Dicke ab. Wir ſa— 
hen nachher noch viele andere, die noch größer waren. 
Dieſe Bäume ſchienen zum Schiffbau die beſten von der 
Welt zu ſein. Nachdem wir bis auf 14 Engliſche Mei— 
len weit gekommen waren, und das Land weiter auf— 
warts überall einerlei Anſehen hatte, ſo kehrten wir 
wieder um, und erreichten zwar noch vor Nacht die 
Mündung des Stroms, fanden es aber, da Wind und 
Flut uns entgegen waren, unmöglich, nach dem Schiffe 
zu kommen. Wir legten daher, da wir bis Mitternacht 
vergeblich gearbeitet hatten, die Böte an dem Strande 
vor Anker, und ruheten ein wenig aus, ſo gut es ſich 
in unſerer Lage thun ließ. Mit Anbruch des Tages 
ruderten wir wieder fort, und erreichten um fieben Uhr, 
Alle äußerſt abgemattet, das Schiff. 

Wir lichteten zwar noch an ebendieſem Tage die 
Anker, mußten ſie aber, weil der Wind zu ſchwach 
war, gegen Abend wieder fallen laſſen. Die Windſtille 
dauerte auch noch am folgenden Morgen fort; ich be— 
nutzte daher dieſen Umſtand, um noch einmahl ans Land 
zu gehen. 

Als ich das Schiff verließ, waren viele Kähne um 
daſſelbe her. Herr Banks wollte deswegen lieber an 
Bord bleiben und mit den Eingebornen handeln, als 
mit uns gehen. Sie vertauſchten ihre Kleider und Waf— 
fen hauptſächlich für Papier, und führten ſich ſehr 
freundlich und ehrlich auf. Doch ließ ſich, indem er 
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mit Einigen von ihnen in der Kajüte war, unterdeß ein 
auf dem Verdecke gebliebener junger Mann gelüſten, 
eine kleine Sanduhr zu mauſen, wobei er aber ertappt 
wurde. Herr Hicks, der dazumahl an Bord befeh: 
ligte, ließ ſichs einfallen, dieſen Indier gleich einem 
Bootsmanne zu beſtrafen, ungeachtet er mit unſern Ge: 
ſetzen nicht, wie die Bootsleute, bekannt, alſo auch 
nicht in gleichem Grade ſchuldig war. Es wurde alſo 
verordnet, daß er, wie gewöhnlich, an eine Schiffs— 
wand * gebunden werden, und in dieſer Stellung 
mit einer neunſtriemigen Peitſche zwölf Hiebe empfan— 
gen ſolle. Sobald die andern Indier an Bord ſahen, 
daß man ſich ihres Gefährten bemächtigte, verſuchten 
ſie, ihn zu befreien, und da man ihnen widerſtand, 
ſo ließen ſie ſich von ihren Landsleuten in den Kähnen 
die Waffen heraufreichen, um Gewalt zu gebrauchen. 
Die in den Kähnen verſuchten zugleich, an der Seite 
des Schiffs hinauf zu klettern. 

Sobald Herr Banks den Lärm vernahm, eilte er 
mit dem Tupia aufs Verdeck, und ließ ſich erzählen, 
was vorgefallen war. Die Indier wandten ſich an den 
Tupia, und klagten ihm die Sache. Dieſer ſprach 
zwar mit dem Lieutenant, um ihn zu mildern Maß— 
regeln zu bewegen; allein da derſelbe bei ſeinem Aus— 
ſpruche blieb, ſo konnte er den Indiern keinen an— 
dern Troſt geben, als den, daß man ihrem Gefährten 
für ſein Verbrechen nur die verdiente Züchtigung geben 
wolle, ihm aber das Leben zu nehmen, keinesweges 


) Eine Wand auf dem Schiffe beſteht in 8 — 9 ſtarken 
Tauen, die bei jedem Maſte an den beiden Seiten des 
Schiffs befeſtiget ſind, und von da bis zum Maſtkorbe 
hinaufgehen. 
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geſonnen fei. Mit dieſer Erklärung ſchienen fie denn 
ſo ziemlich zufrieden zu ſein. Er bekam alſo die ihm 
zuerkannten zwölf Streiche, und wurde hierauf entlaſ— 
ſen. Auch trat, ſobald er wieder freigegeben war, ein 
alter Mann, der ſein Vater zu ſein ſchien, unter den 
Zuſchauern hervor, gab ihm noch eine tüchtige Tracht 
Schläge oben ein, und ſchickte ihn hernach in ſeinen 
Kahn hinab. Der Vorfall machte indeß auf die übri— 
gen Indier keinen guten Eindruck. Sie entfernten ſich 
etwas, und ſagten, daß ſie ſich fürchteten, dem Schiffe 
zu nahe zu kommen. Auf vieles Zureden wagten ſie 
ſich zwar wieder heran, allein ihr munteres Weſen und 
ihr Zutrauen waren dahin. Auch hielten ſie ſich nicht 
lange mehr auf. Beim Abſchiede verſprachen ſie zwar, 
wieder zu kommen und einige Fiſche mit zu bringen, 
wir bekamen ſie aber nicht mehr zu ſehen. 

Wir fuhren nun immer nordwärts fort, das Land 
zu umſchiffen, indem wir uns bald der Küſte näherten, 
bald uns wieder etwas davon entfernten, doch ſo, daß 
wir ſie beſtändig im Geſicht behielten. Ich übergehe 
verſchiedene, bald friedliche, bald kriegeriſche Auftritte 
die wir mit den Eingebornen hatten, weil ſie mit meh— 
rern andern, bereits erzählten, ſo ſehr viel Aehnlichkei, 
hatten, daß ich durch eine Erzählung davon den junt 
gen Leſern wol nur Langeweile machen würde. Erſt 
am 29ſten des Reifmonats, da wir eine Bucht erreich— 
ten, die ich, der vielen darin liegenden Eilande wegen, 
die Inſelnbucht nannte, ereigneten ſich wieder Vor— 


fälle, deren Beſchreibung hier einen Plaß zu verdienen 
ſcheint. 


C. Neiſebeſchreib. ter Thl. 3 
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Begebenheiten in der Inſelnbucht. Große Gefahr, welche das 
Schiff lief. Fernere Reife von da nach dem nördlichſten 
Vorgebirge dieſes Landes. 

Als wir in die beſagte Bucht einliefen, fanden ſich, 
wie gewöhnlich, alſobald verſchiedene Kähne ein, unter 
welchen wir diesmahl auch einige ſehr große und ſtark— 
bemannte auf uns zukommen ſahen. Die darin befind⸗ 
lichen Leute hatten ein beſſeres Aeußere, als alle andere, 
die wir bis hieher geſehen hatten. Sie waren insge— 
ſammt ſtark und wohlgebildet. Ihr ſchwarzes Haar hat: 
ten ſie auf dem Wirbel des Kopfes zuſammengebunden 
und mit zwiſchengeſteckten weißen Federn geſchmückt. 
Unter ihnen zeichneten ſich in jedem Kahne zwei oder 
drei Oberhäupter durch einen unterſchiedenen Anzug aus, 
der aus der beſten Art des hieſigen Tuchs beſtand, und 
mit Hundefellen verbrämt war, welches ihnen ein 
recht gutes Anſehen gab. Ihre Haut hatten ſie, der 
hieſigen Landesſitte gemäß, mit allerlei darin eingegra— 
benen Figuren bezeichnet; ein Putz, welchen ſie hier 
Amoko nennen. 

Auch dieſe Leute führten ſich bei dem Handel, den 
ſie mit den Unſrigen trieben, ſehr betrügeriſch auf. Man 
hatte indeß große Nachſicht mit ihnen, und ließ ihnen 
Manches hingehen. Ein Unteroffizier, den ſie auch be— 
trogen hatten, fiel, um ſich zu rächen, auf ein Mittel, 
das eben fo boshaft ausgedacht, als empfindlich von Wir⸗ 
kung war. Er holte nämlich eine Angelſchnur, und als 
der Mann, der ihn betrogen hatte, in ſeinem Kahne 
hart neben dem Schiffe hielt und ihm den Rücken zu⸗ 
kehrte, wußte er den Angelhaken ſo geſchickt zu werfen, 
daß er dem Betrüger in den Hintern fuhr. Er hatte 
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hierauf die Grauſamkeit, die Schnur anzuziehen, und da 
der arme Indier, wie man leicht denken kann, ſich nach— 
drücklich zurückſträubte, fo riß der Angelhaken ab und 
blieb im Fleiſche ſtecken. Ich hoffe, daß der junge Leſer 
hiebei eben den Unwillen empfinden werde, den jeder 
Menſchlichgeſinunte unter uns darüber empfand. 

Am folgenden Morgen fanden ſich Andere bei uns 
ein, welche noch unbeſcheidener und verwegener waren. 
Sie brachten Fiſche zum Verkauf, aber ſogar in dem 
Augenblicke, da ſie uns dieſelben verkauften, hörten ſie 
nicht auf, uns zu drohen; und als ihre Anzahl durch 
die Ankunft mehrer Kähne verſtärkt war, fingen ſie an, 
ihre Drohungen wahr zu machen, indem ſie uns mit 
Steinen bebombten. Wir feuerten hierauf mit Schrot 
unter ſie, und trafen Einen, welcher eben die Hand auf— 
hob, um einen Stein in das Schiff zu werfen. Aber 
ſelbſt dieſes war ihnen noch nicht genug, und ſie ließen 
nicht eher nach, bis erſt noch einige Andere waren ver— 
wundet worden. Dann ruderten ſie fort. 

Am folgenden Tage ſahen wir uns mit einer noch 
viel größeren Anzahl von Kähnen umringt, deren Mann— 
ſchaft ſich auf 400 Köpfe belaufen mochte. Wir kamen 
ihnen abermahls mit Freundlichkeit zuvor, und bewo— 
gen einige von ihnen, zu uns an Bord zu kommen. Ein 
darunter befindliches Oberhaupt beſchenkte ich mit einem 
Stück feinen Tuchs, die Uebrigen mit allerhand Klei— 
nigkeiten. Wir erkannten darunter mehre, die wir vor— 
her fchon geſehen hatten; auch ihnen war die Macht 
unſers Schießgewehrs nicht unbekannt, denn der bloße 
Anblick einer Kanone jagte ihnen einen augenſcheinlichen 
Schrecken ein. Von dieſem Gefühle durchdrungen, führ— 
ten ſie ſich anfangs ſehr ehrlich und beſcheiden auf, bis 
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unſere freundſchaftliche Herablaſſung fie von neuen über« 
müthig machte. 

Sie bemächtigten ſich unſers Ankerboys, und ruderten 
damit von dannen. Da wir dieſes nun unmöglich zu— 
geben konnten, fo feuerten wir erſt eine Flintenkugel 
über ihre Köpfe hin, und da dieſer Schreckſchuß frucht— 
los blieb, ſchoſſen wir mit Schrot auf ſie. Allein ſie 
waren fchon zu weit von uns entfernt, als daß ihnen 
dieſes beträchtlich ſchaden konnte. Sie kehrten ſich alſo 
auch nicht daran, und wir ſahen uns genöthigt, eine 
Musketenkugel auf ſie abzufeuern. Von dieſer wurde 
Einer von ihnen getroffen, worauf ſie ihre Beute ſo— 
gleich über Bord warfen. Ich ließ hierauf noch eine 
Kanonenkugel über ſie hinſchießen. Dieſe prellte vom 
Waſſer ab, und fuhr vor ihren Augen auf den Strand. 
Einige von ihnen eilten hierauf ſogleich dem Lande zu, 
ſprangen aus ihren Kähnen und rannten am Strande 
herum, vermuthlich um die Kanonenkugel zu fuchen. 
Tupia aber rief ihnen nach, und verſicherte, daß ſie 
nichts zu fürchten hätten, wenn ſie ſich nur ehrlich auf— 
führen wollten. Verſchiedene ließen ſich dadurch bewe— 
gen, wieder an das Schiff zurückzukehren, und ihre 
nachherige Aufführung ließ uns nicht weiter beſorgen, 
daß ſie geſonnen wären, uns von neuen Verdruß zu 
machen. 

Ich ließ daher jetzt die Böte ausheben, und ging, 
von einer Partei bewaffneter Mannſchaft begleitet, mit 
meinen Herren Reiſegefährten ans Land. Es war eine 
Inſel, worauf wir landeten. Bei unſerer Abfahrt blie— 
ben die beim Schiffe verſammelten Kähne ruhig liegen, 
und wir ſahen dies für ein gutes Zeichen an; allein 
kaum waren wir aus Land getreten, als fie in Menge 
nach verſchiedenen Gegenden des Eilandes hineilten, und 
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gleich uns ans Land fliegen. In wenig Minuten fahen 
wir uns von zwei bis dreihundert Mann umringt, 
welche theils von den Kähnen herbeirannten, theils auf 
den Gipfeln der Berge zum Vorſchein kamen. 

Sie waren Alle bewaffnet, und ungeachtet ſie eben 
keine Miene machten, uns angreifen zu wollen, ſo hat— 
ten wir doch Urſache, auf unſerer Hut zu ſein. Wir 
zogen daher eine Linie im Sande, und deuteten ihnen 
an, daß ſie dieſe nicht überſchreiten ſollten. Anfangs 
blieben ſie ruhig, hielten aber ihre Waffen immer in 
Bereitſchaft, und ſchienen mehr aus Unentſchloſſenheit, 
als aus friedfertigen Geſinnungen, unthätig zu ſein. 

Unterdeß kam eine andere Partei Indier heran. 
Dieſer Zuwachs an Zahl machte ſie kühner, und nun— 
mehr fingen ſie wirklich ihre gewöhnlichen Vorbereitun— 
gen zum Gefecht, den Tanz und das Kriegslied, an. Es 
kam indeß noch immer nicht zum Angriff, bis ein Trupp 
von ihnen nach unſern Böten rannte, um ſich derſelben 
zu bemächtigen. Dies ſchien das Loſungszeichen zu ſein; 
denn in eben dem Augenblick fingen die Uebrigen an, 
auf unſere Linie einzudringen. Unſere Lage war nun— 
mehr zu bedenklich geworden, als daß wir länger hät: 
ten unthätig bleiben dürfen. Ich feuerte daher meine 
Flinte, die mit Schrot geladen war, auf einen der 
Eifrigſten ab, und Herr Banks nebſt zweien von der 
Mannſchaft feuerten unmittelbar darauf. Dies brachte 
ſie in einiger Verwirrung zum Weichen. 

Allein einer ihrer Oberhäupter, der ungefähr 60 Fuß 
weit von uns war, raffte ſeine Leute bald wieder zu— 
ſammen, und führte ſie zu einem zweiten Angriffe auf. 
Er rannte vor ihnen her, ſchwenkte fein Pätu-Pätu 
und ermunterte feine Gefährten durch lautes Zurufen. 
Doktor Solander, der ſeine Flinte noch nicht abge— 
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ſchoſſen hatte, löſete fie auf dieſen Vorfechter. Als der 
ſelbe den Schuß fühlte, ſtand er augenblicklich ſtill und 
— lief alsdann mit den Andern davon. Ihr Muth war 
indeß noch nicht gedämpft; ſie verſammelten ſich viel— 
mehr von neuen auf einer Anhöhe, und ſchienen nur 
auf einen entſchloſſenen Anführer zu warten, um den 
Angriff zu erneuern. Um fie davon abzuhalten, feuere 
ten wir nunmehr, da wir ſie mit Schrot nicht mehr 
erreichen konnten, mit Kugeln nach ihnen; allein, weil 
keiner von ihnen getroffen wurde, ſo wichen ſie nicht 
von ihrem Poſten. 

In dieſer Lage blieben wir ungefähr eine Viertel: 
ſtunde lang. Indeſſen waren unſere Leute an Bord des 
Schiffes auch keine müßige Zuſchauer bei der Sache. 
Weil ſie von dorther eine weit größere Anzahl Indier 
bemerkten, als wir ſelbſt, unſerer Stellung nach, ſehen 
konnten, ſo wendeten ſie die lange Seite des Schiffs 
nach dem Lande zu, und feuerten hierauf einige Kano— 
nenkugeln über die Köpfe unſerer Feinde hin. Dies zer— 
ſtreuete ſie augenblicklich. 

Zu unſerm Vergnügen wurde in dieſem Scharmützel 
kein einziger Indier getödtet; nur zwei von ihnen wur— 
den mit Schrot verwundet. Hätte ich aber unſere 
Mannſchaft nicht beſtändig zurückgehalten, fo würde es 
ſo glimpflich nicht abgelaufen ſein; denn dieſe erwieſen 
ſich — ſei's aus Furcht, ſei's aus Begierde zu ſcha— 
den — eben ſo eifrig aufs Todtſchießen, als der Jäger 
nur immer auf die Erlegung feines Wildͤbrets fein kann. 

Nachdem wir nunmehr im ruhigen Beſitz des Lanz 
des waren, ſo legten wir unſere Gewehre nieder, und 
fingen an, Selleri zu ſammeln, der allhier in großer 
Menge ſtanb. Unter dieſer Befchäftigung fiel uns ein, 
daß wir während des Gefechts einige Indier ihre Zu— 


— 
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flucht zu einer Felſenhöhle hatten nehmen ſehen. Wir 
gingen alſo nach derſelben hin. Ein alter Anführer, und 
zwar eben Der, dem ich am Morgen ein Stück Tuch ge— 
ſchenkt hatte, kroch alſobald mit ſeinem Weibe und ſei— 
nem Bruder heraus, und baten in flehender Stellung 
um unſern Schutz. Wir redeten ſie freundlich an, und 

flößten ihnen dadurch wieder Zuverſicht ein. Der Greis 
klagte uns hierauf, daß ein anderer von feinen Brüdern 
einer von Denen ſei, welche verwundet worden waren, 
und fragte dabei mit betrübter und ängſtlicher Miene, 
ob derſelbe daran werde ſterben müſſen? Wir verſicher— 
ten ihm, er werde nicht ſterben; man gab ihm zu glei: 
cher Zeit eine Flintenkugel und einige Schrotkörner 
in die Hand, und erklärte ihm, daß nur Diejenigen, 
die mit Kugeln gefchoffen würden, ſterben müßten, die 
Andern aber wieder geneſen würden. Wir deuteten ihm 
dabei an, daß, wenn ſeine Landsleute uns wieder an— 
greifen ſollten, wir gewiß mit Kugeln auf ſte ſchießen 
würden. Sie ſetzten ſich hierauf vertraulich bei uns 
nieder, und zum Zeichen unſerer vollkommenen Freund— 
ſchaft beſchenkten wir ſie mit ſolchen Kleinigkeiten, als 
wir gerade bei uns hatten. 

Bald nachher gingen wir wieder in unſere Böte, 
ruderten nach einer andern Bucht an dem nämlichen 
Eilande, und kletterten einen daſelbſt gelegenen Berg 
hinauf, der eine weite Strecke Landes überſah. Die 
Ausſicht von da hinab war ungemein ſchön; unzählige 
Inſeln lagen um uns her, und jede bildete einen artigen 
Hafen, in welchem die blanke See ſo ſtill ſtand, als das 
Waſſer eines Mühlenteichs. Artige Indiſche Städt— 
chen, einzelne Häuſer und angebaute Felder wechſel— 
ten mit einander ab, und das Land war hier weit 
volkreicher, als irgend eine andere Gegend, die wir bis 
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dahin gefehen hatten. Eins der Städtchen lag fehr 
nahe bei uns, und die Einwohner deſſelben kamen in 
Menge heraus, und gaben ſich große Mühe, uns zu 
zeigen, daß fie unbewaffnet wären. Ueberhaupt, bezeigten 
ſie in ihrem ganzen Anſtande und in allen ihren Geber— 
den große Demuth und Friedfertigkeit. 

Ich hatte heute Gelegenheit, vor den Augen der 
Indier eine Handlung der Gerechtigkeit auszuüben, die 
ich mit Vergnügen ergriff, weil ſie dazu beitragen konnte, 
ihnen eine gute Meinung von uns einzuflößen. Eini- 
gen unſerer Leute, die, wenn ein Indier ſich irgend 
eines kleinen Betruges ſchuldig machte, die unerbittliche 
Strenge eines Lykurgs annahmen, hatte es beliebt, in 
eins von den angebauten Feldern allhier einzubrechen 
und Kartoffeln auszugraben. Für dieſes Vergehen ließ 
ich jeden derſelben mit zwölf Streichen beſtrafen. Zwei 
von ihnen wurden nach dieſer Züchtigung losgelaſſen; 
der Dritte aber, welcher behauptete, daß es kein Ver— 
brechen ſei, wenn ein Engländer den Acker eines In— 
diers beraube, ob es gleich für den Indier ein Ver— 
brechen ſei, den Engländer um einen Nagel zu betrü— 
gen, ließ ich in feine Gefangenſchaft zurückbringen und 
ihm noch ſechs Streiche geben, bevor er wieder in Frei— 
heit geſetzt wurde. 

Widrige Winde und dann wieder Windſtille nöthig— 
ten uns, in dieſer Bucht verſchiedene Tage lang ſtill 
zu liegen. Unter dieſer Zeit wurde unſer Umgang mit 
den Eingebornen aufs friedlichſte und freundſchaftlichſte 
fortgefest. Viele von ihnen kamen von Zeit zu Zeit 
ans Schiff, und wir beſuchten ſie dagegen oft auf dem 
feſten Lande und auf den Inſeln. Als wir uns in die— 
ſer Abſicht einſtmahls am Lande befanden, zeigte uns 
ein alter Mann das Werkzeug, deſſen ſie ſich zum Zeich— 
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nen oder Bepunkten (Tättuiren) bedienen. Es war 
dem, welches man zu Otaheite zu eben dieſem Be— 
hufe gebraucht, vollkommen ähnlich. Wir bekamen auch 
den Mann zu ſehen, der bei dem Verſuche, unſer Anker— 
boy zu ſtehlen, von uns verwundet worden war. Die 
Kugel war ihm durch den fleiſchigen Theil des Arms 
gefahren, und hatte zugleich die Bruſt geſtreift; allein 
die Wunde war unter der Sorgfalt des beſten Wundarz— 
tes, der Natur, und bei einer ungekünſtelten Koft, der 
beſten Krankenpflege, in gutem Zuſtande, und ſchien dem 
Verwundeten weder Schmerzen noch Beſorgniß zu ver— 
urſachen. Auch ſahen wir unſers guten Alten Bruder, 
der bei dem Scharmützel mit Schrot verwundet wor— 
den war. Der Schuß hatte ſeine Schenkel getroffen; 
aber ungeachtet verſchiedene Körner ihm noch im Fleiſche 
ſteckten, ſo ſchienen doch die Wunden weder ſchmerzhaft, 
noch gefährlich zu ſein. 

Am Sten des Wintermonds lichteten wir, bei einem 
gelinden Laͤndwinde, die Anker, kamen aber nur langſam 
fort, weil dieſer ſchwache Wind von Zeit zu Zeit gänz— 
lich wieder einfchlief. Des Abends um zehn Uhr, da 
eine völlige Windſtille herrſchte, die Flut hingegen, 
oder der Seeſtrom, ſehr ſtark landwärts lief, wurde 
unſer Schiff ſo ſchnell nach dem Strande hingeriſſen, 
daß es, ehe wir einige Anſtalten zu unſerer Sicherheit 
treffen konnten, kaum noch eine Kabeltau-Länge “) 
von den Klippen entfernt war. Wir hatten dreizehn 
Klafter Tiefe, allein der Grund war ſo unſicher, daß 
wir uns nicht getrauten, die Anker auszuwerfen. Man 


*) Ein Kabel⸗ oder Ankertau iſt 120 Klafter lang. Nach 
der Länge eines ſolchen Tau's giebt der Schiffer die Ent⸗ 
fernungen an. 
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hob daher augenblicklich die Pinaſſe “) aus, um das 
Schiff an einem Tau fortzuſchleppen; und da die Mann⸗ 
ſchaft ſelbſt einſah, daß unſere Lage äußerſt gefährlich 
war, ſo ſtrengte ein Jeder ſeine beſten Kräfte an. Zum 
Glück erhob ſich in dieſem Augenblicke ein ſchwaches 
Lüftchen vom Lande her, und nun bemerkten wir zu 
unſerer unausſprechlichen Freude, daß das Schiff ſich 
vorwärts bewegte. Es war die höchſte Zeit; denn wir 
waren der Küſte ſchon ſo nahe gekommen, daß unſer 
Tupia, der die gefährliche Lage des Schiffs nicht be— 
merkt hatte, ſich, des Wellengeräuſches ungeachtet, von 
dem Verdecke herab mit den Indiern am Lande unter⸗ 
reden konnte. 

Wir glaubten jetzt aller Gefahr entgangen zu fein; 
der Mann mit dem Senkblei hatte uns eben »ſieben— 
zehn Klafter!« zugerufen, als einen Augenblick dar- 
auf das Schiff, zu unſerm Entſetzen, dennoch auf den 
Grund ſtieß. Die Erſchütterung jagte uns Allen einen 
gewaltigen Schreck ein, und Herr Banks, der ſich aus— 
gekleidet hatte, um ins Bett zu ſteigen, rannte eiligſt 
aufs Verdeck, wo der Mann mit dem Senkblei in 
dem nämlichen Augenblicke »fünf Klafter!« ver 
kündigte. Wir waren auf einen Felſen gerannt. Allein 
da uns derſelbe glücklicherweiſe gegen den Wind lag, 
ſo lief das Schiff alſobald von demſelben wieder her— 
unter, ohne den geringſten Schaden gelitten zu haben, 
und die Tiefe des Waſſers nahm ſehr bald wieder bis 
auf zwanzig Klafter zu. Wir dankten dem Himmel, 
daß wir mit dem bloßen Schrecken diesmahl ſo davon 
gekommen waren. 0 

Der Fiſchfang ſcheint in dieſer Gegend die Haupt: - 


*) Ein großes Boot. 


um die Erdkugel. 35 
beſchäftigung der Eingebornen zu ſein. Sie ſind daher 
auch ganze Meiſter darin, und haben auf die Verferti— 
gung der dazu gehörigen Werkzeuge ungemein viel Fleiß 
und Geſchicklichkeit verwandt. Wir zeigten ihnen unſer 
langes Netz, welches in der That nicht zu den kleinern 
gehörte, weil es von eben der Art und Größe war, als 
die Kriegsſchiffe zu bekommen pflegen; allein ſie lachten 
uns darüber aus, und zeigten uns dagegen triumphirend 
das ihrige, welches denn wirklich auch eine ungeheure 
Größe hatte. Es war fünf Klafter tief, und nach dem 
Raume, den es einnahm, zu urtheilen, konnte es nicht 
weniger als dreihundert Klafter lang ſein. Es war 
aus einer Art ſehr ſtarken Graſes verfertiget. Bei al— 
len Wohnplätzen ſahen wir eine Menge dergleichen 
Netze in Haufen zuſammengelegt, welche die Geſtalt ei— 
nes Heuſchobers hatten, und mit einem Dache bedeckt 
waren, um ſie wider das Wetter zu verwahren; und 
wo wir nur in ein Haus traten, da fanden wir faſt 
allemahl einige von deſſen Bewohnern mit Verfertigung 
ſolcher Netze beſchäftiget. 

Indem wir jetzt fortfuhren, die Küſte des Landes, 
die ſich nun immer mehr von Norden gegen Weſten zog, 
zu befahren, ſo erfuhren wir von einigen uns beſuchen— 
den Eingebornen, daß das nördliche Ende nicht mehr 
fern ſei. Da wir fanden, daß dieſe Leute in Abſicht 
ihres eigenen Landes ſo wohl unterrichtet waren, ſo 
erkundigten wir uns ferner, ob ſie außer dieſem ihrem 
Lande noch von irgend einem andern etwas wüßten? 
Ihre Antwort war: ſie hätten niemahls ein anderes be— 
ſucht; allein ihre Vorältern hätten ihnen erzählt, daß 
es, Nordweſt gen Nord, ein weitläufiges Land, Namens 
Ulimäroä gebe, nach welchem Einige von ihnen 
einſt in einem ſehr großen Kahne geſegelt wären; daß 
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nur ein Theil derſelben wieder zurückgekommen wäre, 
und daß dieſe ausgeſagt hätten, ſie wären nach einer 
Reiſe von einem Monat in ein Land gekommen, deſſen 
Einwohner Schweine äßen. Tupia erkundigte ſich, ob 
dieſe Abenteurer bei ihrer Rückkunft auch Schweine 
mitgebracht hätten? Sie antworteten: nein! »So 
muß denn, verſetzte Tupia, eure Erzählung falſch ſein; 
denn es iſt nicht glaublich, daß Leute, die von einer 
ſolchen Seereiſe ohne Schweine zurückkommen, ein 
Land beſucht haben ſollten, in welchem Schweine zu 
bekommen waren.« Dieſer Einwurf war ſchlau genug; 
allein wir müſſen doch dagegen anmerken, daß, als 
ſie dieſer Thiere erwähnten, ſie ſolches nicht vermit— 
telſt einer Beſchreibung thaten, ſondern den auf den 
Südſee⸗Inſeln eigenthuͤmlichen Namen derſelben, Bu äh, 
nannten. Da nun ſowol das Thier ſelbſt, als auch 
der Name deſſelben auf Neuſeeland unbekannt iſt, ſo 
würden ſie den letzten nicht gewußt haben, wenn ſie 
nicht irgend einmahl Umgang mit Leuten gehabt hät— 
ten, welchen derſelbe bekannt war. 

Wir hatten bald nachher einen Sturm von mehren 
Tagen auszuſtehn, welcher heftiger war, als wir Alle 
je einen erlebt hatten. Er zerriß uns mehrmahls die 
Segel, und ſetzte unſerm Schiffe ſo gewaltig zu, daß, 
wenn wir nicht glücklicherweiſe die hohe See erreicht 
hätten, wir höchſtwahrſcheinlicher Weiſe niemahls wür— 
den zurückgekommen ſein, unſere Abenteuer zu erzählen. 

Gegen Neujahr erreichten wir endlich die letzte 
Spitze des Landes, die wir das Nordkap nannten, 
und fingen nunmehr an, die weſtliche Küſte deſſelben 
hinab, wieder ſüdwärts zu ſteuern. 
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20. 


Ankunft im Scharlottenſunde. Aufenthalt daſelbſt. Fahrt von 
da durch die daſelbſt entdeckte Cookſtraße. 


— 


Um den jungen Leſer nicht mit unbedeutenden Er— 
zählungen aufzuhalten, erſuche ich ihn, auf der weſtli— 
chen Küſte von Neuſeeland, vom Nordkap an, bis 
an diejenige Stelle hinunter zu fahren, wo das Land 
durch eine Durchfahrt getheilt und in zwei Inſeln zer— 
ſchnitten wird. Ohne alle merkwürdige Vorfälle kamen 
wir den 14. Jänner 1770 in dieſer Gegend an, und 
legten das Schiff in einer Bucht vor Anker, die ich, 
unſrer Königinn zu Ehren, den Scharlottenſund 
nannte. 

Im Geſichte unſers Ankerplatzes lag ein Indiſches 
Dorf oder Hippäh, jedoch in einer Entfernung von 
etlichen Kanonenſchüſſen; und es währte nicht lange, 
ſo ſahen wir von daher einige Kähne gegen uns heran— 
kommen. Allem Anſehen nach waren dieſe abgeſchickt, 
uns auszuſpähen, wo nicht gar ſchon gefangen zu neh: 
men. Ihre Mannſchaft war wohl bewaffnet, und unge— 
fähr eben fo gekleidet, wie der erſte Eutdecker dieſes 
Landes, Tasmann, die damahls von ihm geſehenen Ein— 
gebornen auf einem Kupferſtiche abgebildet hat. Ihr 
Leib war mit hieſigem Landestuche umwickelt; zwei 
Ecken deſſelben reichten vom Rücken über die Schul: 
tern; von da hingen ſie über die Bruſt hinab, und un— 
terhalb derſelben waren ſie wieder an das um den Leib 
gewundene Tuch befeſtiget. 

Unter den gewöhnlichen Herausfoderungen und Dro— 
hungen ruderten dieſe Herren verſchiedene Mahl um das 
Schiff herum, und fingen alsdann den beſchloſſenen Uns 
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griff mit Steinwerfen an. Unſer Tupia that ihnen 
deßhalb zwar Vorſtellungen, aber dieſe ſchienen wenig 
Eindruck auf ſie zu machen; und wir fingen ſchon an, 
zu beſorgen, daß ſie uns endlich zwingen würden, Feuer 
auf ſie zu geben, als ein ſehr alter Mann unter ihnen 
Verlangen äußerte, zu uns an Bord zu kommen. Mit 
Vergnügen ermunterten wir ihn, dieſen guten Gedan— 
ken auszuführen, und warfen ihm ein Seil zu, an wel— 
chem er ſeinen Kahn augenblicklich hart an das Schiff 
zog. Jetzt wollte er zu uns heraufklettern, allein ſeine 
Landsleute machten heftige Vorſtellungen dagegen, und 
als er darauf nicht zu achten ſchien, ergriffen ſie ihn, 
und wollten ihn mit Gewalt zurückhalten; indeß er 
blieb bei ſeinem Entſchluſſe, wand ſich mit einem hei— 
tern, aber ſtandhaften Muthe aus ihren Händen los, 
und kam wirklich an Bord. — 

Wir empfingen den ehrlichen Alten mit allen mög— 
lichen Merkmahlen der Freundſchaft und Güte, und 
ließen ihn, nach einigem Verweilen, mit Geſchenken 
überhäuft, zu feinen Gefährten zurückkehren. Dieſe be⸗ 
gannen hierauf, ſobald er wieder zu ihnen hinabgekom— 
men war, zu tanzen, ob aus Freude und Freundſchaft, 
oder abermahls in der Abſicht, uns zum Gefecht her— 
auszufodern, getraue ich mir nicht, zu beſtimmen. Uns 
ſerer bisherigen Erfahrung nach, bedeutet der Tanz bei 
dieſen Leuten bald das Eine, bald das Andere. Sie 
nahmen indeß weiter nichts Feindſeliges vor, ſondern 
kehrten bald darauf nach ihrem Hippäh zurück. 

Nicht lange danach ging ich ſelbſt, nebſt den meiſten 
Herren Reiſenden, gleichfalls ans Land. Wir fanden 
hier einen ſchönen Fluß, der vortreffliches Waſſer führte, 
auch Holz in größtem Ueberfluß. Das ganze Land um— 
her war nichts als Wald. Wir hatten das lange Netz 
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mitgenommen, und warfen es mit ſo glücklichem Erfolge 
aus, daß wir in zwei Zügen ungefähr drei Zentner 
Fiſche von verſchiedener Art fingen, welche ich alſobald 
unter das ſämmtliche Schiffsvolk zu gleichen Gaben 
austheilen ließ. 

Beim Aubruch des folgenden Tages, da wir geſchäf— 
tig waren, das Schiff auf die Seite zu legen, um es 
zu kalfatern, kamen drei Kähne zu uns her, an deren 
Bord über hundert Mann befindlich waren. Mit Ver— 
gnügen bemerkten wir auch verſchiedene Weiber unter 
ihnen, weil wir dieſes für ein Merkmahl hielten, daß 
ſie nichts Feindſeliges gegen uns im Schilde fuͤhrten. 
Allein es währte doch nicht lange, ſo wurden ſie uns 
ſo beſchwerlich, daß wir beſorgten, es werde dennoch 
Händel ſetzen. Mittlerweile wurde das lange Boot mit 
einigen Waſſerfäſſern ans Land geſchickt. Zwei der In— 
diſchen Kähne ließen ſich einfallen, demſelben nachzuru— 
dern, und dieſes nöthigte uns, ihnen durch ein paar 
Schrotſchüſſe Furcht einzujagen. Ob wir nun gleich 
ſo weit von ihnen entfernt waren, daß wir ſie unmög— 
lich damit erreichen konnten, ſo that unſer Drohen doch 
ſeine gute Wirkung, denn ſie ließen ſogleich vom Nach— 
ſetzen ab. 

Die Uebrigen, welche neben dem Schiffe geblieben 
waren, hatten einige Fiſche mitgebracht, und boten die— 
ſelben feil. Dieſe waren zwar ſchon ſtinkend, allein um 
doch einigen Verkehr mit ihnen zu haben, ließen wir 
Einen von unſern Leuten in einem kleinen Boote zu 
ihnen abgehn, um ſie ihnen abzuhandeln. Eine Zeit 
lang bezeigten ſie ſich ganz ehrlich dabei; endlich aber 
erſah Einer die Gelegenheit, haſchte ſchnell nach einem 
Blatte Papier, das unſer Handelsmann in der Hand 
hielt, und als er fehlgriff, ſetzte er ſich augenblicklich in 
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Vertheidigungsſtand, ſchwenkte fein Patu-Paͤtu, und 
ſtellte ſich an, als wenn er gleich zuſchlagen wollte. 
Man feuerte hierauf mit Schrot auf ihn; einige Kör— 
ner fuhren ihm ins Knie, und damit war die Sache 
abgethan. 

Die Indier blieben indeß noch immer neben dem 
Schiffe, und unterredeten ſich mit Tupia. Wir ver— 
anlaßten, daß ihnen dieſer allerlei Fragen thun mußte, 
das Alterthum ihres Landes betreffend. Unter andern 
mußte er ſich erkundigen, ob ſie wol ſchon jemahls ein 
ſolches Schiff, wie das unſrige, geſehn, oder gehört hät- 
ten, daß dergleichen auf ihrer Küſte geweſen wäre? 
worauf ſie Nein! antworteten. Das Andenken an Tas— 
manns ehemahlige Anwefenheit allhier mußte alſo gänz- 
lich bei ihnen erloſchen ſein. 5 

Nicht bloß die Weiber, welche in dieſen Kähnen 
waren, ſondern auch einige von den Männern trugen 
einen Kopfputz, dergleichen wir noch nie geſehen hatten. 
Er beſtand aus einem Buſche ſchwarzer Federn, der in 
runder Form auf dem Wirbel des Kopfes angebunden 
war, das Haupt gänzlich bedeckte, und es dem Anſehen 
nach zweimahl höher machte, als es wirklich war. 

Nach dem Mittagseſſen ſtieg ich mit meinen Her— 
ren Reiſegefährten und dem Tupia in die Pinaſſe, 
und fuhr mit ihnen nach einer Bucht hin, welche von 
unſerm Ankerplatze ungefähr zwei Seemeilen weit ent— 
fernt war. Unterweges ſahen wir Etwas auf dem Waſ— 
ſer ſchwimmen, das uns ein todtes Seekalb zu ſein 
ſchien; als wir aber darauf zuruderten, fanden wir, daß 
es der Leichnam einer Frauensperſon war, die dem 
Anſehen nach ſchon vor einigen Tagen geſtorben ſein 
mußte. Wir ruderten hierauf nach der Bucht, und 
ſtiegen daſelbſt ans Land. 
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Allhier hielt ſich eine kleine Indiſche Familie auf, 
die über unſere Ankunft dermaßen erſchrak, daß ſie 
Alle, bis auf einen Mann nach, davon liefen. Mit 
dieſem ließ ſich Tupia ſogleich in eine Unterredung ein; 
und als die Flüchtlinge dieſes ſahen, kamen ſie bald 
wieder zurück. Nur ein einziger alter Mann und ein 
Kind, welche dem Frieden nicht zu trauen ſchienen, 
blieben in der Ferne ſtehen, und guckten verſtohlner Weiſe 
durch die Bäume nach uns her. 

Als wir uns bei dieſen Leuten nach dem todten Kör— 
per erkundigten, den wir auf dem Waſſer angetroffen 
hatten, erfuhren wir von ihnen, daß es eine Anver— 
wandte von ihnen ſei, die eines natürlichen Todes ge— 
ſtorben; daß man, dem Landesgebrauch gemäß, einen 
Stein an den Leichnam gebunden, und denſelben hier— 
auf in die See geworfen habe; wenn wir Letztern 
aber ſchwimmend gefunden hätten, ſo müſſe der Stein 
durch irgend einen Zufall losgekommen ſein. 

Um die Zeit, da wir hier landeten, war die Familie 
eben geſchäftig, ihre Speiſen zuzurichten. Ein ausge— 
ſchlachteter Hund lag im Backofen verſcharrt, und mehre 
Speiſekörbe ſtanden auf der Erde umher. Wir warfen 
im Vorbeigehen unſere Blicke in einen derſelben, und 
wurden zwei ziemlich abgenagte Knochen darin gewahr, 
welche keinesweges von einem Hunde zu ſein ſchienen. 
Bei genauerer Beſichtigung bemerkten wir deutlich, daß 
es — Menſchenknochen waren. Bei dieſem Anblicke 
überlief uns Schauder und Entſetzen; obgleich die Sa— 
che ſelbſt nur eine Beſtätigung Desjenigen war, was 
wir, ſeit unſerer Ankunft auf dieſer Küſte, ſchon oft ge— 
hört hatten. 

An dem wenigen Fleiſche, welches an den Knochen 
noch übrig war, ſah man augenſcheinlich, daß es ge— 

C. Reiſebeſchr. ter Thl. 4 
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backen worden war, und in den Knorpeln am Ende 
des Knochens fanden wir noch die Spuren der Zähne, 
die es abgenagt hatten. Um indeß unſere Ueberzeugung 
von der Gewißheit des abſcheulichen Gebrauchs dieſer 
Leute, Menſchenfleiſch zu eſſen, aufs höchſte zu treiben, 
ließen wir durch unſern Tupia fragen: was dies für 
Knochen wären? Die Indier antworteten, ohne das 
geringſte Bedenken: das Gebein eines Mannes. Man 
fragte hierauf: wo denn das Fleiſch davon hingekom— 
men ſei? und ſie verſetzten: das hätten ſie gegeſſen. 
— Aber, ſagte Tupia, warum habt ihrs mit dem 
Leichnam der Frauensperſon, den wir auf dem Waſſer 
ſchwimmen ſahn, nicht auch alſo gemacht? — Die Frau, 
antworteten ſie, ſtarb an einer Krankheit, überdas war 
ſie unſere Anverwandte, und wir eſſen nur die Leiber 
unſerer Feinde, die im Gefecht umkommen. Auf die 
Frage, wer der Mann geweſen ſei? antworteten fie: 
vor ungefähr fünf Tagen ſei eine Anzahl von ihren 
Feinden in einem ſtarkbemannten Boote in dieſe Bucht 
gekommen; davon hätten ſie 7 Perſonen getödtet, und 
der Mann, wonach wir fragten, ſei unter dieſer An— 
zahl mit geweſen. 

Einer von uns fragte: ob ſie einige Menſchenge— 
beine hätten, auf welchen das Fleiſch noch wäre? und 
als ſie zur Antwort gaben, daß ſie alles Fleiſch bereits 
aufgezehrt hätten, ſtellten wir uns, als ob es uns 
nicht glaublich vorkäme, daß die Gebeine wirklich von 
einem Menſchen ſein ſollten, und ſagten, es würden 
wol Knochen von einem Hunde ſein. Dieſer Zweifel 
ſchien Einen unter ihnen in Ernſt zu verdrießen; er 
ergriff ſeinen eigenen Vorderarm ſehr eifrig, ſtreckte 
denſelben mit einer Art von Unwillen gegen uns aus, 
und ſagte: daß der Knochen, den Herr Banks in der 
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Hand hielte, zu dieſem Theile eines menſchlichen Kör— 
pers gehört habe. Um uns zu gleicher Zeit zu über— 
zeugen, daß das Fleiſch in der That gegeſſen worden 
ſei, faßte er ſeinen eigenen Arm mit den Zähnen, und 
ſtellte ſich, als ob er äße, auch biß und nagte er noch 
an dem Beine, das Herr Banks genommen hatte, zog 
es durch den Mund, und gab durch Geberden zu verſte— 
hen, daß es ein rechter Leckerbiſſen geweſen ſei. Als— 
dann gab er Herrn Banks den Knochen zurück, und 
dieſer nahm ihn, als ein gräuliches Denkmahl von dem 
abſcheulichen Geſchmacke dieſer Leute, mit ſich fort. 
Unter den zu dieſer Familie gehörigen Perſonen be— 
fand ſich auch eine Frau, die ihre Arme, Beine und 
Schenkel an verſchiedenen Orten entſetzlich zerſchnitten 
hatte. Man ſagte uns, daß ſie ſich dieſe Wunden 
ſelbſt beigebracht habe, um ihre Betrübniß über den 
Verluſt ihres Mannes an den Tag zu legen, der vor 
kurzen von den Feinden ſei getödtet und gegeſſen worden 
Da unſer Schiff ziemlich nahe an der Küſte lag, 
ſo verſchaffte uns die Nachbarſchaft des Landes zur 
Nachtzeit eine Annehmlichkeit, welche wol verdiente, 
daß man, um ihrer zu genießen, ſich einige Stunden 
vom Morgenſchlafe entzog. Es wurden nämlich die 
Wälder rings umher von einer ganz unglaublichen Menge 
kleiner Vögel bewohnt, deren Stimme Alles, was wir 
von der Art je gehört hatten, an Lieblichkeit unendlich 
weit übertraf. Man glaubte kleine, vortrefflich ges 
ſtimmte Silberglöckchen zu hören. Die Weiſe dieſer 
kleinen Sänger aber war, daß fie ihre Lieder allemahl 
zwei Stunden nach Mitternacht anſtimmten, und da— 
mit bis zu Sonnenaufgang fortfuhren. 
Als wir am zweiten Tage unſers Hierſeins einen 
Beſuch von einigen Indiern hatten, unter welchen ſich 
4 * 
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auch der alte Mann befand, der bei unſerer Ankunft 
ſich zuerſt bei uns an Bord gewagt hatte, und der, wie 
wir nachher erfuhren, Topaa hieß, lenkte unſer Tupia 
gleich wieder das Geſpräch auf den geſtrigen Gegenſtand 
unſerer Nachforſchung, und man beſtätigte heute Alles, 
was wir geſtern fchon gehört hatten. »Aber,« fagte Tu: 
pia, »wo bleiben denn die Köpfe? Eßt ihr dieſe auch?« 
Von den Köpfen, antwortete der Alte, eſſen wir nur 
das Gehirn; und das nächſte Mahl, daß ich wieder— 
komme, will ich einen ſolchen Kopf mitbringen, um euch 
zu überzeugen, daß ich die Wahrheit rede. 

Als wir bald nachher wieder ans Land gegangen 
waren, fanden einige unſerer Leute, neben einem Ofen 
oder Bratloche in der Erde, drei menſchliche Hüftbeine, 
welche die traurige Ueberzeugung, daß der unmenſchliche 
Gebrauch, Menſchenfleiſch zu eſſen, hier wirklich im 
Schwange gehe, noch mehr befeſtigen halfen. 

Einige Tage nachher hielt unſer Alter Wort. Er 
brachte wirklich 4 Köpfe von den 7 letzterſchlagenen 
und verzehrten Männern mit an Bord. Das Haar, 
wie auch das Fleiſch, waren noch unverſehrt, aber das 
Gehirn war herausgenommen. Das daran befindliche 
Fleiſch mußte auf irgend eine Art vor der Fäulniß ver— 
wahrt ſein, denn es roch nicht. Herr Banks kaufte ei— 
nen dieſer Köpfe, worein der Alte ungern willigte; von 
den übrigen aber wollte er ſchlechterdings keinen mehr 
ablaſſen. Wahrſcheinlich hebt man ſie hier, wie in Ame— 
rika die Hirnſchädel und Kopfhäute, und auf Otaheite 
die Kinnbacken, als Siegeszeichen auf. Bei genauer 
Befichtigung des gekauften Kopfes bemerkten wir, daß 
er einen Schlag — vermuthlich mit dem Patu-Paͤ— 
tu — in die Schläfe bekommen hatte, wovon die 
Hirnſchale war zerbrochen worden. 
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Am 22ften Jänner erſtieg ich den Gipfel eines 
Berges, und wurde für die darauf gewandte Mühe 
reichlich belohnt; denn ich erblickte von hier aus die 
See auf der öſtlichen Seite des Landes, und bemerkte, 
daß aus derſelben eine Durchfahrt oder ein Sund in 
das Meer auf der weſtlichen Seite führte. Die jungen 
Leſer werden dieſen Sund auf unſerer Karte angegeben 
finden. 

Am Aͤſten legten wir bei unſern älteſten guten 
Freunden in dieſer Gegend, eben denjenigen, die bei 
unſerer Ankunft hieſelbſt am erſten zu uns kamen, in 
ihrem Hippäh oder befeſtigten Dorfe einen Beſuch 
ab, und wurden auch hier, wie überall, auf das freund— 
ſchaftlichſte aufgenommen. Mit dem vollkommenſten 
Vertrauen führten ſie uns überall in ihren Wohnungen 
herum, die wir ſowol bequem, als auch reinlich fanden. 
Auch dieſer Ort liegt auf einem Felſen, deſſen Wände 
ſo ſteil ſind, daß ſie eine künſtliche Befeſtigung durchaus 
überflüſſig machen. Dennoch hatte man leichte Schanz— 
pfähle umher gepflanzt, und an demjenigen Theile des 
Felſens, wo er noch einigermaßen zugänglich war, ein 
Streitgerüſt angebracht. 

Die Bewohner dieſes Ortes brachten uns gleichfalls 
verſchiedene Menſchengebeine, wovon das Fleiſch rein 
abgenagt war, und boten fie feil; denn unſere Neu— 
gierde hatte einen ordentlichen Handelszweig daraus ge— 
macht. In einer Gegend dieſes Dorfs ſahen wir, nicht 
ohne Verwunderung, ein Kreuz, welches einem chriſt— 
lichen Kreuze vollkommen ähnlich war. Es war mit 
Federn geziert; und auf unſere Frage: zu welchem 
Zwecke es errichtet worden ſei? erhielten wir zur Ant— 
wort: es ſei das Denkmahl eines verſtorbenen Mannes. 
Da wir uns aber weiter erkundigten: was man mit 
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dem Leichnam des Mannes, zu deſſen Andenken das 
Kreuz aufgerichtet worden ſei, gemacht habe, wollten 
ſie uns keine Antwort darauf geben. 

Als wir Tags darauf in einer kleinen Bucht ans 
Land gingen, um Meerraben zu ſchießen, die wir hier 
von vortrefflichem Geſchmack fanden, trafen wir eine 
zahlreiche Familie von Indiern an. Einige von dieſen 
guten Leuten kamen uns fogleich entgegen, und luden 
uns ein, mit ihnen zu dem Reſte ihrer Geſellſchaft zu 
gehen; worein wir denn auch gern willigten. Die 
ganze Partei beſtand aus ungefähr dreißig Perſonen an 
Männern, Weibern und Kindern. Alle empfingen uns 
mit den herzlichſten Freundſchaftsbezeigungen. Wir 
theilten einige Bänder und Glaskorallen unter ſie aus; 
darüber wurden fie über die Maßen entzückt, und Alle, 
Junge und Alte, Männer und Weiber fielen uns da— 
für um den Hals, und herzten und küßten uns. Um 
uns aber ihre Dankbarkeit zugleich auf eine thätige 
Weiſe zu erkennen zu geben, ſchenkten fie uns auch ei— 
nige Fiſche. 

Am 22ften erſtieg ich, in Begleitung der Herren 
Banks und Solander, abermahls einen ſehr hohen Berg, 
um die neulich von mir entdeckte Straße, welche aus 
dem öſtlichen in das weſtliche Meer führt, noch einmahl 
in Augenſchein zu nehmen. Wir hatten das Vergnügen, 
ſie daſelbſt vollkommen überſehen zu können. Da wir 
eine Menge von Steinen allhier liegen ſahen, ſo errich— 
teten wir eine Spitzſäule davon, und legten eine bleierne 
Kugel, Schrotkörner, Glaskorallen und andere derglei— 
chen Dinge hinein, die wir gerade bei uns hatten, um 
jeden Europäer, der etwa nach uns hierher kommen und 
dieſen Steinhaufen niederreißen möchte, dadurch zu über— 
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zeugen, daß andere Europäer ſchon vor ihm hier gewe— 
ſen wären. 

Nachdem wir dieſes Geſchäft geendiget hatten, be— 
ſuchten wir ein anderes Indiſches Städtchen, welches 
gleich dem vorigen, auf einer kleinen Felſeninſel ange— 
legt war, und einen fo gefährlichen Zugang hatte, daß 
wir, um unſere Neugierde zu befriedigen, Gefahr lie— 
fen, die Hälſe zu brechen. Auch hier empfing man 
uns mit offenen Armen, führte uns überall umher, 
und zeigte uns Alles, was man nur für ſehenswürdig 
hielt. Dieſes Städtchen beſtand, gleich dem vorigen, 
aus 80 bis 100 Häuſern; es bedurfte hier aber, an 
einem durch die Natur ſchon ſo ſehr befeſtigten Orte, 
nur eines einzigen Streitgerüſtes. Wir ſchenkten den 
Einwohnern einige Nägel, etwas Band und Papier, 
welches ihnen ſo viel Vergnügen machte, daß ſie beim 
Abſchiednehmen unſer Boot aus Erkenntlichkeit mit ges 
dörrten Fiſchen anfüllten, wovon ſie anſehnliche Vor— 
räthe geſammelt hatten. Man ſieht, daß die ſchöne 
Tugend der Dankbarkeit ein von Gott ſelbſt uns ein— 
gepflanzter Trieb ſein müſſe, weil wir ſie ſogar bei die— 
ſen rohen Naturmenſchen, ohne alle Erziehung und Bil— 
dung, fanden. Schande über den ſorgfältig erzogenen 
Europäer, der von einer ſo natürlichen und menſchlichen 
Tugend weniger, als ein Wilder, aufzuweiſen hat! 

Am 3often ſchickte ich früh Morgens ein Boot nach 
einer benachbarten Inſel ab, um Selleri zu holen. 
Als man hiermit beſchäftiget war, landeten ungefähr 
20 von den Eingebornen, Männer, Weiber und Kinder, 
neben einigen unbewohnten Hütten. Fünf oder ſechs 
Weibsperſonen ſetzten ſich alſobald auf die Erde nieder, 
und fingen an, ſich die Beine, Arme und Geſichter mit 
Muſcheln oder ſcharfen Stücken von Talkſtein abſcheu— 
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lich zu zerfetzen. Unſere Leute erfuhren, daß die Män— 
ner derſelben neulich von den Feinden waren erſchlagen 
worden, und daß die Weiber nun auf dieſe barbariſche 
Weiſe ihre Betrübniß darüber ausdruckten. Das Son: 
derbarſte dabei war, daß die Indiſchen Männer von die— 
ſer entſetzlichen Feierlichkeit nicht die geringſte Bemer— 
kung nahmen, ſondern, ohne darauf zu achten, ſich mit 
der Ausbeſſerung der Hütten beſchäftigten. 

Der Schiffszimmermann hatte unterdeß zwei Pfo— 
ſten zurecht gehauen, die ich als Denkmähler unſers 
Hierſeins zurücklaſſen wollte. Ich ließ den Namen des 
Schiffs, nebſt dem Jahr und dem Monate unſers Hier— 
ſeins, darein hauen, und richtete den einen derſelben bei 
der Waſſerſtelle, den andern auf einem nahe liegen— 
den Eilande auf, worauf ich unſere Flagge von denſel— 
ben wehen ließ. Unſerm alten Manne, der dabei zuge— 
gen war, ließ ich durch den Tupia bedeuten, daß wir 
ein Denkmahl errichteten, um jeden andern Schiffe, wel: 
ches etwa nach uns hieherkommen ſollte, ein Zeichen zu 
geben, daß wir ſchon vor ihm dageweſen wären. Die 
Indier waren dies nicht nur gern zufrieden, ſondern ver— 
ſprachen auch, daß ſie es niemahls niederreißen wollten. 
Ich beſchenkte darauf Jeden von ihnen; dem alten 
Manne inſonderheit gab ich ein drei Pence-Stück vom 
Jahre 1736, nebſt einigen großen Nägeln, auf welche 
das königliche Zeichen des breiten Pfeils tief eingedrückt 
war, weil ich glaubte, daß dieſe Dinge ſich wahrſchein— 
lich an längſten unter ihnen erhalten würden. Ich be— 
ehrte hierauf dieſe Gegend mit dem Namen Köni— 
ginn Scharlottenſund, und nahm von dieſem und 
dem benachbarten Lande im Namen Sr. Großbritanni⸗ 
ſchen Majeſtät, Königs Georg III., förmlich Beſitz. 
Wir tranken hierauf eine Flaſche Wein auf der Kö— 
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niginn Geſundheit aus, und ſchenkten die leere Flaſche 
unſerm Alten, der eine unbeſchreibliche Freude darüber 
empfand. 

Da ich jetzt entſchloſſen war, ſobald als möglich wie— 
der unter Segel zu gehen, um die von den Bergen her— 
ab bemerkte Straße aufzufuchen, fo ging ich noch ein: 
mahl nach dem nächſtgelegenen Hippäh, und kaufte einen 
beträchtlichen Vorrath durchſchnittener und gedörrter 
Fiſche ein, um ihn, als Seemundvorrath, mitzunehmen. 
Beim Abſchiednehmen ſchienen einige Indier über un— 
fere bevorſtehende Abreiſe betrübt, andere hingegen ver— 
gnügt zu ſein. Es waren ſogar Einige unter ihnen, 
welche darüber, daß man die Fiſche verkaufte, durch 
deutliche Zeichen ihr Mißvergnügen zu erkennen gaben. 

Unſere Abreiſe erfolgte nun zwar den Tag darauf; 
aber aus Mangel eines günſtigen Windes mußten wir 
bald darauf wieder vor Anker gehn. Die Herren Banks 
und Solander benutzten dieſen Umſtand, um, wo mög— 
lich, noch eine kleine Nachleſe für die Naturgeſchichte 
zu halten. Da ſie in dieſer Abſicht noch einmahl ans 
Land gegangen waren, ſtießen ſie auf die liebenswürdig— 
ſte Indiſche Familie, welche ſie je geſehen hatten. Die 
Hauptperſonen bei derſelben waren eine Witwe und ein 
Knabe von etwa zehn Jahren; die erſte betrauerte ih— 
ren Mann, dem Landesgebrauche gemäß, unter Vergie— 
ßung manches Blutstropfens, und das Kind war durch 
den Tod ſeines Vaters Herr von dem Lande geworden, 
wo wir unſer Holz gefällt hatten. Beide ſaßen auf 
Matten, und der übrige Theil der Familie, an der Zahl 
ungefähr 17, männliches und weibliches Geſchlechts, ſaß 
rings um ſie herum. Ihr ganzes Betragen war leut— 
ſelig, verbindlich und ohne Mißtrauen. Sie gaben ei— 
nem jeden von ihren Europäiſchen Gäſten einen Fiſch 
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und einen Feuerbrand, um ſolchen zuzubereiten, und er 
ſuchten ſie zu wiederholten Mahlen, bis zum nächſten 
Morgen bei ihnen zu bleiben. Unſere Reiſenden wür— 
den das auch gern gethan haben, wenn ſie nicht hätten 
erwarten müſſen, daß das Schiff wieder unter Segel 
gehen würde. 

Wir ſchifften nunmehr auf die entdeckte Straße los: 
aber noch ehe wir in dieſelbe einlaufen konnten, hätten 
wir beinahe das Unglück gehabt, unſer Schiff an einem 
Felſen ſcheitern zu ſehen. Da nämlich die Ebbe ein— 
trat, wurden wir von dem Strome des ablaufenden 
Waſſers ſo ſchnell gegen eine Felſeninſel, die ſich ſenk— 
recht aus dem Meere erhob, fortgeriſſen, daß wir, be— 
vor wir das einzige zu unſerer Rettung übrige Mit— 
tel anwenden konnten, nur noch eine Kabeltaulänge 
davon entfernt waren. Dieſes Mittel beſtand nämlich 
in der plötzlichen Auswerfung eines Ankers, von wel— 
chem aber noch gar nicht ausgemacht war, ob er auch 
faſſen würde. Er faßte indeß glücklich. Allein auch 
dieſes würde uns noch nicht gerettet haben, wenn nicht 
der Strom durch das Anprallen gegen die Inſel eine 
andere Richtung bekommen, und uns dadurch jenſeits 
der erſten Spitze hinausgeführt hätte. 

Durch die Straße ſelbſt wurden wir von Wind 
und Ebbe ſehr ſchnell fortgetrieben. Das Land auf 
der nördlichen Seite derſelben wird von den Eingebor— 
nen Faheinomauwe, das gegen Süden hingegen 
Poenäm muh genannt. Die Straße wurde von mei- 
nen Herren Reiſegefährten nach meinem Namen die 
Cookſtraße genannt. 
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21. 


Fahrt von der öſtlichen Mündung der Cookſtraße rings um die 
ſüdliche Hälfte von Neuſeeland, wodurch dieſes Land gänz— 
lich umſchifft wurde. Allgemeine Nachricht von Neuſee— 
land. Beſchreibung der Eingebornen. 


Nachdem wir nunmehr die nördliche Hälfte von 
Neuſeeland, nämlich die Inſel Faheinomauwe rund um— 
ſchifft hatten, ſo beſchloß ich mit der ſüdlichen Hälfte 
dieſes Landes, Poenämmuh genannt, ein Gleiches zu 
thun. Sobald wir daher die Straße gänzlich zurückge— 
legt hatten, ſteuerte ich längs der öſtlichen Küſte des 
ſüdlichen Landes gen Süden hin. 

Die erſten Eingebornen, die wir auf dieſer neuen 
Fahrt zu Geſicht bekamen, wagten ſich zwar in ihren 
Kähnen bis auf einen Steinwurf weit an unſer Schiff 
heran; aber dann hielten ſie auch ſtille, und gafften 

uns mit Blicken an, die keine andere Empfindung, als 
bloßes leeres Erſtaunen ausdruckten. Tupia ſtrengte 
zwar alle ſeine Beredſamkeit an, um ſie zu bewegen, 
näher zu kommen; aber es war umſonſt. Nachdem ſie 
uns eine Zeit lang angeſtaunt hatten, kehrten ſie wie— 
der um, und ruderten der Küſte zu. 

Es iſt ſonderbar, wie ſehr verſchieden der Eindruck 
war, den wir zu verſchiedenen Zeiten und an verſchie— 
denen Orten auf die Bewohner dieſes Landes machten, 
und wie ſehr ungleich ſie ſich gegen uns betrugen. Bald 
ſahen wir uns, wie diesmahl, mit ſtummen Ausdrücken 
des Erſtaunens und der Furchtſamkeit angegafft; bald 
wurden wir, ohne die mindeſte Veranlaſſung dazu ge— 
geben zu haben, als erklärte Feinde angefallen; bald 
ſahen wir uns nicht der mindeſten Aufmerkſamkeit werth 
geachtet, und wiederum bei andern Gelegenheiten ka— 
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men die Indier, ohne unfere Einladung abzuwarten, 
mit der größten Vertraulichkeit und Zuverſicht bei ung 
an Bord. Hätten wir nun gleich, nach der erſten oder 
zweiten Zuſammenkunft mit dieſen Leuten, uns an— 
maßen wollen, ihre Gemüthsart und ihre Sitten zu 
beſchreiben, und hätten wir, wie es in Reiſebeſchrei— 
bungen ſo oft geſchieht, Das, was wir an einzelnen 
Menſchen bemerkten, übereilter Weiſe von der ganzen 
Völkerſchaft behaupten wollen, fo ſieht ein Jeder, wie 
einſeitig und unrichtig unſere Beſchreibung ausgefallen 
ſein würde. Mögen meine jungen Leſer hieraus ler— 
nen, daß man, wenn von ganzen Geſellſchaften oder 
Völkern die Rede iſt, in ſeinem Urtheile darüber nie 
zu behutſam ſein könne. 

Am 17ten Hornung befanden wir uns bei einer In⸗ 
ſel, die ich, Herrn Banks zu Ehren, die Banksinſel 
nannte. Sie lag ungefähr fünf Seemeilen weit von 
uns entfernt. Von hier ſchifften wir, ohne merkwür— 
dige Vorfallenheiten, bis zum Iten März, an welchem 
Tage wir das äußerſte ſüdliche Ende dieſes Landes er— 
reichten. Ich nannte daſſelbe das Südkap; und nun⸗ 
mehr fingen wir an, die weſtliche Küſte entlang wieder 
nordwärts zu ſegeln. Einer Inſel, welche uns bald 
darauf zu Geſicht kam, gab ich, dem Doktor Solander 
zu Ehren, den Namen Solandersinſel. 

Das feſte Land in dieſer Gegend beſteht aus er— 
ſtaunlich hohen Kettengebirgen, welche überall nackt, 
und nur auf den Gipfeln mit Schnee bedeckt find, der 
vielleicht von der Schöpfung her allda gelegen haben 
mag. Eine rauhere, unholdere und ödere Gegend, 
als dieſe iſt, kann man ſich unmöglich denken. Das 
Kettengebirge lief von Süden gen Norden durchs ganze 
Land hin. 
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Am 27ſten Mai langten wir wieder in derjenigen 
Gegend an, der ich den Namen Königinn Schaclotten— 
ſund gegeben hatte, ſo daß nunmehr das ganze Land 
von uns umſchifft worden war. Da wir unſern Waſ— 
ſervorrath jetzt ganz verbraucht hatten, und dafür ſor— 
gen mußten, ihn, bevor wir dieſes Land verließen, wie— 
der zu erſetzen, ſo legte ich das Schiff in einer kleinen 
Bucht neben dem Scharlottenſunde zu dieſem Behuf 
vor Anker. Wir gingen alsdann ans Land, wo wir 
zwar verſchiedene verlaſſene Hütten, aber nirgends Men— 
ſchen zu ſehen bekamen. 

Ich hatte nunmehr die Wahl, ob ich von hier aus 
wieder um das Vorgebirge Horn auf dem Feuerlande, 
von wannen wir gekommen waren, zurück, oder gerade 
aus nach dem Vorgebirge der guten Hoffnung 
hinſegeln, oder endlich über Oſtindien nach Europa 
zurückkehren wollte. Nach vorhergegangener Berath— 
ſchlagung mit meinen Offizieren, wählte ich aus wich— 
tigen Gründen das Letzte. 

Aber ehe wir Neuſeeland ganz verlaſſen, muß ich 
das Merkwürdigſte von unſern Beobachtungen über die— 
ſes beträchtliche Land noch kurz zuſammenfaſſen, um 
Dasjenige zu ergänzen, was ich in meiner bisherigen 
Erzählung etwa mag übergangen haben. 

Die beiden Inſeln, aus welchen dieſes Land beſteht, 
liegen zwiſchen dem 34ſten und 48ſten Grade ſüdlicher 
Breite, ſo daß die ganze Ausdehnung derſelben, von 
dem Nordkap bis zum Südkap, gegen 100 Deutſche 
Meilen beträgt. 

Die ſüdliche Inſel, Poenämmuh genannt, iſt ein 
überaus gebirgiges, und, allem Anſehen nach, unfrucht- 
bares und unbevölkertes Land. Denn außer den Ein— 
gebornen, die wir im Scharlottenſunde ſahen, und den 
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wenigen, von welchen wir in einiger Entfernung ange: 
gafft wurden, kamen uns gar keine Menſchen mehr zu 
Geſicht. Die nördliche Inſel hingegen, Faheinomauwe 
genannt, hat ein weit beſſeres Anſehn. Sie iſt zwar 
auch gebirgig, aber die Berge ſind hier mit Gehölz be— 
kleidet, und die zwiſchen denſelben befindlichen Thäler 
werden von Bächen und Flüſſen bewäſſert.. Jeder von 
uns war der Meinung, daß alle Arten von Europäi⸗ 
ſchen Feld- und Gartenfrüchten hier vollkommen gut 
fortkommen würden. Der Sommer war hier nicht hei— 
ßer, als er in England zu ſein pflegt; der Winter aber 
muß, wie ſichs aus verſchiedenen Pflanzen, die wir hier 
vorfanden, ſchließen läßt, ungleich milder ſein. Dieſes 
Land würde daher eine Europäiſche Anſiedelung nicht 
nur mit den Nothwendigkeiten des Lebens, ſondern auch 
mit den entbehrlichern Mitteln zum Wohlleben reich— 
lich verſorgen können. 8 

Von vierfüßigen Thieren ſahen wir hier keine an— 
dere, als Hunde und Katzen, und zwar von den letz⸗ 
ten nur ſehr wenige. Die erſten halten ſich auch hier, 
wie bei uns, unter den Menſchen auf, von welchen 
ihr Fleiſch zur Speiſe, ihr Fell zur Kleidung gebraucht 
wird. Daß es gar keine andere vierfüßige Thiere in 
dieſem Lande geben müſſe, ſchloſſen wir daraus, weil 
wir bei den Eingebornen gar keine andere Felle bemerk— 
ten. Unter den Vögeln, deren es hier gleichfalls nicht 
gar viele Arten giebt, bemerkten wir, außer der Erd— 
möve, keine von denen, welche in Europa bekannt 
find. Zwar giebt es allhier Enten, Meerraben, Falken, 
Eulen und Wachteln, welche den unſrigen einigermaßen 
ähnlich ſind; aber bei näherer Unterſuchung fand es ſich 
doch, daß ſie auf eine ſehr merkliche Weiſe davon abgehen. 
Der Mangel an Landthieren aber, den wir hier ver— 
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lünen, wird durch die Menge und Mannichfaltigkeit 
ſowol geſunder als auch wohlſchmeckender Fiſche, wo— 
von das Meer hier an allen Orten wimmelt, reichlich 
erſetzt. 

Was das Pflanzenreich betrifft, ſo beſtehn die hie— 
ſigen Landeserzeugniſſe aus herrlichen Bäumen, welche 
in ungeheuern Waldungen daſtehn. Dieſe würden, ih— 
rer Größe, ihres geraden Stammes, ihres feſten und 
dauerhaften Holzes wegen, zu jeder Art von Bauwerk, 
nur zu Maſten nicht, als wozu ſie zu ſchwer ſind, un— 
gemein tauglich ſein. Eine Gattung derſelben zeichnete 
ſich beſonders zur Zeit unſers Hierſeins durch eine 
Scharlachblüthe aus, die aus vielen in einander ge— 
ſchlungenen Fäden beſteht. Dieſer Baum iſt von der 
Größe einer Eiche, und hat ein außerordentlich hartes 
und ſchweres Holz. Der Boden in dieſen Waldungen 
iſt größtentheils mit ſehr hohen Kräutern bewachſen, 
welche unſern Naturforſchern eine reiche Ernte an Be— 
obachtungen für die Pflanzenkunde darboten. Von Kü— 
chengewächſen fanden wir nur wenige hier. Unter die— 
ſen wurde der wilde Selleri und eine gewiſſe Art von 
Kreſſe von unſern Leuten ſehr wohlſchmeckend und für 
die Geſundheit wohlthätig gefunden. Die Eingebornen 
ziehen auch Kürbiſſe, deren Schalen ſie ſich zu en 
hand Gefäßen bedienen. 

Von dem Chineſiſchen Maulbeerbaume, 195 
hier gleichfalls, wiewol nur ſelten gefunden wird, ma— 
chen ſie, wie die Bewohner der Südſee-Inſeln, zwar 
auch ein Zeug, aber in ſo geringer Menge, daß ſie es 
nur, ſtatt anderer Zierrathen, in die Ohren hängen. 
Fruchtbäume bemerkten wir hier ganz und gar nicht, 
man müßte denn eine gewiſſe Staude dazu rechnen wol— 
len, die eine ganz unſchmackhafte Beere trug. Dahin— 
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gegen bringt das Land eine Pflanze hervor, deren die 
Eingebornen ſich ſtatt des Flachſes oder Haufs auf eine 
ſo geſchickte Weiſe bedienen, daß ihre daraus verfertig— 
ten Schnüre und Stricke an Stärke und Dauerhaft 
tigkeit allen Europäiſchen Arbeiten dieſer Art bei wei— 
ten vorzuziehen ſind. 

Ob das Land auch an Metallen ergiebig ſei, kön— 
nen wir, bei der geringen Kenntniß, die wir davon 
erlangten, nicht entſcheiden. Alles, was wir in die— 
ſem Stücke bemerken konnten, war eine Menge Eiſen— 
ſand, den wir in der Merkuriusbucht vorfanden. 

Was die Eingebornen betrifft, ſo ſind ſie, im Gan— 
zen genommen, von dem größten Europäiſchen Wuchſe, 
fleiſchig und von ſtarken Gliedmaßen, aber nicht feiſt, 
wie die trägen und üppigen Bewohner der Südſeein— 
ſeln. Sie ſind vielmehr geſchäftig und ſtark, und zei— 
gen in allen ihren Verrichtungen eine ausnehmende Ge— 
ſchicklichkeit. Ihre Farbe iſt größtentheils braun, nur 
bei einzelnen Perſonen etwas dunkeler als die Farbe 
eines von der Sonne gebrannten Spaniers. Beide Ge— 
ſchlechter tragen faſt einerlei Kleidungsſtücke, ſo daß 
man die Frauensperſonen nur an ihrer außerordentlich 
ſanften Stimme unterſcheiden kann. Sowol das Haupt- 
haar, als auch der Bart ſind bei dieſen Leuten ſchwarz; 
ihre Zähne hingegen ſind ſo weiß, wie Elfenbein, und 
ſehr wohl geſtellt. Beide Geſchlechter haben angenehme 
Geſichtszüge, und genießen, dem Anſehen nach, einer 
vollkommenen und dauerhaften Geſundheit. 

In ihrem Betragen unter einander waren ſie über— 
aus leutſelig; aber gegen ihre Feinde ſind ſie unver— 
ſöhnlich, und ſchenken ihnen nie das Leben. Sowol 
die beſtändigen Feindſeligkeiten, worin die verſchiedenen 
Stämme gegen einander leben, als auch der abſcheu— 
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liche Gebrauch, Menſchenfleiſch zu eſſen, ſcheinen ihren 
Grund in einem Mangel an hinreichenden Nahrungs— 
mitteln zu haben. Eines beſtändigen Krieges gewohnt, 
waren fie ſtets bereit, uns feindſelig anzugreifen, fo 
oft wir zum erſtenmahl in eine Gegend kamen. Anfangs 
kannten ſie keine andere Ueberlegenheit, als diejenige, 
welche in der größern Menge beſteht; und ſo oft ſich 
dieſe auf ihrer Seite befand, hielten ſie alle unſere Be— 
mühungen, ihnen freundfchaftliche Geſinnungen einzu— 
flößen, für bloße Beweiſe unſerer Furchtſamkeit. So— 
bald ſie aber die Wirkungen unſeres Schießgewehrs 
erkannten, und zugleich überzeugt wurden, daß wir uns 
dieſer zerſtörenden Waffen nur zur Nothwehr, und alle— 
mahl mit der größten Mäßigung bedienten, ſo bezeig— 
ten ſie ſich augenblicklich liebreich, freundlich und zutrau— 
lich gegen uns. Auch dieſes verdient angemerkt zu wer— 
den, daß wir, ſobald erſt ein ordentlicher freundſchaft— 
licher Umgang zwiſchen uns errichtet worden war, ſehr 
ſelten Urſache hatten, uns über Diebſtähle oder Be— 
trügereien zu beſchweren. So lange ſie uns aber noch 
feindſelige Geſinnungen zutrauten, und uns für Leute 
hielten, die auf ihre Koſten ſich zu bereichern dächten, 
trugen ſie im mindeſten kein Bedenken, uns auf jede 
ihnen mögliche Weiſe zu hintergehen und zu übervor— 
theilen. 

In Abſicht der Schamhaftigkeit gingen ſie in ihren 
Sitten ſehr weit von unſern Freunden in der Südſee 
ab; denn ſie beachteten ſowol in ihren Geſprächen, als 
auch in ihrem ganzen Betragen eine ſo zurückhaltende 
Beſcheidenheit und ſo viel Wohlſtand, als man unter 
den geſittetſten Völkern in Europa nur immer bemer— 
ken kann. 

Der garſtige Gebrauch, ſich, gleich den Isländern, 
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das Haar mit Thran und ausgeſchmelztem Fette zu 
ſalben, macht, daß dieſe Leute einen Europäer eben ſo, 
wie die Hottentotten, anſtinken. Die Männer tragen 
kurze Bärte, binden das Haar auf dem Wirbel des 
Kopfes zuſammen, und ſtecken, nebſt einem knöchernen 
oder hölzernen Kamme, allerhand Federn zum Zierrath 
hinein. Die Weiber hingegen haben das Haupthaar zu— 
weilen verſchnitten, bisweilen laſſen ſie es auch lang 
über die Schultern hangen. Beide Geſchlechter bezeich— 
nen den Leib mit ſchwarzen Flecken, welche von ihnen 
Amoko genannt werden; und ſie gehen bei der Ein— 
grabung dieſer Zeichen gerade ſo zu Werke, wie die Be— 
wohner der Südſeeinſeln. Die Weiber pflegen ſich nur 
die Lippen zu färben, und hie und da an ihrem Körper 
ein ſchwarzes Fleckchen, gleich einem Schönpfläſterchen, 
anzubringen. Die Männer hingegen ſcheinen dieſen 
Schmuck mit zunehmenden Jahren zu vergrößern, der— 
geſtalt, daß Einige, die ſchon ſehr betagt zu ſein ſchie— 
nen, vom Kopfe bis zu den Füßen beinahe ganz damit 
bedeckt waren. Außer dem Amoko laſſen fie ſich auch 
noch gewiſſe, gemeiniglich ſchneckenförmige Furchen oder 
Linien eingraben, ſo wie man etwa die Rinde eines 
jungen Baums aufzuritzen pflegt. Auch dieſe werden 
ſchwarz gefärbt, wodurch das Geſicht dieſer Leute ein 
recht abſcheuliches Anſehn erhält. Dieſe Linien find 
übrigens ſehr gleichförmig, und auf beiden Seiten des 
Geſichts vollkommen ebenmäßig gezogen. Ihre Einbil— 
dungskraft iſt dabei ſo fruchtbar an Erfindungen neuer 
Muſter, daß unter Hunderten nicht Zwei gefunden wur— 
den, welche völlig auf einerlei Weiſe bezeichnet waren. 
Es iſt merkwürdig, daß der Hintertheil, welchen die 
Otaheiter mit dergleichen Zierrathen am meiſten über— 
laden, bei den Neuſeeländern gemeiniglich ganz leer aus— 
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geht. Aber man begnügt ſich hier nicht bloß mit den 
jetztbeſchriebenen, der Haut einverleibten Zeichen und 
Linien, ſondern ſie bemahlen auch noch überdas ihre 
Leiber mit Bergroth, welches ſie entweder trocken ein— 
reiben, oder mit Oel vermiſcht in großen Flecken auf— 
ſchmieren. 

Damit aber der junge Leſer von dem ſonderbaren 
Anſehen eines Neuſeeländers eine noch anſchaulichere 
Vorſtellung bekomme, als eine bloß wörtliche Beſchrei— 
bung zu geben vermag, ſo iſt durch das Titelkupfer, 
welches man dieſem Bande beigefügt hat, dafür geſorgt 
worden. 

Die Kleidung dieſer Leute iſt eine der roheſten, die 
man ſich denken kann. Aus den Blättern einer Art 
von Schwertlilien verfertigen ſie grobe, zottige Matten, 
welche ihre gewöhnliche Bedeckung ausmachten. Dieſe be— 
ſtehn aus zwei Stücken, deren eins um die Schultern 
geſchlagen, das andere um den Unterleib gewunden wird. 
Das erſte, welches vorn offen iſt, reicht bis an die 
Knie, das andere hingegen beinahe bis auf die Erde 
hinab. Außer dieſen Matten bedienen ſie ſich auch einer 
gewiſſen Art Tuchs, deſſen Oberfläche glatt iſt, und 
welches demjenigen gleicht, welches die Einwohner von 
Südamerika verfertigen. Man macht daſſelbe in einem 
beſondern Rahmen, der ſo groß als das zu verfertigende 
Stück, gemeiniglich 5 Fuß lang und 4 Fuß breit iſt; 
über dieſen Rahmen werden die Fäden, welche in die 
Länge laufen ſollen, d. i. der Aufzug, geſpannt, die 
Querfäden hingegen, oder den Einſchlag, arbeiten fie 
mit der Hand hinein, welches eine höchſt langweilige 
Arbeit ſein muß. 

Ihr größter Kleiderputz aber beſteht aus Pelzwerk, 
welches ihnen die Felle ihrer Hunde liefern. Mit die— 
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ſem gehen ſie denn auch fo ſparſam um, daß fie es in 
Streifen ſchneiden, und dieſe in einer gewiſſen Weite 
von einander auf die Kleider nähen. Es ſcheint hieraus 
zu folgen, daß auch das Hundegeſchlecht gar nicht zahl— 
reich bei ihnen ſein müſſe. Zuweilen kamen uns Einige 
zu Geſicht, die ihre Kleider, ſtatt des Pelzwerks, mit 
Federn geziert hatten; und Einer unter dieſen hatte 
ſein ganzes Kleid über und über mit rothen Papageien— 
federn beſetzt. 

Die Weiber dieſes Landes ſcheinen in Anſehung 
Eines Punkts von allen andern ihres Geſchlechts eine 
merkwürdige Ausnahme zu machen; darin nämlich, daß 
le gegen Kleider und Putz gleichgültiger, als die Män— 
ver, zu ſein das Anſehn haben. Ihr Haar tragen fie 
entweder kurz verſchnitten, oder, wenn fie es ja wie 
die Männer wachſen laſſen, ſo binden ſie es doch nie 
auf dem Wirbel des Kopfes zuſammen, zieren es auch 
nicht mit Federn, ſondern laſſen es ganz natürlich auf 
die Schultern herabfallen. Ihre Kleidungsſtücke ſind mit 
denen, welche die Männer tragen, völlig einerlei, nur 
daß ſie das Unterkleid feſt um den Leib binden und ſich 
deſſelben nie entledigen, als wenn ſie ins Waſſer gehn, 
um Seekrebſe zu fangen. Auch in Anſehung der Scham— 
haftigkeit verdienen dieſe wilden Frauensperſonen man: 
chen unſerer feinen Europäiſchen Weiber als Muſter 
zur Nachahmung empfohlen zu werden. 

Beide Geſchlechter haben die Ohren durchbohrt, 
und die Löcher waren durch die beſtändige Ausdehnung 
nach und nach ſo groß geworden, daß man wenigſtens 
einen Finger hindurch ſtecken konnte. Sie tragen allerlei 
Zierrathen in denſelben, die aber freilich nur nach ihrem, 
nicht nach unſerm Geſchmacke, zieren, z. B. Tuch, Be 
dern, Knochen großer Vögel, bisweilen ſogar nur 
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kleine hölzerne Stecken. Auch die Nägel, die vie von 
uns erhielten, pflegten ſie an dieſem, dem Putze geweih— 
ten Orte zu verwahren, und überhaupt Alles dahin zn 
ſtecken, was fich durch die Löcher nur hindurch zwingen 
ließ. Die Weiber ziehen bisweilen die ſchneeweißen 
Flaumfedern gewiſſer Meervögel hindurch, and dieſe 
breiten ſich dann hinter und vor dem Ohre in einen 
Buſch aus, der faft fo dick als eine Fauſt iſt. Dies 
läßt freilich ſonderbar, aber doch gar nicht häßlich. 
Außerdem ziehen ſie auch Schnüre durch die Ohren, an 
welchen noch mehr Zierrathen haugen, wie z. B. Mei— 
Bel und Pfriemen, aus grünem Talkſtein verfertiget, 
deßgleichen die Nägel und Zähne ihrer verſtorbenen An— 
verwandten, auch Hundszähne, und überhaupt Alles, 
was ihnen ſeiner Seltenheit wegen oder aus andern 
Gründen ſchätzbar iſt. 

Die Weiber ſchmücken ſich auch mit Arm- und Fuß: 
bändern, welche ſie aus den Knochen der Vögel, aus 
Muſcheln und aus andern Dingen verfertigen, die ſie 
durchbohren und an einen Faden reihen können. Einige 
Männer tragen dagegen an einer um den Hals gebun— 
denen Schnur ein Stück Talkſtein oder Wallftſchkno— 
chen, in Form einer Zunge, worauf eine Mannsfigur, 
aber, wie man denken kann, ziemlich unförmlich einge— 
graben iſt. Dieſen Putz ſchätzen ſie ſehr hoch. Einer 
hatte ſich den Knorpel der Scheidewand zwiſchen den 
beiden Naſelöchern durchbohrt und eine Feder durchge— 
ſteckt, welche auf beiden Seiten über die Backen her— 
vorragte. Auch dieſes ſollte vermuthlich eine Zierde fein. 

Der junge Leſer ſieht hieraus, wie ſehr verſchieden 
der Geſchmack der Menſchen in verſchiedenen Ländern 
iſt; und er wird ſich darüber um ſo weniger wundern, 
wenn er bedenkt, wie ſchnell oft unter uns, die wir 
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uns eines gebildeten Geſchmacks rühmen, die wandel— 
bare Mode ſich ändert, und mit allgewaltiger Hand das 
Schöne häßlich und das Häßliche wieder ſchön zu machen 
verſteht. Der Kluge befleißiget ſich in Dingen dieſer Art, 
wie in ſeinen Handlungen und Sitten überhaupt, einer 
edlen Einfachheit, und ſucht zwiſchen dem Aeußerſten 
der alten und der neueſten Mode eine wohlgewählte 
Mittelſtraße zu halten. Dadurch erreicht er den dop— 
pelten Vortheil, ſich von den Regeln eines wirklich 
guten Geſchmacks nicht zu weit zu entfernen, und, ohne 
etwas Auffallendes an ſich zu haben, feine Kleidungs— 
ſtücke nicht mit jedem Monat ändern zu müſſen. Sollte 
dieſe Verfahrungsart nicht von jedem vernünftigen Men— 
ſchen angenommen zu werden verdienen? 
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Bon den Wohnungen, der Koſt und Lebensart der Eingebornen. 
Von ihrer Schifffahrt, ihren Werkzeugen und Waffen, ih 
rem Kriegstanz und Geſang, ihrer Religion und Sprache. 


Auf keine Sache verwenden dieſe Leute weniger 
Sorgfalt und Kunſt, als auf den Bau und die Einrich— 
tungen ihrer Wohnungen. Dieſe ſind daher, wenn man 
die Größe ausnimmt, kaum ſo gut und ſo bequem, als 
bei uns ein Hundeſtall. 

Die erſte Anlage dieſer Gebäude, oder die Zimmer— 
arbeit, wenn man will, beſteht gemeiniglich aus dünnen 
Stangen; die Wände aber ſind nur von Heu aufgeführt, 
womit auch das Dach bedeckt iſt. Zuweilen iſt noch 
eine Bedeckung von Baumrinde hinzugekommen. Die 
Hausthür iſt ſo klein, daß ein Mann kaum auf Händen 
und Füßen hineinkriechen kann. Nahe bei dieſer ſoge— 
nannten Thür iſt ein viereckiges Loch, welches zugleich 
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die Stelle eines Fenſters und eines Rauchfanges ver— 
tritt; denn der Feuerherd liegt an demſelben Ende, 
faſt mitten zwiſchen den beiden Seiten der Wohnung. 
Der dazu beſtimmte Platz iſt durch hölzerne oder ſtei— 
nerne Scheidewände eingeſchloſſen, und in der Mitte 
dieſes hohlen Vierecks wird das Feuer angezündet. Eine 
ſolche Wohnung iſt ungefähr 5 bis 6 Fuß hoch, und 
ſelten über 18 bis 20 Fuß breit. 

Ihr Hausrath und ihre Werkzeuge beſtehen aus ſehr 
wenigen Stücken. Es gehören dazu ihre Speiſekörbe, 
die Kürbißflaſchen, die Hämmer, womit ſie die Farren— 
krautwurzeln ſchlagen, und einige andere einfache und 
ſchlecht gemachte Werkzeuge, die, mit ihren Kleidern, 
Waffen und einigen Federn zum Haarputze, ihren ganzen 
Reichthum ausmachen. 

Einige der Vornehmern des Landes, deren Haus— 
haltungen zahlreich ſind, beſitzen ein Gehöfte von 3 bis 4 
Häuſern; dieſe ſind dann zuſammen von einer Wand 
umzogen, die aus Stangen mit dazwiſchen geſtecktem 
Heu beſteht, und ungefähr 10 bis 12 Fuß hoch iſt. 

Von der Art, wie ſie ihre Dörfer oder Städtchen 
anlegen und zu befeſtigen wiſſen, iſt ſchon oben geredet 
worden. 

Ungeachtet nun dieſe Leute innerhalb ihrer Häuſer 
vor der Strenge der Witterung gut genug verwahrt 
ſind, ſo ſcheinen ſie doch bei ihren Herumwanderungen, 
wenn ſie Farrenkraut ſammeln, oder Fiſche fangen, nicht 
das geringſte daraus zu machen, dagegen geſchützt zu ſein, 
oder nicht. Bisweilen pflegten ſie wol in dergleichen 
Fällen eine Art von Schirmdach gegen den Wind auf— 
zurichten; oftmahls hingegen gebrauchten ſie die Für— 
ſorge nicht, ſondern ſchliefen mit ihren Weibern und 
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Kindern bloß unter ein wenig Strauchwerk, wobei ſie 
ihre Waffen rings umher an die Bäume lehnten. 

Ihr vornehmſtes Nahrungsmittel iſt die Farren— 
krautwurzel, die für ſie die Stelle des Brots vertritt. 
Die Vögel geben nur bisweilen einen Schmaus für ſie 
ab, Fiſche genießen ſie deſto häufiger, ſo wie ſie es auch 
in der Geſchicklichkeit, Netze zu ſtricken, weiter gebracht 
haben, als irgend ein anderes Volk, welches ich kenne. 

Da ſie keine Geſchirre haben, worin man Waſſer 
ſieden könnte, fo ſchränkt ſich ihre ganze Kochkunſt nur 
auf Backen und Braten ein. Beides verrichten fie un: 
gefähr auf die naͤmliche Weiſe, wie die Bewohner der 
Südſeeinſeln. 

In den nördlichen Gegenden ſieht man, wie ſchon 
oben angemerkt worden iſt, viel wohlbearbeitete Felder, 
auf welchen fie Yamswurzeln und ſüße Kartoffeln bauen; 
in den ſüdlichen Gegenden aber ſah man dergleichen nir: 
gends. Daß die Farrenkrautwurzeln und die Fiſche 
nicht in allen Jahrszeiten zu bekommen ſein müſſen, 
läßt ſich aus den gedörrten Vorräthen ſchließen, die ſie 
von beiden geſammelt hatten, und wovon fie nur fel- 
ten und mit Mühe zu bewegen waren, uns Etwas ab— 
zulaſſen. Dieſer Umſtand ſcheint meine Meinung zu 
beſtätigen, daß dieſes Land kaum ſo viel hervorbinge, 
als hinreichend iſt, die dermahlige, nicht ſehr beträcht— 
liche Anzahl ſeiner Einwohner zu ernähren, und daß 
dieſe durch Hunger zu unaufhörlichen Feindſeligkeiten 
wider einander, und zu dem unmenſchlichen Gebrauche, 
die Leiber ihrer erſchlagenen Feinde zu eſſen, ſich ge— 
zwungen ſehen. 

So viel wir erfahren konnten, iſt Waſſer durchgän— 
gig ihr einziges Getränk. Ein Mittel, ſich zu berau— 
ſchen, ſchienen ſie gar nicht zu haben, und in dieſem 
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Punkte ſind ſie glücklicher, als irgend eins von allen 
mir bekannten Völkern. 

Da Unmäßigkeit und Müßiggang die Quelle der 
allermeiſten Krankheiten ſind, ſo iſt es kein Wunder, 
daß dieſe Leute, bei ihrer genügſamen, natürlichen und 
immer thätigen Lebensart, einer vollkommenen und unun— 
terbrochenen Geſundheit genießen. So oft wir ſie auch 
in ihren Wohnörtern beſuchten, und ſo aufmerkſam 
wir ſie auch betrachteten, ſo konnten wir doch nie auch 
nur eine einzige Perſon entdecken, die mit irgend einer 
Krankheit behaftet geweſen wäre, oder ſonſt ein körper— 
liches Gebrechen an ſich gehabt hätte. Ein Beweis 
hingegen von ihrer vollkommenen Geſundheit und von 
der Unverdorbenheit ihrer Säfte fanden wir unter an— 
dern darin, daß die Wunden, die ſie während unſers 
Hierſeins empfingen, in kurzer Zeit ſo ganz von ſelbſt 
und ohne allen Gebrauch irgend eines Mittels, wieder 
zuheilten, da doch einige dieſer Wunden allerdings ſehr 
beträchtlich waren. Ebendieſes bewies denn auch die 
große Menge alter Leute, die wir hier vorfanden. Viele 
dieſer Greiſe ſchienen ein hohes Alter erreicht zu haben, 
wie man daraus ſchließen konnte, daß ſie Haare und 
Zähne bereits verloren hatten; und dennoch war Keiner 
derſelben kraftlos, wie bei uns die Alten ſind, und wenn 
fie gleich nicht mehr die ganze Leibesſtärke junger Leute 
beſaßen, ſo gaben ſie doch an Heiterkeit und Munter— 
keit dieſen gar nichts nach. 

Junger Leſer! Scheint Geſundheit, ſcheinen lan— 
ges Leben, Befreiung von körperlichen Schmerzen, Hei— 
terkeit und Fröhlichkeit dir wünſchenswürdige Güter 
zu ſein, ſo lerne hier abermahls, wie du dich derſelben 
bemächtigen kannſt. Lebe — nicht gerade wie ein roher 
Neuſeeländer — aber doch, ſo weit es einem geſitteten 
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Menſchen in angebaueten Ländern möglich iſt, der Na— 
tur gemäß, einfach, mäßig, arbeitſam! Dies iſt 
das untrügliche Mittel dazu. Verſchmähe alſo alle er— 
künſtelte Genüſſe; ſchränke dich auf das Nothwendige, 
Einfache und Natürliche ein; fliehe die üppigen Ver— 
gnügungen, und gewöhne dich zu einer raſtloſen körper— 
lichen und geiſtigen Thätigkeit. Die Geſchichte aller 
Zeiten und aller Völker lehrt, daß dieſes Mittel, zur 
Beförderung der Geſundheit an Leib und Seele, ganz 
untrüglich ſei. — 

Die Geſchicklichkeit der Neuſeeländer, in Handarbei— 
ten, zeigt ſich nirgends deutlicher, als an ihren Kähnen. 
Dieſe ſind zwar ſchmal, aber ſo lang, daß ſie 40, 80, 
ja wol 100 bewaffnete Männer führen können. Einer, 
den wir maßen, war 68 einen halben Fuß lang, und 
4 einen halben Fuß tief. Der Boden lief ſpitzig zu, 
und jede Seite beſtand aus einem einzigen ganzen Brette, 
welches ſehr geſchickt in den Boden eingefugt und an 
demſelben befeſtigt war. Eine Anzahl von Querhöl— 
zern lief vom oberſten Rande der einen Seite bis zum 
Rande der andern hin, war an beiden ſehr wohl befeſti— 
get, und diente zur Verſtärkung des Boots. Der Spie— 
gel ) am Vordertheile ragte 5 bis 6 Fuß, der am 
Hintertheile hingegen ungefähr 14 Fuß über den Kahn 
empor. Beide Spiegel beſtanden aus Brettern, durch 
und durch mit vielem Schnitzwerk geziert. An den klei— 
nen, zur Fiſcherei beſtimmten Kähnen, ſtellt dieſe Schnitz— 
arbeit eine Menſchenfigur mit dem häßlichſten Geſichte 


*) So nennt man in der Schifferſprache den gekrümmten, 
gemeiniglich mit Schnitzwerk und Zierrathen verſehenen 
äußerſten Vorder- und Hintertheil des Schiffes. 
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vor, dem eine ungeheuer lange Zunge aus dem Halſe 
hängt. Die Augen deuten ſie mit einer gewiſſen Mu— 
ſchelſchale an. Die größern Böte hingegen, welche 
Kriegsſchiffe zu ſein ſchienen, ſind mit durchbroche— 
ner Arbeit prächtig geziert, und außerdem mit frei her— 
abhangenden Franſen von ſchwarzen Federn geſchmückt, 
die dem Kahne wirklich ein artiges Anſehn geben. Außer— 
dem waren auch oft die Seitenbretter am obern Rande 
nach einem ſeltſamen Geſchmacke ausgeſchnitzt und mit 
weißen Federbüſchen geziert, die auf einem ſchwarzen 
Grunde angebracht waren. 

Ihre Ruder ſind klein, leicht und artig gemacht. 
Das breite Ende oder die Schaufel iſt eirund, unten 
ſpitzig, in der Mitte am breiteſten, und verliert ſich nach 
oben zu allmählig in den Stiel oder Schaft. Das 
ganze Ruder iſt ungefähr 6 Fuß lang. Sie bedienen 
ſich deſſelben mit großer Fertigkeit, und treiben vermit— 
telſt deſſelben ihre Böte mit erſtaunlicher Geſchwindig— 
keit fort. Im Segeln ſind ſie weniger geſchickt. Sie 
wiſſen nämlich nichts anders, als gerade vor dem Winde 
hinzuſegeln, und verſtehen nichts von der Kunſt, auch 
gegen den Wind zu arbeiten. Uebrigens beſtehen ihre 
Segel aus Matten. 

Ihre Werkzeuge ſind Aexte, Hobel und Meißel. 
Die letzten dienen ihnen auch ſtatt eines Pfriems, um 
Löcher damit zu bohren. In Ermangelung des Metalls 
machen fie die Hobel und Aexte aus grünem Talkſtein, 
oder aus einer Art harten, ſchwarzen Steins; die Mei— 
ßel hingegen entweder aus Menſchenknochen oder aus 
Jaspis. Von Allem, was ſie beſitzen, ſind ihnen die 
Aexte das Allerkoſtbarſte. Nie wollten ſie uns eine der— 
ſelben überlaſſen, wir mochten ihnen dafür bieten, was 
wir wollten. Selbſt das beſte Europäiſche Beil ſchlu— 
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gen ſie dagegen aus. Ich vermuthe daher, daß eine 
gute Art etwas ſehr Seltenes unter ihnen ſein müſſe. 
Einſt hatten wir Einigen von ihnen ein Stück Glas 
gegeben, und ſahen bald nachher, daß ſie Mittel gefun— 
den hatten, ein Loch durch daſſelbe zu bohren, um es 
an einem Faden, ſtatt eines Zierraths, um den Hals 
zu hängen. Auf was für eine Art ſie ihre großen 
Werkzeuge ſchneidend zu machen, und das Gewehr, wel— 
ches fie Pätu-Pätu nennen, zu ſchärfen wiſſen, 
konnten wir nicht erfahren. Vermuthlich geſchieht es 
dadurch, das fie etwas von eben dem Steine zu Pul— 
ver zermalmen und mit dieſem zwei Stücke an einan— 
der reiben. 

Im Feldbau ſind ſie ſehr geſchickt, und wiſſen das 
Erdreich durch Hülfe eines hölzernen Spatens eben ſo 
locker zu machen, als es in unſern Gärten zu ſein 
ſcheint. Ueberall, wo etwas hervorſproſſen ſollte, hat— 
ten ſie das Erdreich ein wenig erhöht. Dieſe kleinen 
Beete waren alle ſehr regelmäßig und zwar dergeſtalt 
aufgeworfen, daß ſie nach allen Seiten und ins Kreuz 
vollkommen gerade Reihen bildeten. Dieſe Reihen wa— 
ren durchgängig nach der Schnur gezogen, die wir, 
ſammt den dazu gehörigen Pflöckchen, auf einigen Aeckern 
noch vorfanden. 

Auf die Kriegskunſt haben fie ſich durchgängig gleich— 
falls in ganz vorzüglichem Grade gelegt, und ihre Ge— 
wehre ſind zum Morden alle gut ausgedacht. Dieſe 
beſtehen in Lanzen, Wurfſpießen, Streitärten und dem 
ſchon oft genannten Pätu-Pätu. Dieſe Lanze ift 
14 — 15 Fuß lang, und gemeiniglich an beiden Enden 
mit Knochen zugeſpitzt. Sie faſſen dieſes Gewehr ge— 
rade in der Mitte an, ſo daß es im Gleichgewicht 
ſchwebt, wodurch das Treffen ſehr befördert wird. 
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Schleudern und Bogen ſind bei ihnen unbekannt. An 
deren Statt bedienen fie ſich der Wurfipieße und Steine, 
die ſie aus freier Hand geſchickt zu werfen wiſſen. 

Bei ihren Gefechten gerathen ſie allemahl hart an 
einander, und kämpfen Mann gegen Mann, es ſei zu 
Waſſer oder zu Lande. Das Blutvergießen muß daher 
groß und um deſto größer ſein, da, nach der Beſchaf— 
fenheit ihrer Waffen, ein Jeder ſeinen Gegner mit 
einem einzigen Streich zu Boden ſchlagen kann. Auf 
das Pätu-Pätu verlaſſen ſie ſich am meiſten. Dieſes 
haben fie mit einem ſtaͤrken Riemen an das Handgelenk 
gebunden, damit man es ihnen nicht aus der Hand win— 
den könne. Die Vornehmern tragen es im Gürtel; 
und es iſt bei ihnen, was bei den Standesperſonen in 
Aſien der Dolch, in Europa der Degen iſt. Von Schutz— 
gewehren wiſſen ſie nichts; die Oberhäupter aber tragen, 
außer ihren Waffen, noch einen Befehlshaberſtab, wie 
etwa unſere Offiziere früher das Sponton. Dieſer Stab 
war gemeiniglich aus einer ſchneeweißen Wallfiſchrippe 
gemacht, über und über mit ausgeſchnitzten Zierrathen, 
auch wol mit Hundehaaren und Federn geſchmückt. 
Bisweilen war es auch ein ungefähr ſechs Fuß langer 
Stock, der eben ſo verziert und mit einer Art von Mu— 
ſcheln, die der Perlmutter gleich kamen, eingelegt. Die— 
jenigen, welche dergleichen Vorzugszeichen trugen, wa— 
ren gemeiniglich alte Männer, und mit dem Amoko 
mehr als die Andern gezeichnet. 

So oft ſie in ihren Kähnen herbeikamen, um uns 
anzugreifen, ſah man in jedem Kahne wenigſtens einen, 
oft auch mehr dergleichen beſonders ausgezeichnete Män⸗ 
ner, die, wenn ſie ſich unſerm Schiffe etwa bis auf 
eine Kabeltaulänge genähert hatten, von ihren Sitzen 
aufftanden und eine gewiſſe Kleidung anzogen, die ver— 


70 Cook's Reife 

muthlich nur bei ſolchen Gelegenheiten gebraucht wird, 
und faſt durchgängig aus Hundefellen verfertigt war. 
In dieſem Staate hielten ſie ihren Befehlshaberſtab, 
oder ein Gewehr in die Höhe, und befahlen alsdann 
ihren Leuten, was ſie thun ſollten. Gemeiniglich fingen 
ſie hierauf an, uns ſchon von fern zur Schlacht aufzu— 
fodern, und die Worte, deren ſie ſich dabei bedienten, 
waren faſt durchgehends folgende: »Haromai, haro— 
mai, härre, juta ä Pätu-Pätu Oge! Kommt 
her, kommt her ans Land, wir wollen euch Alle mit 
unſern Pätu-Pätus tödten!« Unter ſolchen Drohun— 
gen kamen ſie allmählig immer näher, bis ſie hart neben 
dem Schiffe waren; bisweilen ſprachen ſie wol mitun— 
ter auch ganz freundſchaftlich, und beantworteten alle 
Fragen, die wir an ſie thaten; einen Augenblick nach— 
her erneuerten ſie ihre Ausfoderung, und fingen endlich, 
durch unſere anſcheinende Furchtſamkeit kühner gemacht, 
ihren Schlachtgeſang und Kriegestanz an. Dann er— 
folgte auch jedesmahl ein Angriff, der denn ſelten eher 
ein Ende nahm, als bis wir, durch die Nothwendigkeit 
gezwungen, fie durch etliche Schrotſchüſſe fortſcheuchten. 
Zuweilen begnügten ſie ſich auch wol, uns einige Steine 
ins Schiff zu werfen, um wenigſtens die Ehre zu haben, 
uns eine Beſchimpfung angethan zu haben. 

Der Kriegstanz beſteht aus ſehr vielerlei heftigen 
Bewegungen und abſcheulichen Verdrehungen der Glie— 
der, wobei auch das Geſicht ſeine Rolle ſpielt. Die 
Zunge wird oft unglaublich lang herausgeſteckt, und 
die Augenlieder werden ſo gewaltig auseinander geriſſen, 
daß das Weiße ſowol oben als unten und auf beiden 
Seiten ſtark und fürchterlich zum Vorſchein kommt. 
Mit Einem Worte fie unterlaffen nichts, was die 
menſchliche Geſtalt nur entſetzlich und abſcheulich machen 
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kann. Sie ſchwenken dabei ihre Lanzen, ſchütteln ihre 
Wurfſpieße und hauen mit dem Pätu-Pätu in der Luft 
herum. Dieſen gräßlichen Tanz begleiten ſie mit einem 
Geſange, deſſen Tonweiſe zwar wild, aber nicht unan— 
genehm klingt. Jeder Abſatz endigt ſich mit einem 
lauten und tiefen Seufzer, den ſie Alle zugleich aus— 
ſtoßen. Die Stärke, die Behendigkeit des Körpers, 
die ſie bei dieſem Kriegstanze zeigen, und die Genauig— 
keit, mit der ſie das Zeitmaß zu beobachten wiſſen, er— 
regten unſere ganze Bewunderung. 

Ihre friedlichen Lieder, beſonders diejenigen, welche 
die Weiber fingen, deren Stimme ſehr fanft und bieg— 
ſam iſt, klingen ganz angenehm und rührend. Das 
Zeitmaß iſt langſam, die Weiſe traurig, und es herrſcht 
mehr Geſchmack darin, als man von den armen unwiſ— 
ſenden Wilden eines halböden Landes erwarten ſollte. 

Sie haben Schallwerkzeuge, die aber ſchwerlich den 
Namen der tonkünſtlichen verdienen. Eins iſt diejenige 
Muſchel, die man die Tritonen-Trompete nennt. 
Der Laut, den ſie aus derſelben herauszwingen, klingt 
faſt ſo, als wenn unſere Jungen auf Kuhhörnern bla— 
ſen. Das andere iſt eine hölzerne Pfeife, die zum Ton— 
ſpiel eben ſo wenig taugt. Sie ſcheinen dieſes ſelbſt zu 
fühlen; denn nie hörten wir, daß ſie dazu ſangen, oder 
abgemeſſene Töne herauszulocken ſuchten, die auch nur 
die entfernteſte Aehnlichkeit mit einer Tonweiſe gehabt 
hätten. 

Was den Glauben dieſer Leute betrifft, ſo konnten 
wir durch alle unſere Nachforſchungen nur Folgendes 
herausbringen. Sie glauben an ein höchſtes Weſen, 
geſellen aber demſelben, wie alle andere Menſchen, die 
noch zu ſchwach und kindiſch an Verſtande ſind, um ſich 
zu dem Begriffe von einem einzigen, höchſtvollkommenen 
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Gott erheben zu können, noch andere untergeordnete 
Gottheiten bei. Von dem Urſprunge der Welt und der 
Entſtehung des Menſchengeſchlechts gaben ſie uns faſt 
eben die Beſchreibung, wie unfere Freunde zu Ota- 
heite. Indeß ſchien Tupia eine viel tiefere und weit— 
läufigere Kenntniß in Religionsſachen zu beſitzen, als ir— 
gend Jemand unter dieſem Volke; denn ſo oft er es 
ſich gefallen ließ, ſie zu belehren, welches er bisweilen 
in einer langen Rede that, fehlte es ihm nie an einer 
Menge Zuhörer, die in der tiefſten Stille ſo ehrerbie— 
tig und aufmerkſam auf ſeine Worte horchten, daß wir 
ihnen gern einen beſſern Lehrer gewünſcht hätten. 

Von einem äußern Gottesdienſte konnten wir bei 
dieſem Volke keine Spur entdecken. Nirgends ſahen wir 
Gebäude oder abgeſonderte Oerter, wie die Morais 
auf den Südſeeinſeln, die dazu beſtimmt geweſen wären. 
Nur einmahl bemerkten wir bei einem mit Kartoffeln 
bepflanzten Felde einen kleinen viereckigen, mit Steinen 
umgebenen Platz, in deſſen Mitte ein ſcharfgemachter 
Stecken, deren ſie ſich ſtatt eines Spatens zu bedienen 
oflegen, in die Erde geſteckt war, und an welchem ein 
Korb mit Farrenkrautwurzeln hing. Auf geſchehenes 
Nachfragen meldeten uns die Eingebornen, daß dieſes 
ein Opfer für die Götter ſei, wodurch man ihren Se— 
gen und eine reiche Ernte zu erhalten hoffe. 

Es leuchtete uns übrigens aus verſchiedenen Um— 
ſtänden ſehr deutlich ein, daß die Eingebornen dieſes 
Landes und die Bewohner der Südſeeinſeln einerlet 
Urſprungs ſein müſſen, und daß die gemeinſchaftlichen 
Vorältern beider Völker aus einem und ebendemſelben 
Lande ſtammen. Beide haben eine Sage, nach welcher 
ihre Vorältern vor ſehr langer Beit aus einem andern 
Lande hergekommen ſein ſollen, welches ſie Hiwije 
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nannten. Was aber die Sache außer allen Zweifel fest 
iſt die Aehnlichkeit der Sprachen. Dieſe iſt, wie ich 
ſchon oben angemerkt habe, ſo groß, daß das hieſige Volt 
unſern Tupia, ſo oft er es auredete, vollkommen ver- 
ſtehen konnte. Hier iſt ein kleines Verzeichniß von Wör— 
tern, woraus man dieſe Aehnlichkeit deutlicher ſehen kann 


len ch. Neuſeeländiſch. Otaheitiſch. 


Oberhaupt - Eareete Raree 
Mann eine a se Taata 
Weib babe Ivahıne. 
Fiſche - - Heica R Eica. 
Kartoffeln - Cumula - - Cumala. 
Vögel D Mane Mannu 
Eins e Tahas ae TYahai 
Zwei Rua . Rus. 
Drei - - Torou 45 Torou. 
Dier AR Ha TIME Hea. 
Fünf - - Rema = Rema 
Sechs b Ons 8 Ono. 
Sieben Et 8 Hetu. 
Acht Er SEN Varoun ts At Warou. 
Neun „ Iva — — Heva. 
Zehn - = Angahourou - Ahourou. 


Dieſe Probe beweiſet deutlich, daß die Neuſeelän— 
diſche und Otaheitiſche Sprache im Grunde einerlei 
find, und nur als verſchiedene Mundarten von einan— 
der abweichen. 


Die Frage: aus welchem Lande beide Völkerſchaf 
ten ſtammen mögen? getraue ich mir nicht mit Zu— 
verſicht zu beantworten. Daß ihr Urſprung nicht aus 

C. Reifebefchr. Öter Thl. 6 
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Amerika fein koͤnne, das war uns Allen völlig entſchie⸗ 
den. Die Meinung aber, daß es noch ein großes, bis 
jetzt unbekanntes ſüdliches Land gebe, iſt durch unſere 
Reiſe, auf welcher wir nicht die geringſte Anzeige da— 
von bemerken konnten, gar ſehr entkräftet. Es blieb 
uns daher, um die Herkunft dieſer Leute zu erklären, 
weiter nichts, als die Vermuthung übrig, daß es 
vielleicht von hieraus weſtwärts noch ein feſtes Land 
geben könne. Ich beſchloß daher, um hierüber zur Ge— 
wißheit zu gelangen, in dieſer Richtung weiter zu 
ſegeln. 


92 
23. 


Lauf von Neuſeeland nach der oftlichen Küſte von Neuholland, 
Vorläufige Nachricht von dieſem Lande und von den Ein 
wohnern deſſelben. 


Es war der letzte Tag des Märzmonats 1770, als 
wir endlich von Neufeeland Abſchied nahmen. Wir 
nannten das Vorgebirge, bei welchem wir abſegelten, 
das Vorgebirge Lebewohl (Cap Farewell), und 
ſteuerten nun wieder mit einem friſchen Nord-Nord— 
Oſtwinde gegen Weſten hin. 

Da der merkwürdigen Begebenheiten und Beobach— 
tungen, die ich dem jungen Leſer in dem Fortgange 
dieſer Reiſegeſchichte zu erzählen habe, noch ſo viele 
ſind, ſo ſei es mir erlaubt, alles minder Anziehende 
zu übergehen, und den Faden der Geſchichte erſt da 
wieder aufzunehmen, wo wir uns der Küſte von Neu— 
holland näherten, dem erſten Lande, welches wir wie— 
der zu Geſichte bekamen. 

Dies geſchah am 19ten des Wandelmonds oder 
Aprils, alſo am 20ſten Tage nach unſerer Abreiſe von 
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Neuſeeland. Die Gegend, in welcher wir das Land 
zuerſt erblickten, iſt auf unſerer Karte deutlich angege- 
ben. Mein Lieutenant Hick war der Erſte, welcher es 
bemerkte; ich nannte daher die daſelbſt befindliche Land— 
ſpitze nach ſeinem Namen. 

Wir näherten uns dem Lande, ſo weit es thunlich 
war, und ſteuerten hierauf im Angeſicht der Küſte 
nordwärts. Das Wetter war heiter, und wir konnten 
das Land ſehr deutlich ſehen. Es hat allhier ein gar 
reizendes Anſehen, iſt nicht ſehr hoch, die Ausſicht 
aber abwechſelnd. Bald ſieht man angenehme Berge 
und Thäler, bald Hügel und Auen, mitunter auch 
kleine Ebenen, die aber faſt alle mit Holz bewachſen 
waren. Die Hügel und Berge ſind weder hoch noch 
ſteil. 0 

Wir erblickten an verſchiedenen Stellen des Landes 
aufſteigende Rauchſäulen, aber von den Eingebornen 
bis zum 22ſten Keinen. Erſt an dem genannten Tage, 
an welchem wir dem Lande ſehr nahe kamen, konnten 
wir Einige derſelben deutlich unterſcheiden. Sie ſchie 
nen ſchwarz, wenigſtens von ſehr dunkler Farbe zu 
ein. 

Wir fuhren fort, in der angefangenen Richtung nord— 
warts zu ſteuern; und als wir am 27ſten dem Lande 
wiederum ſehr nahe gekommen waren, erblickten wir 
abermahls verſchiedene Eingeborne am Strande, welche 
eilfertigſt längs der Küſte hinliefen, und deren Einige 
einen kleinen Kahn auf den Schultern trugen. Wir 
ſchloſſen hieraus, daß ſie geſonnen wären, zu uns ans 
Schiff zu kommen; allein dieſe Hoffnung ſchlug fehl 
Ich flieg daher mit den Herren Banks, Solander 
Tupia und vier Bootsleuten in die Jölle, um zu ihnen 
hinüberzufahren; wir hatten aber bei unſerer Annähe— 
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rung das Mißvergnügen, zu ſehn, daß fie in die Wäl— 
der liefen. Wir wünfchten indeß doch ans Land zu ge— 
hen, allein der Verſuch ſchlug fehl; denn überall rannte 
die Brandung mit ſolchem Ungeſtüm gegen die Küſte, 
daß wir mit unſerm kleinen Boote unmöglich landen 
konnten. Wir mußten daher unverrichteter Sache wie— 
der zurückkehren. Um dieſe Zeit fiel eine Windſtille 
ein. Unſere Lage war dabei eben nicht die angenehm⸗ 
ſte, denn unſer Schiff lag nahe an der Küſte und war 
umher mit blinden, d. i. mit ſolchen Klippen umgeben, 
welche das ſie bedeckende Waſſer unſichtbar macht. Je— 
doch zum Glück erhob ſich ein gelinder Wind vom Lande 
her, mit deſſen Beihülfe wir bald außer Gefahr ka— 
men, und hierauf mit demſelben nordwärts weiter 
ſteuerten. 

Sobald es am folgenden Morgen tagte, erblickten 
wir eine Bucht. Sie ſchien gegen alle Winde geſchützt 
zu ſein, und ich nahm mir daher vor, in dieſelbe ein— 
zulaufen. In dieſer Abſicht ſchickte ich den Schiffer mit 
der Pinaſſe vorauf, um die Einfahrt lothen zu laſſen; 
ich aber fuhr inzwiſchen fort, gegen den Wind nach der— 
ſelben hinzukreuzen. 

Nach einiger Zeit ſahen wir auf der Küſte einen 
Rauch aufſteigen, und durch Ferngläſer bemerkten wir 
zehn Leute, die das Feuer unterhielten, bei unſerer An— 
näherung aber es verließen, und ſich auf eine kleine 
Anhöhe zurückzogen. Es währte nicht lange, ſo ſtie— 
ßen zwei Kähne, deren jeder zwei Mann an Bord hatte, 
hart unter der Anhöhe ans Land, und die vier Maͤnner 
eilten, ſobald ſie ausgeſtiegen waren, zu den Andern, 
die auf dem Gipfel des Hügels ſtanden. Die Pinaſſe 
näherte ſich hierauf dieſem Orte, von dem die Indier 
ſich alſobald weiter zurückzogen, einen Einzigen aus⸗ 


um die Erdkugel. 77 
genommen, der ſich zwiſchen etlichen an der Landungs— 
ſtelle gelegenen Felſen verſteckte. 

Als ſodann die Pinaſſe längs der Küſte hinlief, 
nahmen die Indier, in einer gewiſſen Entfernung vom 
Strande, eben den Weg und blieben ihr gegenüber. 
Bei Zurückkunft des Boots erzählte der Schiffer, daß 
in einer innerhalb des Hafens gelegenen Bucht Einige 
von ihnen an den Strand herabgekommen wären, und 
ihn durch Worte und erklärende Zeichen eingeladen hät— 
ten, ans Land zu kommen, daß ſie aber insgeſammt 
mit langen Spießen und einer Art hölzernen Säbeln 
bewaffnet geweſen wären. Andere hingegen machten 
drohende Geberden und ſchwenkten ihre Waffen, vor— 
nehmlich zwei, die ein ſehr ſeltſames Anſehen hatten. 
Ihr Geſicht war weiß gepudert und ihr Leib mit brei— 
ten weißen Streifen bemahlt, die ihnen ſchräg über 
Bruſt und Rücken hinabliefen, faſt wie die Riemen der 
Patrontaſchen und die Degengehenke, welche die Engli— 
ſchen Soldaten kreuzweis über die Bruſt und den Rücken 
hinabhangend tragen. Eine ſolche Art Streifen war 
auch in Form breiter Kniebänder um ihre Beine und 
Schenkel gemacht. Jeder von ihnen hielt das Gewehr, 
welches einem Säbel ähnlich zu fein ſchien, in der Paud, 
und ſie ſchienen zugleich ſehr eifrig mit einander zu ſprechen. 

Gegen Abend erreichten wir eine Stelle innerhalb 
der Bucht, wo wir mit Sicherheit vor Anker gehen 
konnten. Es geſchah; und wir erblickten auf zwei 
Landſpitzen, welche dieſen Ankerplatz einſchloſſen, einige 
Hütten, und neben denſelben verſchiedene Eingeborne, 
Männer, Weiber und Kinder. Unter der ſüͤdlichen 
Landſpitze ſahen wir vier kleine Kähne, deren jeder ei— 
nen Mann an Bord hatte, die insgeſammt ſehr geſchäf 
tig zu ſein ſchienen, mit einer Art von langer Pike 
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Fiſche zu treffen. Sie wagten ſich beinahe bis in die 
Brandung hinein, und waren ſo erpicht auf ihren 
Fang, daß ſie auf uns und unſer Schiff, ungeachtet 
wir ihnen ziemlich nahe kamen, kaum einmahl die Aus 
gen wandten. 

Als wir eben in Begriff waren, das Boot auszu⸗ 
ſetzen, ſahen wir eine alte Frau, welcher drei Kinder 
nachfolgten, aus dem Gehölze kommen. Sie trug ein 
Bündel Brennholz, und jedes Kind war ebenfalls mit 
einer kleinen Bürde beladen. Unweit der Hütten kamen 
ihr noch drei andere Kinder, die jünger als die erſten 
waren, entgegen. Sie blickte zwar oft nach dem Schiffe, 
äußerte aber weder Furcht noch Verwunderung. Es 
wähyte nicht lange, ſo zündete ſie ein Feuer an, und 
die vier Kähne, deren ich vorher gedachte, kamen vom 
Fiſchen zurück. Die Männer landeten, zogen ihre 
Kähne auf den Strand, fingen an, ihr Mittagseſſen zu 
kochen, und waren, allem Anſehn nach, unſertwegen 
unbeſorgt. Es dünkte uns merkwürdig, daß unter allen 
den Leuten, die wir bisher geſehen hatten, auch nicht 
Einer nur die geringſte Bekleidung zu tragen ſchien. 

Nach dem Mittagseſſen ließ ich die Böte beman— 
nen, und wir ruderten mit dem Tupia dem Orte zu, 
wo jene Leute waren. Da ſie bisher ſo wenig auf uns 
geachtet hatten, ſo hofften wir, daß ſie ſich auch nicht 
darum bekuͤmmern würden, ob wir ans Land kämen, 
oder nicht. Aber darin irrten wir uns ſehr. Denn 
ſobald wir nahe an die Felſen gelangten, kamen alſo— 
bald zwei von den Männern herab, um uns die Landung 
ſtreitig zu machen, und die Andern liefen davon. Se: 
der von den beiden Vorfechtern war mit einem unge⸗ 
fähr zehn Fuß langen Spieße und mit einem kurzen 
Stocke bewaffnet, deſſen er ſich als eines Werkzeuges 
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zu bedienen ſchien, um jenen deſto leichter und beſſer 
zu werfen. 2 
Sie riefen uns laut und in einer rauhen, ſehr übel— 
klingenden Sprache zu, von der weder Tupia noch wir 
auch nur ein einziges Wort verſtanden. Dabei ſchwenk— 
ten ſie ihre Gewehre, und ſchienen entſchloſſen zu ſein, 
ihre Küſte bis aufs äußerſte zu vertheidigen, ungeach— 
tet ihrer nur zwei und unſerer vierzig waren. Ich mußte 
ihren Muth bewundern, und da ich noch gar nicht 
Willens war, daß Feindſeligkeiten, am wenigſten bei 
ſo ungleicher Macht, zwiſchen uns vorgehen ſollten, 
ſo befahl ich den Ruderern, ſtill zu halten. Wir fingen 
hierauf eine Unterredung durch Zeichen an, die wol 
eine Viertelſtunde währte, wobei ich, um uns ihr 
Wohlwollen zu erwerben, ihnen Nägel, Glaskorallen 
und andere Kleinigkeiten zuwarf, die fie ſämmtlich auf: 
hoben und ſich ſehr daran zu ergötzen ſchienen. 

Ich gab ihnen hierauf durch Zeichen zu verſtehen, 
daß wir Waſſer verlangten, und wendete alle er— 
ſinnliche Mittel an, um fie zu überzeugen, daß wir 
ihnen kein Leid zuzufügen gedächten. Hierauf winkten 
fie uns, und ich nahm dieſes Zeichen für eine Einla— 
dung. Aber kaum fingen wir an, das Boot etwas nä— 
her zu ihnen hinzutreiben, ſo mußten wir ſehen, daß 
ſie ſich unſerer Landung aufs neue widerſetzten. Der 
Eine ſchien ein Jüngling von ungefähr 20 Jahren, und 
der Andere ein Mann von mittlerem Alter zu ſein. 
Da wir nun zur Erreichung unſers Endzwecks kein an— 
deres Mittel übrig ſahen, ſo feuerte ich eine Flinte 
zwiſchen ihnen hin. Auf den Knall ließ der Jüngere 
vor Schrecken ein Bündel Lanzen fallen, allein er 
erholte ſich augenblicklich von ſeiner Beſtürzung, und 
hob ſie ſehr eilfertig wieder auf. Alsdann wurde ein 
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Stein nach uns geworfen. Ich ließ hierauf eine mit 
Schrot geladene Flinte abfeuern, und der Schuß traf 
den Aelteren auf die Beine; worauf Beide nach den 
Hütten liefen, die ungefähr 300 Fuß weit von dan— 
nen lagen. 

Nunmehr hoffte ich, daß aller Kampf ein Ende ha— 
ben würde, und ſtieg daher ſogleich ans Land. Aber 
kaum waren wir aus dem Boote getreten, als der Ver— 
wundete mit ſeinem Streitgefährten ſchon wieder zu— 
rückkam; und es zeigte ſich, daß er nur deßwegen 
fortgelaufen war, um einen Schild zu ſeiner Verthei— 
digung zu holen. Beide warfen ihre Lanzen nach uns. 
Dieſe fielen zwar da, wo wir am dickſten ſtanden, nie— 
der, verwundeten aber zum Glück Niemand. Ich ließ 
daher noch einmahl eine mit Schrot geladene Flinte 
auf ſie abfeuern. Dies beantwortete der Eine von ihnen 
dadurch, daß er eine Lanze nach uns warf, worauf 
Beide in großer Eile davon liefen. 

Wir gingen hierauf nach den Hütten hin, und fan— 
den in einer derſelben die Kinder hinter einem Schilde 
und hinter Baumrinden verſteckt. Um dieſe nicht zu er— 
ſchrecken, ſtellten wir uns, als merkten wir ſie nicht, 
legten aber beim Weggehn einige Bänder, Glaskoral— 
len, kleine Stückchen Tuchs und andere dergleichen Ge— 
ſchenke hin, wovon wir glaubten, daß ſie ihnen ange— 
nehm ſein dürften. Alle Lanzen, die wir umher liegen 
ſahen, an der Zahl ungefähr 50, nahmen wir mit. 
Dieſe waren von 6 bis 15 Fuß lang, und jede hatte 
vier Zinken, mit Fiſchgräten zugeſpitzt. Wir bemerkten, 
daß dieſe Spitzen mit einem grünen, klebrigen Weſen 
beſchmiert waren, welches die Beſorgniß erregte, daß 
ſie vergiftet ſein möchten. Wir fanden indeß bald, daß 
dieſe Beſorgniß ungegründet war; denn aus dem dar— 
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an klebenden Meerkraute konnte man ſchließen, daß 
man dieſe Lanzen zum Fiſchfange gebrauche. Die Kähne, 
welche wir hier auf dem Strande liegen fanden, waren 
unter allen, die wir bisher geſehen hatten, die ſchlech— 
teſten. Sie waren kleiner, und jeder derſelben nur aus 
einem einzigen Stück Baumrinde gemacht, das an den 
beiden äußerſten Enden zuſammengezogen, feſtgebunden 
und in der Mitte durch hineingeklemmte Stecken von 
einander gehalten wurde. 

Erſt am folgenden Tage, da wir abermahls ans 
Land gingen, gelang es uns, einen kleinen Bach zu fin— 
den, aus dem wir uns mit friſchem Waſſer verſorgen 
konnten. Wir beſuchten bei dieſer Gelegenheit noch ein— 
mahl diejenige Hütte, in welcher wir die Kinder ange— 
troffen hatten. Hier mußten wir zu unſerm Mißver— 
gnügen ſehen, daß die kleinen Sachen, die wir allda 
zum Geſchenk hinterlaſſen hatten, noch alle unberührt 
auf eben dem Flecke lagen, wo wir ſie hingeworfen hat— 
ten. Auch kam diesmahl nicht ein einziger Indier zum 
Vorſchein. 

Indeſſen nun eine Partei unſerer Mannſchaft ſich 
mit Holzfallen und Waſſerſchöpfen beſchäftigte, fuhr ich 
ſelbſt in der Bucht umher, um überall zu lothen. Bei 
dieſer Gelegenheit ſah ich Verſchiedene von den Einge— 
bornen, fie ergriffen aber bei meiner Annäherung die 
Flucht. An einer von denjenigen Stellen, wo ich aus— 
ſtieg, fand ich mehre kleine Feuer und friſche Muſchel— 
fiſche zum Röſten darauf geſetzt; ich ſah daſelbſt auch 
etliche ſo große Auſterſchalen, als mir noch niemahls 
vorgekommen waren. 

Sobald die Holzhauer und Waſſerſchöpfer gegen 
Mittag nach dem Schiffe zurückkehrten, kamen 10 bis 
12 von den Eingebornen an die Waſſerſtellen herab, 


32 Cook's Reife 

und beſahen die zurückgelaſſenen Wafferfäffer ſehr auf— 
merkſam und neugierig, rührten ſie aber nicht an. Sie 
nahmen nur ihre Kähne mit ſich fort, und verloren 
ſich damit aus unſerm Geſicht. Nachmittags, da um 
ſere Leute wiederum am Lande waren, rückten 16 bis 
18 insgeſammt bewaffnete Indier ganz keck gegen ſie 
an; machten aber doch, als ſie ſich bis auf ungefähr 
300 Fuß genähert hatten, plötzlich Halt. Zwei der- 
ſelben wagten ſich indeß noch etwas weiter heran, und 
dies bewog Herrn Hicks, der die Mannſchaft am Lande 
befehligte, ihnen in Begleitung Eines von ſeinen Leuten 
entgegenzugehn. Er zeigte ihnen bei ſeiner Annäherung 
Geſchenke vor, und bemühete ſich, durch alle nur erdenk— 
liche Zeichen ſie zu überzeugen, daß er friedfertige Ge— 
ſinnungen gegen ſie hege. Umſonſt! Sie zogen ſich in 
eben dem Maße zurück, in welchem er ſich ihnen nä— 
herte, und die Hoffnung zu einer friedlichen Zuſammen— 
kunft ſchlug alſo abermahls fehl. 

Am folgenden Morgen trat ich mit den Herren 
Banks und Solander und ſieben andern Perſonen eine 
Luſtreiſe ins Land hinein an. Wir gingen zuerſt nach 
den an der Waſſerſtelle gelegenen Hütten, wo Einige 
von den Eingebornen noch täglich aus- und eingingen. 
Hier fanden wir abermahls, daß unſere kleinen Ge— 
ſchenke noch immer an der Stelle lagen, wo wir ſie 
hingeworfen hatten; wir legten aber deß ungeachtet 
noch einige neue von etwas größerem Werthe, als Tuch, 
Spiegel, Kämme u. ſ. w. hinzu, und ſetzten alsdann 
unſere Reiſe ins Land hinein weiter fort. 

Der Boden beſtand theils aus Sumpf, theils aus 
leichtem Sande, und die Oberflache des Landes war 
abwechſelnd mit anmuthigen Wäldern und Auen beklei— 
det. Die Bäume find lang und gerade, niedriges Ge— 
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ſträuch giebt es nicht dazwiſchen, und fie ſtehen fo weit 
auseinander, daß man das Land urbar machen könnte, 
ohne daß man nöthig hätte, einen einzigen Stamm 
deßwegen abzuhauen. Wir ſahen viele Hütten der Ein— 
gebornen, und andere Stellen, wo ſie, ohne alles Ob— 
dach, auf dem Graſe gefchlafen hatten; von den Leuten 
ſelbſt aber kam uns nur Einer zu Geſicht, der, ſobald 
er uns erblickte, davon lief. An allen dieſen Orten 
ließen wir Geſchenke zurück, in der Hoffnung, uns doch 
endlich das Zutrauen und die Gunſt der Eingebornen 
dadurch zu erwerben. Wir erblickten ein vierfüßiges 
Thier, das ungefähr ſo groß als ein Kaninchen ſein 
mochte, ſahen es aber nur im Vorbeilaufen, alſo ſehr 
unvollkommen. Von einigen größeren Thieren fanden 
wir zwar Spuren, bekamen aber von ihnen ſelbſt nichts 
zu Geſicht. 

Die Herren Banks und Solander fanden hier eine 
reiche Ernte an unbekannten Kräutern, deren Ein— 
ſammlung ſie auf die angenehmſte Weiſe beſchäftigte. 
Dies veranlaßte mich, dieſe Gegend die Kräuter— 
bucht (Botany Bay) zu nennen, und meine jungen 
Leſer werden aus den Zeitungen wiſſen, daß dieſer 
Name ſeit einiger Zeit berühmt geworden iſt. Man 
hat nämlich ſeit einigen Jahren, von England aus, eine 
beträchtliche Anzahl von Menſchen dahingeſchickt, die 
ſich allda anbauen und niederlaſſen ſollen. Aber was 
für Menſchen! Den Auswurf der Engliſchen Völker— 
ſchaft, Schelme, Diebe und Räuber, für deren anwach— 
ſende Zahl die Gefängniſſe zu enge wurden. Mit die— 
ſer edlen Zucht will man nun zunächſt die Gegend der 
Kräuterbucht, und von da aus nach und nach das ganze 
große Land bevölkern, wovon jene einen Theil ausmacht. 
Die armen Eingebornen, die dieſem Geſindel ihr Land 
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einräumen und Europäiſche Sitten und Ausbildung von 
ihm annehmen ſollen! 

So lange wir hier vor Anker lagen, ließ ich die 
Engliſche Flagge täglich auf dem Lande wehen, zu ei— 
nem Beweiſe, daß wir dieſes Land nunmehr für das un— 
ſrige erklärten. Ich that aber noch mehr, um dies zu 
beweiſen; ich ließ nämlich auch den Namen unſers 
Schiffs, nebſt der Jahrszahl, in einen bei der Waſſer— 
ſtelle ſtehenden Baum hauen; und nun wird wol Keinem 
der jungen Leſer ein Zweifel mehr übrig bleiben, daß 
die Engliſche Regierung ein vollkommenes Recht 
auf dieſes Land erworben habe! 

Nachdem alle unſere Bemühungen, eine nähere Be— 
kanntſchaft mit den Eingebornen zu erlangen, vergeblich 
geweſen waren, gingen wir den ten Mai wieder un: 
ter Segel, und ſteuerten nord-nord-oſtwärts längs der 
Küſte hin. 

Im Vorbeifahren ſahen wir faſt überall Rauchſäulen 
aufſteigen, und je weiter wir kamen, deſto bergiger 
wurde das Land. Der Anblick deſſelben war in dieſen 
Gegenden ungemein mannichfaltig und anmuthig, indem 
holzreiche Berge, Hügel, Thäler und Ebenen beſtändig 
mit einander abwechſelten. 4 

Am 23ſten Mai, da wir abermahls die Anker fal— 
len ließen, ging ich mit meinen Reiſegefährten ans Land. 
Wir fanden die Witterung jetzt ſo kalt, daß wir uns 
ſämmtlich mit Oberröcken verſehen mußten. Das Merk— 
würdigſte, was wir hier vorfanden, war eine beſondere 
Art von Ameiſen, die ſo grün wie Gras ſind, und eine 
gewiſſe Baumart ganz bedeckten. Die Stiche dieſer 
Thiere waren außerordentlich ſchmerzhaft. Außerdem 
fanden wir die Blätter der nämlichen Baumart mit 
kleinen grünen Raupen beſäet, welche ſich, mit Beobach— 
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tung der größten Regelmäßigkeit, reihenweiſe angeſetzt 
hatten. Sie waren rauh, und wir empfanden, indem 
wir ſie berührten, daß das Haar auf ihrem Leibe wie 
Brenneſſeln ſtach. Noch bemerkten wir hier einen Baum, 
den wir ſchon in der Gegend der Kräuterbucht vorge— 
funden hatten, und welcher ein Harz enthält, das mit 
dem ſogenannten Drachenblute übereinkommt. Zwiſchen 
den Untiefen und Sandbänken ſahen wir eine Art großer 
Vögel, die zwar wie Schwäne geſtaltet, aber viel grö— 
ßer waren. Außerdem gab es hier Trappen von außer— 
ordentlicher Größe. Einer derſelben, den wir ſchoſſen, 
wog nicht weniger als 17 ½ Pfund, und ſein Fleiſch 
war ungemein wohlſchmeckend. Dies gab Veranlaſſung, 
dieſe Gegend die Trappenbucht (Bustard- Bay) zu 
nennen. 

Die See war hier ungemein fiſchreich. Unter An— 
dern gab es hier unzählig viele Auſtern von allerlei 
Gattungen, beſonders eine Menge kleiner Perlauſtern; 
daher ich vermuthe, daß man eine vortheilhafte Perlen 
fiſcherei hier anlegen könnte. 

Von den Eingebornen bekamen wir gar Keine zu 
Geſicht. Diejenigen aber, welche an Bord des Schif— 
fes zurückgeblieben waren, erzählten uns bei unferer 
Zurückkunft, daß in der Zeit, die wir im Walde zuge— 
bracht hatten, ungefähr zwanzig derſelben dem Schiffe 
gegenüber an den Strand herabgekommen und, nachdem 
ſie das Schiff eine Zeit lang angegafft, wieder wegge— 
gangen wären. Wir ſelbſt hatten unterdeß eine Stelle 
beſehn, die ihnen zum gewöhnlichen Aufenthalte zu die— 
nen ſchien, ungeachtet wir weder eine Hütte, noch irgend 
ein Obdach daſelbſt vorfanden. Dagegen fanden wir 
zehn kleine Feuer, je eins nur wenige Schritte weit 
von dem andern, und neben denſelben Gefäße, aus Baum— 
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rinde verfertiget, die vermuthlich zu Trinkgeſchirren dien: 
ten; auch Ueberbleibſel einer erſt kürzlich verzehrten 
Mahlzeit, nämlich Muſchelſchalen und Fiſchgraͤten. 
Außerdem ſahen wir verſchiedene Stücke weicher Baum— 
rinde auf dem Boden liegen. Dieſe waren ungefähr ſo 
lang und ſo breit als ein Mann, und wir hielten ſie 
für ihre Betten. Nach der Windſeite hin war vor dem 
Feuer eine kleine Wand oder ein Schirm von Baum⸗ 
rinde, ungefähr anderthalb Fuß hoch aufgerichtet. Der 
Ort ſelbſt war in einer dicht verwachſenen Waldung, 
wo man vor dem Winde guten Schutz hatte. Das Erd— 
reich war ſehr feſt getreten. Wir vermutheten daher, 
daß dies ihr gewöhnlicher Aufenthalt wäre, und daß ſie 
eben ſo wenig ein Obdach, als Kleider zur Bedeckung 
ihrer Leiber gebrauchen. Selbſt Tupia ſchüttelte dar- 
über mit der Miene eines Mannes, der ſeiner Vorzüge 
ſich bewußt iſt, mitleidig den Kopf, und ſagte: die arm— 
ſeligen Elenden! 

Am folgenden Tage ſetzten wir unſern Lauf in — 
bisherigen Richtung längs der Küfte fort. An einigen 
etwas ſeichten Stellen konnten wir deutlich wahrneh— 
men, daß der Grund des Meers faſt ganz mit Seekreb— 
ſen bedeckt war. Sie waren aber von zweierlei uns 
ganz unbekannten Arten. Die eine derſelben zeichnete 
ſich durch ein herrliches Blau aus, und der Unterleib 
derſelben war ſo weiß und ſo glatt wie Porzellan. Die 
andere Art hingegen war nur an den Gelenken und auf 
dem Rücken mit dem erwähnten ſchönen Blau geſchmückt, 
und außerdem mit braunen Flecken bezeichnet, die ihr 
ein ſonderbares Anſehen gaben. 

Am 29ften Mai legten wir uns abermahls in einer 
Bucht vor Anker, und ich verfügte mich mit Einigen 
der Herren Reiſenden ans Land. Aber hier wurde uns 
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das Gehen ungemein erſchwert, weil der Boden mit 
einem Graſe bewachſen war, welches ſtachelige und mit 
Widerhaken verſehene Samenköpfe hatte. An dieſen 
blieben wir nicht nur alle Augenblicke mit den Kleidern 
hangen, ſondern wurden auch von den ſtacheligen Wi— 
derhaken auf die empfindlichſte Weiſe oft verwundet. 
Außerdem waren wir unaufhörlich mit einer ganzen 
Wolke von der bekannten Fliegenart, Muskito's genannt; 
umgeben, deren Stachel uns noch größern Schmerz; 
verurſachte. 


Auf den Aeſten der hier befindlichen Harzbäume gab 
es Ameiſenneſter, die aus Lehm verfertiget und iv 
groß waren, als ein Engliſches Scheffelmaß. Die Amei— 
ſen ſelbſt waren klein und weiß, andere ſchwarz. Letzte 
hatten die Aeſte eines uns unbekannten Baums durch— 
bohrt, das Kernholz herausgearbeitet und die dadurch 
ausgehöhlten Röhren zu ihren Neſtern gemacht. Mir 
Verwunderung bemerkten wir, daß die nämlichen Zweige 
dennoch Blätter und Blüthen trugen. Schmetterlinge 
gab es allhier in unglaublicher Menge. Die ganze Luft 
war damit angefüllt. f 


Ganz beſonders merkwürdig ſchienen uns gewiſſe 
kleine Fiſche von ſeltſamer Art zu ſein, dergleichen in 
keiner Naturgeſchichte jemahls beſchrieben worden ſind. 
Sie hatten vorn an der Bruſt zwei ſehr ſtarke Floß— 
federn, mit welchen ſie ſo geſchwind, wie ein Froſch, 
davon hüpfen konnten. Es ſchien, als wenn ſie eben 
ſo gern, oder vielmehr noch lieber ſich auf dem Trock— 
nen, als im Waſſer aufhielten. Denn ſo oft wir einen 
derſelben im Waſſer fanden, ſprang er jedesmahl heraus, 
und hüpfte auf der Erde fort. War es an einer Stelle, 
wo verſchiedene Steine über die Oberfläche des Waſſers 
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hervorragten, jo ſah man ihn, ſtatt hinzuſchwimmen, 
von einem auf den andern überſpringen. 

Weil wir an dieſem Orte gar kein friſches Waſſer 
fanden, ſo nannte ich ihn, indem wir weiter fuhren, 
den Durſtſund (Thirsty- Sound). 

Nach einem Laufe von einigen Tagen gingen wir 
abermahls in einer Bucht vor Anker, die ich, weil es 
gerade der Sonntag Trinitatis war, die Dreieinig— 
keitsbucht (Trinity-Bay) nannte. Hier fanden wir 
friſches Waſſer, und ſammelten einen nothdürftigen Vor— 
rath davon ein. 


24. 


Lauf von der Dreieinigkeitsbucht nach dem Endeavour- Revier. 
Hochſtgefährliche Lage des Schiffes während dieſer Fahrt. 


Wir waren an der gefährlichen Küſte dieſes Landes, 
wo die See allenthalben Klippen und Untiefen verhehlt, 
die oft plötzlich und unvermuthet vom Strande aus in 
die See laufen, oft ohne warnende Anzeigen ſpitzſäulig 
aus dem Grunde des Meers, wie Thürme, emporſtei— 
gen, nunmehr ſchon 22 Grade, d. i. 330 Deutſche Mei— 
len, fortgeſegelt, ohne einen beträchtlichen Schaden ge— 
litten oder bedeutende Unglücksfälle erfahren zu haben. 
Jetzt aber war die Zeit gekommen, da wir mit dem 
Unglücke näher bekannt werden ſollten; und die Ge— 
ſchichte unſerer Abenteuer, welche dem jungen Leſer 
bis dahin nur zur Unterhaltung und zur Belehrung 
diente, wird, wie ich mir ſchmeichle, von nun an auch 
das theilnehmende Mitleid deſſelben erregen. 

Wir waren bis zum 16ten Grade der Süͤderbreite 
fortgerückt, und hatten gegen Norden hin, am fernen Ge: 
ſichtskreiſe eine Landſpitze im Geſicht, welche nachher, 
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um ein Denkmahl unſerer Noth zu ſein, den Namen des 
Vorgebirges der Drangfal (Cap Tribulation ) 
erhielt. Es war des Abends um ſechs Uhr, als ich, der 
gefährlichen Stellen wegen, die ſich uns von fern zeig— 
ten, landabwärts ſteuern ließ, um während der Nacht 
die hohe See zu halten. Wir waren in dieſer Richtung 
mit gutem Winde und bei hellem Mondſcheine bis gegen 
neun Uhr fortgeſegelt, und da wir aller Gefahr, womit 
Untiefen uns bedroht hatten, nunmehr glücklich entgan— 
gen zu ſein glaubten, ſo wollten wir eben unſer aufge— 
ſchobenes Abendeſſen einnehmen, als plötzlich die Tiefe 
von 20 zu 8 Klaftern abnahm. Ich ſchickte augenblick— 
lich Jeden an ſeinen Poſten, um das Schiff zu 
wenden und vor Anker zu legen; allein bei noch— 
mahliger Auswerſung des Senkbleies fanden wir, zu un— 
ſerm großen Vergnügen, wieder tiefes Waſſer, und glaub— 
ten alſo dieſe Vorſicht nicht mehr nöthig zu haben. Je— 
dermann vermuthete, daß wir in dem vorhergehenden Au— 
genblick, uber den Schwanz jener Untiefe, die wir beim 
Untergang der Sonne wahrgenommen hatten, hinwegge— 
ſegelt ſein müßten, und daß wir nunmehr außer aller 
Gefahr wären. Die Herren Reiſenden verließen daher 
das Verdeck ganz unbeſorgt, und gingen zu Bette. 
Allein gegen 11 Uhr nahm die Tiefe plötzlich wieder 
von 20 zu 7 Klaftern ab, und ehe man noch das Senk— 
blei von neuen auswerfen konnte, rannte das Schiff auf 
den Grund, und blieb feſt und unbeweglich darauf ſitzen. 
Der Schrecken brachte Alle auf die Beine; in wenigen 
Augenblicken war die ganze Schiffsgeſellſchaft auf dem 
Verdecke, und Jeder las in des Andern Miene, wie ſchreck— 
lich unſere Lage war. Wir waren beinahe 4 Stunden 
lang mit friſchem Winde ſeewärts geſegelt; wir wußten 
daher wohl, daß wir dem Lande nicht ſehr nahe ſein konn— 
C. Reiſebeſchr. ter Thl. 7 
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ten, und es war deßwegen nur allzu wahrſcheinlich, daß 
wir auf einer Korallenklippe geſtrandet wären, die gefähr— 
licher iſt, als irgend eine andere, weil jede, auch die ge— 
ringſte Spitze derſelben, ſcharf und die Oberfläche überall 
rauh zu ſein pflegt. In dieſer traurigen Lage wurden 
alle Segel augenblicklich eingenommen, die Böte ausge— 
ſetzt; und da zeigte es ſich denn beim Lothen leider! nur 
zu bald, daß der Schreck das Unglück nicht größer ge— 
macht hatte, als es wirklich war. Die Wellen hatten 
das Schiff über den Rand einer Klippe hinübergeworfen, 
und es lag nunmehr in einer Vertiefung der Klippe gleich— 
ſam eingeſchloſſen. 

Es fand ſich, daß beim Hintertheile des Schiffes noch 
die größte Tiefe war. Hier wurde alſo augenblicklich 
ein Anker ausgeworfen; und wir verſuchten hierauf, durch 
Hülfe deſſelben, mit der äußerſten Anſtrengung unſerer 
Kräfte am Schiffshaspel, das Schiff, wo möglich, hinab— 
zuwinden. Aber alle unſere Arbeit war umſonſt; das 
Schiff blieb unbeweglich, und wurde dabei ohne Uuter- 
laß von dem Stoß der Wellen ſo heftig gegen die Klippe 
geſchlagen, daß wir kaum aufrecht zu ſtehen vermochten. 
Zur Vergrößerung unſers Jammers fahen wir beim Mond— 
licht ſchon die äußerſten Bretter des Schiffs, und end— 
lich auch den Afterkiel davonſchwimmen, ſo daß wir die 
See nun ſchon als unſer gewiſſes Grab betrachten muß— 
ten. 5 

Dennoch legten wir aus Verzweifelung die Hände 
nicht in den Schooß, ſondern verſuchten, auch ohne 
Hoffnung eines glücklichen Erfolgs, jedes Mittel, das zu 
unſerer etwanigen Rettung möglicherweiſe etwas beitra— 
gen konnte. Wir wollten das Schiff durch Auswerfung 
ſchwerer Sachen erleichtern, allein wir bemerkten bald, 
daß zur Vergrößerung unſeres Unglücks bereits die Zeit 
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der Ebbe angegangen war, und das abnehmende Waſſer 
jede Erleichterung des Schiffs vergeblich machen würde. 
Indeß erfolgte doch das Gute daraus, daß das Schiff 
ſich feſter auf die Klippen legte, und folglich die Wellen 
es nicht mehr ſo ungeſtüm gegen dieſelben hin und her 
werfen konnten. 


Wir festen jetzt unſer ganzes Vertrauen auf die Rüds 
kehr der Flutzeit; aber wer konnte ſagen, ob unſer 
Schiff ſo lange aushalten, und nicht ſchon vorher in Trüm— 
mern zerfallen würde? Wir mußten indeß ſo handeln, als 
wenn dieſes nicht zu beſorgen geweſen wäre. Wir eilten 
daher, das Schiff zu erleichtern; verſchütteten zu dieſem 
Behuf unſer Trinkwaſſer; warfen ſechs Kanonen, unſern 
Ballaſt an Eiſen und Steinen, Fäſſer, Oelkrüge, abge— 
nützte und verdorbene Vorräthe u. ſ. w. mit der größ⸗ 
ten Eilfertigkeit über Bord, und Jedermann ſtrengte da— 
bei ſeine äußerſten Kräfte gern und freudig an, ohne die 
mindeſte Verdroſſenheit blicken zu laſſen. Und doch fühl— 
te das geſammte Schiffsvolk die Gefahr, worin wir ſchweb— 
ten, ſehr lebhaft; denn Keinem von ihnen entfuhr auch 
nur ein einziger Fluch, womit dieſe rohen Leute doch 
ſonſt ſo freigebig zu ſein pflegen. Jeder fürchtete ſich, bei 
der ſichtbaren Annäherung des Todes, noch ſtrafbarer zu 
werden, und dieſe Furcht war vermögend, auch die hart— 
näckigſte Gewohnheit zur Ruchloſigkeit zu beſiegen. 


Unter dieſen Arbeiten brach der Tag an, und wir ſa— 
hen nunmehr, daß wir 8 Seemeilen weit vom Lande ent» 
fernt waren. Die höchſte Flutzeit ſollte, unſerer Rech— 
nung nach, gegen 11 Uhr wieder eintreten; es wurden 
daher zum voraus alle nöthig ſcheinende Vorkehrungen 
gemacht, um das Schiff alsdann von dem Felſen hinab zu 
winden. Glückl cherweiſe erſtarb um dieſe Zeit der Wind, 

7 * 
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und es entſtand eine vollkommene Stille; wäre dies 
nicht geweſen, ſo würde der Untergang des Schiffs ſchon 
an dieſem Vormittage unvermeidlich eingetreten ſein. 


Die Flut kam; allein zu unſerm unausſprechlichen 
Mißvergnügen war das Schiff noch immer nicht leicht 
genug. Es fehlten wol noch anderthalb Fuß daran, 
daß es nicht Aott war; und gleichwol hatten wir es 
beinahe um 50 Tonnen, d. i um tauſend Zentner erleich— 
tert. Wir mußten es alſo noch mehr zu erleich— 
tern ſuchen, und warfen deßwegen Alles über Bord, 
was nur einigermaßen entbehrt werden konnte. Bisher 
hatte das Schiff noch nicht viel Waſſer eingelaſſen; al— 
lein ſobald die Flut fiel, ſchoß das Waſſer ſo ungeſtüm 
hervor, daß zwei Pumpen, an welchen unaufhörlich ges 
arbeitet wurde, kaum mehr hinreichten, es wieder hin— 
auszuſchaffen. Um 2 Uhr neigte es ſich auf den Steu— 
erbord Y, und blieb in dieſer ſchiefen Stellung lie— 
gen. 

Nunmehr blieb uns Feine Hoffnung mehr übrig, als die— 
jenige, die wir noch immer auf die Hülfe einer neuen 
Flutzeit zu ſetzen wagten. Wir kehrten daher alle nur 
erſinnliche Mittel vor, um das Schiff, wenn es bis da— 
hin aushalten ſollte, durch Anſtrengung aller unſerer 
Kräfte vom Felſen abzubringen. Um 5 Uhr des Abends 
bemerkten wir, daß die zurückkehrende Flutzeit ihren An— 
fang nahm; wir fanden aber auch mit Schrecken, daß 
der Leck auf eine fürchterliche Weiſe ſich erweiterte. 


) Wenn man auf dem Hintertheile des Schiffs ſteht, und 
das Geſicht nach dem Vordertheile richtet, ſo heißt die— 
jenige Seite des Schiffes, die man rechter Hand hat, der 
Steuerbord, und die nach der linken der Backbord. 
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Wir bemannten daher in größter Eile noch zwei andere 
Pumpen; allein zum Unglück konnte die eine derſelben, 
welche ſchadhaft geworden war, nicht in Gang gebracht 
werden. Ein neuer trauriger Strich durch unſere Hoff— 
nung! Indeß wurde an den drei übrigen Pumpen unab— 
läſſig gearbeitet; und gegen 9 Uhr richtete ſich das Schiff 
wieder auf. 

Allein jetzt nahm das einſtürzende Waſſer, alles un— 
ſers Beſtrebens ungeachtet, ſo ſehr überhand, daß wir 
beſorgen mußten, das Schiff würde, ſobald es flott wer— 
den ſollte, augenblicklich unterſinken. Und nunmehr war 
unſere Lage wirklich gräßlich, weil uns Beides, das Si— 
tzenbleiben auf dem Felſen und das Flottwerden, einen 
gleich unvermeidlichen Untergang drohete. Wir wußten, 
daß unſere Böte bei weiten nicht hinreichen würden, uns 
beim Untergange des Schiffs Alle aufzunehmen. Wir 
wußten, daß in jenem fürchterlichen entſcheidenden Au— 
genblicke aller Befehl und aller Gehorſam aufhören muß— 
ten und daß wahrſcheinlicher Weiſe ein blutiger Kampf dar— 
über entſtehen werde, wer beim Retten den Vorzug ha— 
ben ſolle; daß dieſer Streit die Schrecken des Schiff— 
bruchs noch vergrößern, und daß es am Ende vielleicht 
gar ſo weit kommen werde, daß die Schiffsgeſellſchaft 
ſich unter einander aufriebe. Und doch begriffen wir auf 
der andern Seite, daß Diejenigen unter uns, die von 
den Wogen verſchlungen werden ſollten, wahrſcheinlicher 
Weiſe die Glücklicheren ſein würden; denn ſollte es den 
Uebrigen auch gelingen, das Land zu erreichen, ſo ſchien 
ihr Schickſal noch viel qualvoller und bedauernswürdiger 
zu fein. Von allen Mitteln zu ihrer Erhaltung ent— 
blößt, mußten ſie dort in einer öden Wüſte, unter be— 
ſtändigem Kampf mit Wilden, welche zu den roheſten 
Bewohnern der Erde zu gehören ſchienen, und ohne 
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Hoffnung einer Erlöſung, den traurigen Ueberreſt ihres 
elenden Lebens hinbringen. Eine ſchreckliche Ausſicht! 
Nur Diejenigen, welche in einer ähnlichen, eben fo vers 
zweifelten Lage eine Zeit lang auf die Entſcheidung ihres 
Schickſals gewartet haben, dürfen ſagen, daß fie den 
Tod in ſeiner ganzen ſchrecklichen Geſtalt kennen gelernt 
haben! Während der Annäherung des fürchterlichen Au— 
genblicks, von dem unſer Schickſal abhing, ſah Jeder Das, 
was er ſelber fühlte, auf dem Gefichte feines Unglücks— 
gefährten ausgedruckt. 


So wie die Stunde der höchſten Flut heranrückte, 
wurden ſo viele Leute, als man bei den Pumpen nur 
entbehren konnte, an die Schiffswinde geſtellt. Der Au— 
genblick erſchien; es war ungefähr 20 Minuten nach 10 
Uhr, als das Schiff wieder zu ſchwimmen begann; alle 
Kräfte wurden in dieſem entſcheidenden Augenblicke mit 
der äußerſten Anſtrengung aufgeboten und — es gelang 
uns, das Schiff von der Klippe glücklich hinabzuwinden. 
Zu unſerm freudigen Erſtaunen bemerkten wir, daß es 
jetzt wenigſtens nicht mehr Waſſer eindringen ließ, als 
es vorher auf der Klippe eingelaſſen hatte; und obgleich 
auch dieſes mehr war, als die Pumpen wieder hinaus— 
ſchaffen konnten, ſo gab doch die Mannſchaft ihre Arbeit 
deßwegen noch nicht auf, ſondern kämpfte mit dem Waſſer 
in und außer dem Schiffe noch aus allen Kräften. End» 
lich aber, nachdem fie ſchon bei 24 Stunden lang ums 
menſchliche Arbeit und beſtändige Todesangſt ausgeſtan— 
den hatten, fingen ſie zuletzt, nach gänzlicher Erſchöpfung 
ihrer Kräfte, an, matt und muthlos zu werden. Keiner 
von ihnen konnte jetzt mehr über 5 bis 6 Minuten lang 
nach einander an der Pumpe arbeiten; alsdann waren 
ſie ganz erſchöpft, und warfen ſich aufs Verdeck nieder, 
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ohne ſich im mindeſten daran zu kehren, daß ein 4 Zoll 
tiefer Waſſerſtrom von den Pumpen her unaufhörlich dar— 
über lief. Wenn dann die, welche fie abgelöſet, eben fo 
lange gearbeitet hatten, und nun auch ihrerſeits entkräf— 
tet waren, ſo warfen ſie ſich auf die nämliche Art nieder, 
und die erſten ſprangen wieder an ihre Stelle. 


So zerarbeiteten wir uns eine geraume Zeit lang, 

bis ein Zufall die Verzweifelung des Schiffsvolks aufs 
Höchſte brachte. Die Planken, welche ganz unten im 
Schiffe den Fußboden ausmachen, werden die Decke ge— 
nannt. Zwiſchen dieſer und den Planken des wirklich äu— 
ßerſten Bodens, der die Haut genannt wird, iſt ein 
Zwiſchenraum von ungefähr 18 Zoll. Nun hatte der Mann, 
der an den Schiffsbrunnen geſtellt worden war, 
um die Tiefe des darin befindlichen Waſſers zu beobach— 
ten und von Zeit zu Zeit anzugeben, bisher nur immer 
bis an die Decke gerechnet und die Waſſertiefe im Schiffe 
nach dieſem Maße angegeben. Dieſer wurde jetzt abge— 
löſet, und Derjenige, welcher an ſeine Stelle trat, rech— 
nete die Waſſertiefe bis an die auswendigen Planken oder 
bis an die ſogenannte Haut. Das gab mit einem Mahle 
einen Unterſchied von 18 Zoll. Jedermann glaubte da— 
her, daß das Waſſer in wenigen Minuten um ſo viel hö— 
her geſtiegen ſei, und daß es folglich um ſo viel ſtärker 
eindringen müſſe. Auf diefe Bothſchaft war ſelbſt der Be: 
herzteſte in Begriff, die Arbeit zuſammt der Hoffnung 
aufzugeben. Der Irrthum brauchte nun nur noch ein 
paar Minuten lang unentdeckt zu bleiben, und unſer Schick— 
ſal war entſchieden. 


Er wurde aber glücklicher Weiſe noch zur rechten Zeit 
entdeckt; und ſobald man hörte, daß unſere Lage noch 
nicht ſo gefährlich war, als man ſich ſolche vorgeſtellt 
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hatte, ſo entſtand eine plötzliche und allgemeine Freude 
durchs ganze Schiff, die wie ein Zaubermittel wirkte. 
Es ſchien, als glaubte, ſo zu ſagen, Keiner mehr, daß 
noch im geringſten eine wirkliche Gefahr übrig wäre. 
Neue Hoffnung und neue Zuverſicht flößten einem es 
den neue Kräfte ein; und ungeachtet wir in Wahrheit jetzt 
nicht um ein Haar beſſer daran waren, als vorher, da die 
Mannſchaft anfing, aus Mattigkeit und Muthloſigkeit in 
der Arbeit nachzulaffen, fo erneuerten fie doch nunmehr ihr 
Beſtreben mit ſolchem Eifer und mit ſolcher Munterkeit, 
daß durch herzhaftes Pumpen das eindringende Waſſer 
noch vor 8 Uhr des Morgens merklich war verringert 
worden. Jedermann ſprach nun ſchon davon, daß man 
das Schiff nach irgend einem Hafen bringen müſſe, als 
von einem Unternehmen, das gar keiner Schwierigkeit 
mehr unterworfen wäre, ungeachtet unſer Zuſtand in der 
That noch höchſtbedenklich war. Denn wer ſtand uns 
dafür, daß die überſpannten Kräfte der Mannſchaft bis 
dahin ausdauern würden? und wer konnte ſagen, ob 
Wind und Wetter erlauben würden, uns der Küſte zu 
nähern? 


Ich ſtellte indeß alle Mannſchaft, die bei den Pum⸗ 
pen jetzt entbehrt werden konnte, an, um die ausgewor— 
fenen Anker zu lichten. Zwei derſelben bekamen wir 
glücklich an Bord, der dritte hingegen ging mit der gan— 
zen Kabeltau-Länge, d. i. mit 120 Klaftern des Anker: 
taues, verloren. Ein zweites Kabeltau hatten wir ſchon 
auf der Klippe eingebüßt. Aber das waren in unſerer 
jetzigen Lage Kleinigkeiten, um die wir uns faſt gar nicht 
einmahl bekümmerten, fo empfindlich auch ein ſolcher Vers 
luſt zu jeder andern Zeit geweſen fein würde. Das Glück 
ſchien uns begünſtigen zu wollen; wir bekamen gegen 11 
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Uhr einen Wind von der See her, gingen damit glücklich 
wieder unter Segel, und ſteuerten dem Lande zu. 


Allein es war für Jeden, den Freude und Hoffnung 
nicht verblendet hatten, vorherzuſehen, daß die entkräftete 
Mannſchaft die noch immer unaufhörliche Arbeit des 
Pumpens nicht fo lange werde aushalten können, als er- 
fodert ward, wenn wir das Land erreichen ſollten. In— 
dem nun dieſe gar zu gegründete Beſorgniß mich ängſtigte, 
kam einer von meinen Unteroffizieren, Herr Monkhouſe, 
wie ein Engel Gottes zu mir, und ſchlug mir ein Hülfs— 
mittel vor, das er ehemahls, unter ähnlichen Umſtän— 
den, an Bord eines Kauffahrteiſchiffes hatte gebrauchen 
ſehen. Dieſes Schiff, ſagte er, war ſo leck, daß es in 
einer Stunde mehr als 4 Fuß Waſſer eindringen ließ, 
und deßungeachtet wurde es durch dieſes Hülfsmittel 
wohlbehalten aus Virginien nach London gebracht; 
ja der Schiffer, der es führte, ſetzte eine ſolche Zuverſicht 
auf die Wirkſamkeit dieſes Mittels, daß, obgleich ihm 
der Zuſtand des Schiffes wohl bekannt war, er dennoch 
mit demſelben auslief, und es nicht einmahl der Mühe 
werth achtete, ſo lange im Hafen zu warten, bis der 
Leck auf irgend eine andere Art hätte verſtopft werden 
können. 


Ich hatte mir das Mittel, welches man in der 
Sprache der Seefahrer »ein Schiff füttern« heißt, 
kaum beſchreiben laſſen, als ich die Güte deſſelben an— 
erkannte, und dem Manne auftrug, es ſogleich zu ver— 
anſtalten. Ich ordnete ihm 4 oder 5 Mann als Ge: 
hülfen zu, und er ſtellte hierauf die Sache auf folgende 
Art an. Er ließ Faſern aufgedreheter Schiffsſeile mit 
Wolle vermiſchen, und dieſe Vermiſchung klein hacken. 
Dann breitete er das Kleingehackte auf einem Segel— 
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tuche aus, und heftete mit Nadel und Zwirn, eine Hands 
voll nach der andern, ſo leicht als möglich, darauf an. 
Hierauf ſchüttete er eine Lage Schafdünger und anderes 
Auskehrig darüber her; Pferdemiſt aber, wenn wir fol 
chen gehabt hätten, würde noch beſſer dazu geweſen ſein. 
Als das Segeltuch ſolchergeſtalt bedeckt war, wurde es 
vermittelſt einiger Seile, die es ausgeſpannt hielten, unter 
den Schiffsboden gezogen. Hier ſog nun der Leck, zus 
gleich mit dem Waſſer, die kleingehackten Faſern von 
Hanf und Wolle ein; dieſe aber blieben darin hangen, 
und verſtopften die Ritzen. Die Wirkung ging, zur gro⸗ 
ßen Freude der ganzen Schiffsgeſellſchaft, über alle Er: 
wartung; denn der Leck wurde ſo ſehr dadurch vermin— 
dert, daß er jetzt ohne große Arbeit durch eine einzige 
Pumpe beſtritten werden konnte. 


So rettete die Aufmerkſamkeit, mit welcher Herr 
Monkhouſe ſich dieſes Mittel zu einer Zeit gemerkt 
hatte, wo er nicht wußte, ob er jemahls würde Ge— 
brauch davon machen können, das Schiff, uns und ſich 
ſelbſt! Das iſt alſo abermahls ein Beweis, daß man 
jenes Achtgeben auf Alles, was man hört und ſieht, be— 
ſonders jene Aufmerkſamkeit auf alle nützliche Erfindun— 
gen und Geſchäfte der Menſchen, Jedermann, beſonders 
aber jungen Lenten, die am wenigſten vorherſehen kön— 
nen, in was für Lagen und Umſtände ſie einſt kommen 
werden, nicht genug empfehlen kann. Dadurch wächſt 
der menſchliche Geiſt an Erfahrung, Klugheit und ge— 
ſundem Menſchenverſtande, wodurch er bei tauſend Vor— 
fällen im menſchlichen Leben ſich und Andern weit mehr 
Nutzen ſtiften kann, als durch die größte Gelehrſamkeit. 
Möchte doch jeder meiner jungen Leſer ſich dieſes Bei— 
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ſpiel und die daraus fließende Lehre merken, und die 
letzte bei jeder Gelegenheit, wo es etwas zu ſehen und 
zu hören giebt, in Ausübung zu bringen ſuchen! 

Hoffnung, Troſt und Freude waren jetzt auf jegli— 
chem Geſichte zu leſen; und man ſprach nun kaum noch 
von der Nothwendigkeit, einen Hafen aufzuſuchen, um 
den erlittenen Schaden gehörig auszubeſſern, ſondern 
man redete von der Fortſetzung unſerer Reiſe, nach dem 
urſprünglichen Entwurf derſelben, als ob uns gar kein 
Unfall begegnet wäre. Ich kann bei dieſer Gelegenheit 
nicht umhin, dem Schiffsvolke und den Herren Reiſenden, 
die an Bord waren, die Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, 
zu bezeugen, daß zur Zeit unſerer größten Noth, da Je— 
dermann die Gefahr, worin wir ſchwebten, ſehr richtig 
und vollſtändig zu fühlen ſchien, doch nirgends we— 
der flehentliches Jammern, noch wilde Geberden zu 
ſehen oder zu hören waren. Jeder ſchien ſich ſeiner voll— 
kommen bewußt und ſeiner mächtig zu ſein; und Jeder 
ſtrengte dabei ſeine äußerſten Kräfte mit jener gelaſſenen 
und geduldigen Standhaftigkeit an, die von dem toben— 
den Ungeſtüm des Schreckens und von der düſtern Un— 
thätigkeit der Verzweiflung gleich weit entfernt iſt. 

Nach vielen unbeſchreiblichen Arbeiten, und nach eben 
jo vielen neuen Gefahren, welchen wir ſtündlich unter: 
worfen waren, gelang es uns endlich, aber doch erſt am 
fünften Tage, einen Hafen und mit ihm das Ende unſe— 
rer diesmahligen Noth zu erreichen. 
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Aufenthalt im Endeavour-Revier. Beſchreibung des Landes in 
dortiger Gegend, nebſt Nachricht von Dem, was während 
unſers Aufenthalts daſelbſt vorfiel. 


Nunmehr wurde Alles, was im Schiffe noch übrig 
geblieben war, ans Land gebracht, um hienächſt das 
Schiff ſelbſt auf die Seite legen zu können. Sobald 
dies nun bewerkſtelliget war, zeigte es ſich, daß wir un— 
ſere Rettung einem ſonderbaren, ſehr zufällig ſcheinenden 
Grunde zu verdanken hatten. Der Felſen nämlich, der 
den größten Leck verurſacht hatte, war in dem gemach— 
ten Loche ſtecken geblieben, und hatte es ſolchergeſtalt ſo— 
gleich größtentheils wieder zugeſtopft. Wäre dieſes nicht 
geſchehen, ſo hätten wir nothwendig in eben dem Augenblicke 
zu Grunde gehen müſſen, in welchem das Schiff von der 
Klippe hinabgewunden wurde. 

Jedermann war nunmehr ſehr beſchäftiget, theils das 
Schiff wieder in brauchbaren Stand zu ſetzen, theils Le— 
bensmittel und Erfriſchungen aufzutreiben, deren beſon— 
ders unſere Scharbockkranken ſehr bedurften. Man fand 
etwas Palmkohl und einige Platanen; aber Fiſche zu 
fangen wollte uns gar nicht gelingen, ungeachtet wir 
ſahen, daß die See hier im Hafen davon wimmelte. 

Mehre von unſerer Geſellſchaft bekamen hier ein 
Thier zu Geſicht, das ſo groß wie ein Windhund, ſchlank, 
mauſefarbig und außerordentlich ſchnell war, ungeachtet es 
mehr zu hüpfen als zu laufen ſchien. Ein Bootsmann, der 
für ſich allein im Walde umherſchlenderte, ſah ein anderes, 
was er in ſeiner Dummheit für den leibhaftigen Teufe 
hielt. Wir fragten ihn natürlicherweiſe, wie denn dieſer 
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Teufel ausgeſehen habe? und feine Antwort war fo ſon— 
derbar, daß ich ſie mit ſeinen eigenen Worten anführen 
will. »Er war (ſagte Hans) ſo groß als ein vier Kan— 
nen⸗Fäßchen und faſt eben ſo geſtaltet; er hatte Hörner 
und Flügel; doch kroch er ſo langſam durchs Gras, daß 
ich ihn hätte greifen können, wenn ich mich nicht gefürch— 
tet hätte.« Wir fanden nachher, daß dieſer angebliche Teu— 
fel weiter nichts als eine große Fledermaus geweſen war. 
Man muß aber auch geſtehen, daß die hieſigen Fleder— 
mäuſe wirklich fürchterlich ausſehen; ſie ſind ſchwarz 
von Farbe, und vollkommen ſo groß als ein Rebhuhn: 
Hörner haben ſie zwar nicht, allein die Einbildungskraft 
eines Mannes, der den Teufel zu ſehen glaubt, konnte 
dieſe Merkmahle der Höllenbewohner leicht hinzumah— 
len. 


Als ich am folgenden Tage ein wenig umherging, be— 
kam ich das erſterwähnte unbekannte Thier ſelbſt zu ſe— 
hen. Es war von einer hellen Mauſefarbe, gleich an 
Geſtalt und Größe einem Windhunde. Einige Tage da— 
nach war Herr Gore ſo glücklich, eins derſelben zu er— 
legen, wodurch wir in den Stand geſetzt wurden, es ge— 
nauer kennen zu lernen. Es war noch ein junges Thier, 
und wog daher nicht mehr, als 38 Pfd. Die Vorder— 
füße deſſelben waren nur 8 Zoll, die Hinterfüße hingegen 
22 Zoll lang. Vermöge dieſer Bauart iſt es nur zum 
Hüpfen, nicht zum Laufen geſchickt; aber die Sätze, die 
es dabei macht, ſind ſehr groß, und ſobald es ſtill ſteht, 
richtet es ſich auf den Hinterfüßen in die Höhe, in— 
dem es die kleinen Vorderfüße dicht au die Bruſt legt. 
Die letzten ſcheinen ihm bloß zum Scharren gegeben zu 
ſein. Der Schwanz des Thieres iſt lang und dick. Der 
Kopf und die Ohren haben beinahe Haſenfarbe; das ganze 
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übrige Fell iſt mauſefahl. Von den Eingebornen wird 
dieſes Thier, wie wir in der Folge erfuhren, Känguru 
genannt. Wir fanden das Fleiſch deſſelben von unge— 
mein lieblichem Geſchmack. 

Einer von meinen Unteroffizieren, der mit einer Ku— 
gelbüchſe ausgegangen war, hatte einen Wolf geſehen 
und danach geſchoſſen; allein er hatte ihn nicht erlegt. 


Ein wiederholter Verſuch Fiſche zu fangen, fiel über alle 
unſere Erwartung glücklich aus. Man fing in einigen 
Zügen eine ſolche Menge derſelben, daß auf jeden 
Mann anderthalb Pfund ausgetheilt werden konnten. 
Verſchiedene Kräuter gewährten uns ein nicht unebnes 
Zugemüſe. Außerdem fanden wir hier eine Frucht, un— 
gefähr von der Größe eines kleinen Reinettenapfels, nur 
etwas flacher und von dunkler Purpurfarbe, die, wenn 
ſie einige Tage gelegen hatte und mürbe geworden war, 
ungefähr wie eine Pflaume ſchmeckte. Auf den Felſen 
und an ſeichten Oertern, die zur Zeit der Ebbe vom Wafs 
ſer frei blieben, fand man jedesmahl eine erſtaunliche 
Menge großer Meerſchnecken, und, was am meiſten er— 
freute, zuweilen auch große und ungemein leckere Schild» 
kröten. 


Einige von uns bekamen zwar von Zeit zu Zeit ein⸗ 
zelne Wilde zu Geſicht, allein es verfloſſen mehr als 20 
Tage, ehe uns der Wunſch, daß es zu einer Zuſammen— 
kunft und Unterhaltung zwiſchen ihnen und uns kommen 
möchte, gewährt wurde. Erſt am 10ten des Heumonds 
ließen ſich viere derſelben auf einer uns nicht fernen Land— 
ſpitze ſehen. Sie beſchäftigten ſich eine gute Weile mit 
fiſchen, und wir von unſerer Seite ſahen ihnen geruhig 
zu, ohne fie zu unterbrechen. Hierdurch wurden Zwei 
derſelben bewogen, ſich unſerm Schiffe bis auf einen 
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Flintenſchuß zu nähern. Dann blieben ſie ſtehen, und 
ſprachen mit einander ſehr lange und ſehr laut. Auf 
unſere wiederholten Einladungen und Freundſchaftsbe— 
zeigungen wagten ſie ſich endlich ganz dicht ans Schiff 
heran. Wir machten ihnen allerlei Geſchenke; ſie nah— 
men dieſelben an, aber ohne ſonderliches Wohlgefallen 
daran zu bezeigen. Einer von unſern Leuten warf ihnen 
endlich einen kleinen Fiſch zu; darüber äußerten ſie eine 
ſehr lebhafte Freude, und nun gaben ſie zu verſte— 
hen, daß ſie ihre Gefährten auch holen wollten. Dies 
geſchah. Alle Viere erhielten jetzt von neuen Geſchenke, 
worauf ſie ſich wieder entfernten. Sie ruderten einer 
Stelle des Strandes zu, wo unſer Tupia ſich mit einigen 
Andern niedergeſetzt hatte. Dieſer bewog ſie ohne viele 
Mühe, ihre Waffen niederzulegen und ſich zu ihm zu ſe— 
tzen. Ich ſelbſt ging, nebſt einigen Andern, auch da— 
hin, und wir brachten die Zeit bis gegen Mittag ganz 
vertraut und freundſchaftlich mit einander zu. 


Dieſe Männer waren von gewöhnlicher Höhe, hat— 
ten aber ſehr kleine Gliedmaßen. Ihre Haut war ſchwärz— 
lich oder dunkelbraun, ihr Haar ſchwarz, aber nicht wol— 
licht, ſondern abgeſtutzt. Den Leib hatten ſie mit rothen 
Farben bemahlt, und einer von ihnen hatte ſich die Ober— 
lippe und die Bruſt mit weißen Streifen gezeichnet. Ih— 
re Geſichtsbildung war übrigens angenehm, ihre Augen 
lebhaft, ihre Zähne weiß und gut geſtellt, ihre Stimme 
wohlklingend und ſo biegſam, daß ſie ohne die geringſte 
Mühe uns Alles nachſprechen konnten. 

Drei von dieſen unſern neuen Bekannten kehrten am 


folgenden Morgen zurück, und brachten einen Fremden 
mit, den fie unter dem Namen Nariarko uns, wie Leute, 
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die zu leben willen, ordentlich vorſtellten. Dieſer Herr 
zeichnete ſich durch einen beſondern Putz aus, er hatte näm— 
lich den Naſenknorpel durchbohrt, und einen Vogelknochen 
hineingeſteckt, der über einen halben Zoll dick und ungefähr 
6 Zoll lang war. Bei genauer Beobachtung wurden wir 
in der Folge gewahr, daß hier Jeder die Naſenwand, ſo 
wie die Ohren durchlöchert hatte, ungeachtet nicht Jeder 
einen Zierrath darin trug. Sie hatten einen Fiſch mit⸗ 
gebracht, den ſie uns, vermuthlich aus Erkenntlichkeit für 
den ihnen geſtern geſchenkten, zum Geſchenk überreichten. 
Uebrigens waren ſie ſehr aufgeräumt, und ſchienen gar 
nicht Willens zu fein, uns ſobald wieder zu verlaſſen. 
Als aber einer von uns zufälligerweiſe ihren Kahn mit 
einiger Aufmerkſamkeit betrachtete, ſprangen fie augen: 
blicklich ganz erſchrocken in denſelben hinab, und ruder— 
ten, ohne ein Wort zu ſagen, mit der größten Eilfertig— 
keit von dannen. Vermuthlich mußte wol die Beſorg— 
niß in ihnen aufſteigen, daß man auf dieſes ihr Eigen: 
thum einen Anſchlag habe. 

Sie mußten indeß die Begegnung, die wir ihnen 
hatten widerfahren laſſen, ihren Landsleuten im Ganzen 
gerühmt haben; denn am folgenden Morgen fanden ſich 
drei Andere bei uns ein, und waren mit der Aufnahme, 
die ſie bei uns fanden, ſo wohl zufrieden, daß Einer 
von ihnen fortruderte, um noch zwei andere ſeiner 
Landsleute herbeizuholen. Auch dieſe ſtellten fie uns, 
ihrer beſtändigen Gewohnheit gemäß, mit Anzeige ihs 
rer Namen vor. Jetzt bemerkten wir, daß dieſe Leute 
wirklich nicht ſo ſchwarz waren, als ſie uns anfangs zu 
fein ſchienen, ſondern daß ihre Schwarze größtentheils 
von Unreinigkeit und Rauch herrührte. Denn, ſo groß 
auch die Hitze in dieſer Gegend iſt, ſo ſehen ſie ſich 
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doch genöthigt, ſie größtentheils beim Feuer aufzuhal— 
ten, um wenigſtens zur Nachtzeit vor den ſchmerzhaf— 
ten Stichen der Muskitofliegen ſicher zu ſein. 

In der Ferne bemerkten wir eine Frau nebſt einem 
Kuaben, die, gleich allen Uebrigen, gänzlich nackt ein— 
herging. Einer von unſern heutigen Gäſten trug ein 
aus Muſcheln ſehr artig verfertigtes Halsband und ein 
Armband, welches aus verſchiedenen Schnüren zuſam— 
mengeflochten war. Auch hatten dieſe Leute ein Stück 
Baumrinde vor die Stirn gebunden. 

Da es nunmehr zu einem ordentlichen freundſchaft— 
lichen Umgange zwiſchen den Indiern und uns gekom— 
men war, ſo erhielten wir von Zeit zu Zeit immer 
mehr Beſuche von ihnen. Wenn aber wir von unſerer 
Seite ein Verlangen äußerten, ſie zu den Ihrigen zu 
begleiten, ſo gaben ſie allemahl zu erkennen, daß ih— 
nen mit unſerm Beſuche gar nichts gedient ſei. Un— 
ter allen Sachen, welche ſie bei uns ſahen, reizte ihre 
Aufmerkſamkeit und ihre Begierde nichts ſo ſehr, als 
die von uns gefangenen Schildkröten, welche denn auch 
wirklich hier ſo wohlſchmeckend waren, als wir in Eng— 
land deren nie gegeſſen hatten. Dieſer Umſtand veran— 
laßte folgenden unangenehmen Vorfall. 

Einsmahls, da wir zwölf dergleichen Stücke, de— 
ren jegliches im Durchſchnitt ſeine 300 Pfund wog, auf 
dem Verdeck vorräthig hatten, erhielten wir einen Be— 
ſuch von zehn Indiern, und es zeigte ſich bald, daß 
die Abſicht ihrer diesmahligen Höflichkeit keine andere 
war, als uns eine dieſer Schildkröten abzunehmen. 
Sie ſchienen ſogar auf den Fall einer Verweigerung von 
unferer Seite, darauf gefaßt zu fein, Gewalt zu brau— 
chen, denn ſie brachten diesmahl mehr Lanzen, als ge— 
wöhnlich, mit. Sie ſetzten indeß bei ihrer Ankunft 
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diefe Waffen an einen Baum, und ließen einen Mann 
und einen Knaben zur Bedeckung dabei zurück. Dann 
kamen ſie zu uns an Bord. Hier erſuchten ſie uns 
nun, ihnen eine der Schildkröten zu geben, und da 
wir ihnen dieſe Bitte abſchlugen, ſo gaben ſie durch 
Blicke und Geberden den größten Zorn darüber zu er— 
kennen. Ich bot zu einiger Erſetzung dem Einen von 
ihnen ein Stück Zwieback an; gierig riß er mir daſ— 
ſelbe aus den Händen, und warf es mit Verach— 
tung über Bord. Ich ließ das gut ſein. Ein Anderer 
wandte ſich hierauf an Herrn Banks, und wieder— 
holte ihr gemeinſchaftliches Anliegen; und da auch die— 
ſer eine abſchlägige Antwort erhielt, ſtampfte er mit 
dem Fuße, und ſtieß ihn, von Zorn und Rachſucht 
entbrannt, einige Schritte weit von ſich weg. Auch 
dieſe Grobheit wurde von uns nicht geahndet. Nachdem 
ite ſich hierauf wechſelsweiſe an Jeden gewandt hatten, 
von dem ſie vermutheten, daß er auf dem Schiffe et— 
was zu befehlen habe, fingen ſie endlich an, Gewalt zu 
gebrauchen, erhaſchten zwei Schildkröten, und wollten 
ſie nach ihrem Kahne ſchleppen. Daran wurden ſie nun 
von unſern Leuten verhindert; aber nichts deſtoweniger 
waren ſie geſonnen, ihr Vorhaben durchzuſetzen. End— 
lich, da ſie ſahen, daß alle ihre Mühe vergeblich 
war, ſprangen fie, mit allen Merkmahlen der größten 
Wuth, in ihren Kahn, ruderten hurtig nach dem 
Lande, ergriffen einen Feuerbrand, und zündeten mit 
demſelben im Wegrennen das lange und von der Hitze 
gedörrte Gras an, womit der Boden hier bedeckt war. 
Ihre Abſicht dabei war boshaft genug. Dieſe ging näm— 
lich dahin, unſere noch am Lande befindlichen Sachen 
in Brand zu ſtecken; und noch ehe wir dieſen ihren 
Anſchlag merkten, ſtand ſchon Alles rund umher in 
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Flammen. Zu unſerm großen Glücke war das Schieß— 
pulver nebſt den meiſten andern unentbehrlichen Vorra— 
then kurz zuvor ſchon wieder an Bord gebracht, ſo daß 
unſer Brandſchaden eben nicht von großer Erheblich— 
keit war. 

Noch nicht zufrieden mit der Rache, die ſie dadurch 
ausgeübt hatten, liefen unſere erbitterten Indier nach 
einem andern Orte hin, wo einige unſerer Leute mit 
Waſchen beſchäftiget waren, und die Fiſchnetze nebſt 
einer anſehnlichen Menge von Leinwand zum Trocknen 
ausgebreitet hatten. Auch hier ſteckten fie, aller unſe— 
rer Bitten und Drohungen ungeachtet, das trockne 
Gras in Brand. Hier glaubten wir denn genöthigt zu 
ſein, eine mit Schrot geladene Flinte auf Einen der— 
ſelben abzufeuern, wodurch er verwundet wurde. Er 
und ſeine Gefährten ergriffen hierauf augenblicklich die 
Flucht. 

Bald danach ſahen wir eine Partei Indier in der 
Ferne gegen uns ausrücken, und ich ging mit Herrn 
Banks und einigen Andern ihnen entgegen. Nach ei— 
nigen Verſuchen, ihnen wieder freundſchaftliche Geſin— 
nungen einzuflößen, glückte es uns endlich, durch Ver— 
mittelung eines Greiſes unter ihnen, der Fehde ein 
Ende zu machen. Sie ſtellten uns darauf, wie ge— 
wöhnlich, Diejenigen von der Geſellſchaft vor, die wir 
noch nicht kannten, und zur Beſtätigung ihrer gänzlis 
chen Ausſöhnung mit uns begleiteten ſie uns gegen 
das Schiff zurück. Aber mit uns wieder an Bord zu 
gehen, dazu waren ſie durch nichts zu bewegen. 

Während unſers ganzen Aufenthaltes in dieſer Ge— 
gend, beſchäftigte mich die Sorge, wie wir durch die 
Klippen und Untiefen, welche das Meer hieſelbſt iv 
äußerſt unſicher machen, einen Ausweg finden würden. 

8 * 
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Ich harte von Zeit zu Zeit die in der Nähe liegenden 
Berge beſtiegen, und wurde ſowol durch meine Augen, 
als auch durch den Bericht des Schiffers, den ich zum 
Lothen ausgeſandt hatte, immer mehr überzeugt, daß 
das Unternehmen, wieder unter Segel zu gehen, mit 
tauſend zum Theil ſichtbaren, zum Theil unſichtbaren 
Gefahren verknüpft war. Dennoch mußte es gewagt 
werden. Unſer Schiff war nunmehr, ſo weit es ſich 
hatte wollen thun laſſen, wieder ausgebeſſert; wir er— 
warteten daher nur eine günſtige Landluft, um wieder 
in die See zu ſtechen. a 
Mittlerweile hatte einer unſerer Leute ſich im Walde 
verirrt, und ehe er es ſich verſah, ſtieß er auf vier 
Indier, die ſich hinter einem Buſche gelagert hatten. 
Er ſtutzte zwar einen Augenblick, hatte aber doch 
Beſonnenheit genug, um ſogleich zu begreifen, daß er 
einer größern Gefahr ausgeſetzt ſein würde, wenn er 
liefe, als wenn er ſich zuverſichtlich bezeigte. Dieſer 
richtigen Ueberlegung zu Folge nahm er ein munteres, 
aufgeräumtes Weſen an, und beſchenkte ſie, weil er 
ſonſt gerade nichts bei ſich hatte, mit ſeinem Taſchen— 
meſſer. Die Indier beſahen daſſelbe Einer nach dem 
Andern, und — ſtellten es ihm hierauf wieder zu. 
Jetzt wollte er ſich ihnen empfehlen, allein ſie beſtanden 
darauf, daß er noch dableiben ſolle; und er hatte 
Standhaftigkeit genug, ſich, ohne die geringſte Furcht— 
ſamkeit zu äußern, bei ihnen niederzulaſſen. Sie be— 
trachteten ſowol ihn, als auch ſeine Kleidung, mit gro— 
ßer Aufmerkſamkeit, und betaſteten ſeine Hände, als 
wenn ſie ſich überzeugen wollten, daß er ein Weſen 
von einerlei Art mit ihnen ſei. So brachte man 
ungefähr eine halbe Stunde ganz freundſchaftlich und 
vertraut mit einander zu; dann gaben fie ihm durch 
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Zeichen zu verſtehen, daß er nunmehr wieder gehen 
könne. Er machte ſich dieſe Erlaubniß ſogleich zu 
Nutze; allein er verfehlte beim Weggehn deu rechten 
Weg. Die Indier, welche dieſes bemerkten, ſtanden 
ſogleich von ihrem Feuer auf, und kamen ihm nachge— 
gangen, um ihm zu zeigen, wohin er gehen müſſe, um 
wieder zu dem Schiffe zu gelangen. Gewiß würde dieſe 
unvermuthete Zuſammenkunft keinen ſo angenehmen Aus— 
gang gehabt haben, wenn unſer Mann, ſtatt Ver— 
trauen und Zuverſicht, Furchtſamkeit geäußert hätte; 
alſo abermahls ein Beiſpiel, daß der Beherzte in den 
meiſten Fällen weniger Gefahr läuft, als der Furcht— 
ſame. 

Herr Banks, der unterdeß auf der andern Seite 
des Bezirks nach neuen Pflanzen ansgegangen war— 
fand dort — was er nicht ſuchte, den größten Theil 
des Tuchs, das wir den Indiern bei verſchiedenen Zu— 
ſammenkünften mit ihnen geſchenkt hatten, auf einem 
Haufen beiſammenliegen. Da dieſe Leute keine Beklei— 
dung nöthig zu haben glauben, fo hatten fie vermuth— 
lich dies ihnen geſchenkte Tuch für unnützes Zeug und 
alſo nicht für werth gehalten, ſich damit zu ſchleppen. 
Als wahre ausübende Weiſe, welche das Ueberflüſſige 
und Unnütze verſchmähen, hatten ſie daher den ganzen 
Plunder von ſich geworfen, ſobald ſie aus unſerer Ge— 
ſellſchaft wieder in ihre Wildniß zurückgekehrt wa— 
ren. Hätte Herr Banks weiter nachſuchen wollen, fe 
würde er vermuthlich die übrigen Kleinigkeiten, die win 
ihnen gegeben hatten, ebenfalls gefunden haben; denn 

ſie ſchienen Alles, was wir um und an ung hatten, 
als unnütze Sachen ſehr geringe zu ſchätzen, nur die 
Schildkröten ausgenommen, die ſie eben ſo gut, wie 
wir, zu gebrauchen wußten. Aber dieſe waren nan 
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gerade ein Artikel, deſſen wir am allerwenigften ent— 
behren konnten. 

Da das Schiff nunmehr ſo gut wieder hergeſtellt 
war, als es hier geſchehen konnte, ſo ſehnten wir uns 
nach einem Landwinde, der uns wieder in die See 
hinausführe; ſo beſorgt uns auch auf der andern Seite 
die vielen gefährlichen Stellen machten, die wir bei 
unſerer Abfahrt vor uns ſahen. Allein wir konnten 
doch nun einmahl nicht immer hier bleiben; die Abfahrt 
mußte gewagt werden. Wir freueten uns daher, als 
der längſt gewünſchte Landwind endlich aufſprang, und 
gingen in Gottes Namen unter Segel. 


26. 


Neue Gefahr und Noth, worin das Schiff geräth. Entde— 
ckung einer Straße, wodurch Neuholland von Neuguinea 
getrennt wird. f 


Um den neuen Gefahren, welchen wir jetzt entge— 
genſegelten, mit ſo vieler Vorſicht, als mir möglich 
war, auszubeugen, ließ ich bei unſerer Abfahrt von 
Endeavour-Revier die Anker von Zeit zu Zeit wieder 
fallen, um erſt jedesmahl neue Beobachtungen über die 
Art und Weiſe anzuſtellen, wie wir uns durchzuwin— 
den hatten. Einige meiner Offiziere und ich beſtiegen 
den Maſtkorb, wo wir den Irrgarten von Klippen und 
Untiefen, womit wir rund umher umgeben waren, über— 
ſehen konnten; ein Anblick, der nicht ſehr tröſtlich 
war. Lange forfchte unſer Auge nach, ob es zwi— 
ſchen denſelben nicht eine Durchfahrt von ſicherer Tiefe 
zu entdecken vermöchte, durch welche wir in die offene 
See hinauskommen könnten. Eine ſolche Durchfahrt 
zeigte ſich aber nirgends. Zur Verſchlimmerung unſerer 
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Lage bei dieſen mißlichen Umſtänden, wurde das Wetter 
um dieſe Zeit ſehr ſtürmiſch; und dieſes neue Mißgeſchick 
hielt mehre Tage lang ununterbrochen an. Wir ſahen 
uns dabei genöthigt, vor Anker liegen zu bleiben. Al— 
lein auch das gewährte uns keine völlige Sicherheit; 
denn das Schiff fing von Zeit zu Zeit an, zu treiben, 
d. i. mit Nachſchleppung der Anker fortbewegt zu wer— 
den, und wir hatten jedesmahl viele Mühe, es wieder 
feſtzulegen. 

In dieſem ängſtlichen Zuſtande mußten wir 6 Ta— 
ge lang zubringen. Endlich legte ſich der Sturmwind, 
und wir wagten es nun, wieder unter Segel zu ge— 
hen, und uns mitten zwiſchen jene Untiefen zu bege— 
ben, um einen Ausgang aus denſelben zu ſuchen. 

Allein nicht lange, jo fanden wir uns ſchon in ei— 
nem ſo gefährlichen Waſſer, daß ich es für unumgäng— 
lich nöthig hielt, uns wieder vor Anker zu legen, um 
erſt von neuen Beobachtungen und Unterſuchungen an— 
zuſtellen. In dieſer Abſicht fuhr ich, nebſt Herrn 
Banks, ſobald das Schiff geſichert war, in dem Boote 
nach einer Inſel hin, die ungefähr 5 Seemeilen weit 
vom Lande entfernt lag. Hier hoffte ich, von dem 
Gipfel eines daſelbſt befindlichen Berges, die Lage der 
Untiefen beſſer, als vom Lande her oder vom Maſtkorbe 
herab, überſehen zu können. 

Allein zum Unglück wurde das Wetter an dieſem 
Tage ſo trübe, daß ich die etwanigen Zwiſchenräume 
oder Durchfahrten zwiſchen der unabſehlichen Felſen— 
reihe, die, ſo weit meine Augen reichten, in die hohe 
See hinauslief, nur ſehr undeutlich bemerken konnte. 
Ich beſchloß daher, auf der Inſel zu übernachten, in 
der Hoffnung, daß am folgenden Morgen der Geſichts— 
kreis ſich vielleicht aufklären dürfte. 


* 


112 Cook's Reiſe 

Sobald es Tag geworden war, ſchickte ich das 
Boot nach dem Felſenriff zum Sonden aus; Herr 
Banks ging ſeinen Kräuterangelegenheiten nach, ich 
ſelbſt aber beſtieg von neuen den Berg, um Beobach— 
tungen anzuſtellen. Allein zu meinem großen Mißver⸗ 
gnügen war und blieb das Wetter heute noch trüber, 
als es den Tag zuvor geweſen war, und dabei ſo ſtür— 
miſch, daß das Boot unverrichteter Sache zurückkehren 
mußte. Ziemlich mißmüthig über dieſe neue Widerwär- 
tigkeit verließen wir die Inſel, und ich gab ihr den 
Namen Eidechſeninſel, weil wir kein anderes Thier, 
als eine Art großer Eidechſen, allda zu Geſicht bekom— 
men hatten. 

Bei unſerer Rückfahrt ſtiegen wir auf einer andern 
niedrigen Inſel aus, auf welcher wir eine unglaubliche 
Menge Vögel, und, außer einem Adlerneſte, noch ein 
anderes ungeheures Neſt fanden, deſſen Erbauer und 
Beſitzer wir aber leider! nicht zu ſehen bekamen. Nach 
dem Umfange des Neſtes zu urtheilen, mußte es ein 
Vogel von erſtaunlicher Größe fein. Dieſer Umfang 
betrug nämlich nicht weniger als 26 Fuß, und die 
Höhe des Neſtes 2 Fuß 8 Zoll. Es war von dünnen 
Knüppeln auf der Erde erbaut. Ich gab dieſer Inſel 
den Namen Adlerinſel. Sowol hier, als auf dem 
erſten Eilande fanden wir deutliche Spuren, welche 
zeigten, daß die Indier vom feſten Lande zuweilen her— 
über kommen müſſen, um dem Fiſchfange daſelbſt obzu— 
liegen. 

Am [aten Auguſt wagten wir es von neuen, die 
Anker zu lichten, und unſere gefahrvolle Fahrt fortzu— 
ſetzen. Ich will aber die Leſer mit einer umſtaͤndlichen 
Beſchreibung jeder neuen Schwierigkeit, die ſich uns 
in den Weg legte, nicht ermüden; ſondern nur kürz⸗ 
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lich anzeigen, daß die ſchützende Vorſehung, welche 
über uns wachte, uns glücklich durchhalf, und daß wir, 
nachdem wir die Klippen und Untiefen mit möglichgröß— 
ter Behutſamkeit zurückgelegt hatten, zur allgemeinen 
Freude der ganzen Schiffsgeſellſchaft, endlich einmahl 
wieder im offenen Meere ſchwammen, wo wir, aller 
Wahrſcheinlichkeit nach, keine Klippen und Bänke wehr 
zu fürchten hatten. 

Dieſe Freude dauerte indeß nicht lange. Denn 
erſtens fanden wir, daß unſer Schiff bei weiten nicht 
ſo gut wiederhergeſtellt war, als wir uns eingebil— 
det hatten, indem es durch die ungeſtümen Schläge 
hoher Wogen ſchon wieder ſo leck geworden war, daß 
es in jeder Stunde nicht weniger als neun Zoll hoch 
Waſſer eindringen ließ. Und dazu kam, daß unſere 
Pumpen zum Theil angefault und dadurch unbrauchbar 
geworden waren. Zweitens verloren wir jetzt das Land 
aus dem Geſicht; ein Umſtand, der einer meiner ange— 
legentlichſten Abſichten durchaus zuwider war. Ich 

wollte nämlich, es koſte was es wolle, auf dieſer Reiſe 
ausmachen, ob das Land, deſſen Küſte wir bisher be— 
fahren hatten, mit Neuguinen zuſammenhange, oder 
durch eine Durchfahrt davon abgeſchnitten ſei? Zur 
Erreichung dieſer Abſicht mußte ich das Land beſtändig 
im Geſichte zu behalten ſuchen. Wir mußten alſo eine 
unſichere Fahrt der ſicherern vorziehn, und wieder ge— 
gen die Küſte halten. 

Es geſchah; und noch ehe die Nacht eintrat, koun— 
ten wir wieder Land, aber mit ihm auch wieder das 
Brechen und Schäumen der Meereswogen über verbor— 
genen Klippen ſehen. Ungeachtet nun bald darauf eine 
Windſtille einfiel, ſo wurden wir doch die Nacht über, 
obgleich unmerklich, ſo weit fortgetrieben, daß wir um 
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vier Uhr des Morgens das Brauſen der Brandung ganz 
deutlich hören, und bei Anbruch des Tages, in einer 
mäßigen Entfernung von uns, die Wogen in ungeheu— 
rer Höhe über die Klippen emporſchäumen ſehen konn— 
ten. So fiel alſo das Unglück hier ſchon wieder, und 
zwar mit verdoppelter Wuth, über uns her. Die Wo— 
gen wälzten ſich gegen das Riff hin, und riſſen das 
Schiff mit ungeſtümer Gewalt mit ſich fort. Jedes 
noch anwendbare Rettungsmittel wurde verſucht, aber 
jedes ließ uns in Stich. Wir wollten ankern, aber es 
war kein Boden zu erreichen. Wir wollten der nahen 
drohenden Gefahr durch Hülfe der Segel entfliehn, aber 
es wehete auch nicht ein Hauch von Luft, geſchweige 
denn ein Wind, und die fortrollenden Wogen riſſen uns 
immer näher und näher gegen die Klippenreihe hin. 

In dieſer entſetzlichen Lage blieb uns kein anderes 
Hülfsmittel übrig, als die Böte; aber auch an dieſen 
fehlte es gewiſſermaßen; denn unglücklicher Weiſe war 
die Pinaſſe jetzt eben unter des Zimmermanns Händen, 
und noch nicht völlig ausgebeſſert. Indeſſen hoben wir 
doch ſogleich das lange Boot und die Jölle aus, und 
ſchickten wenigſtens dieſe voran, um das Schiff hinweg 
bugſiren T zu laſſen. Wir Andern an Bord waren 
dabei auch nicht müßig, ſondern erleichterten die Arbeit 
dadurch, daß wir am Hintertheile des Schiffs lange 
Ruder gebrauchten. Und ſo gelang es uns, das Vorder— 
theil gegen Norden herum zu kehren; eine Wendung, 
die unſern Untergang zwar noch nicht hindern, aber doch 
verzögern konnte. Allein auch bloße Verzögerung des 
Verderbens iſt für Leute in einer ſo verzweifelten Lage, 
als die unſrige war, ſchon Gewinn. 


*) Durch Hülfe von Tauen fortziehen. 
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Mit dieſer Arbeit hatten wir bis um 6 Uhr zuge— 
bracht; allein wir waren darüber auch ſo nahe an die 
Felſen hingerathen, daß wir kaum noch 300 Fuß weit 
davon entfernt waren, und daß ebendieſelbe Woge, wel— 
che ſich in dieſem Augenblicke gegen das Schiff brach, 
den Augenblick darauf, wenn ſie jenſeits deſſelben wieder 
emporſtieg, ſchon an die Klippen prallte und fürchter— 
lich hoch gethürmt ſich daran zerſchellte. Zwiſchen uns 
und dem Untergange war alſo nur noch ein ſchmales, 
fürchterliches Thal, nicht breiter als die Grundfläche 
einer Woge! Und doch war die See noch immer uner— 
gründlich tief; wenigſtens konnten wir mit 120 Klafter 
noch keinen Boden erreichen. 

Allein obgleich die Hoffnung zu unſerer Rettung 
jetzt verloren ſchien, ſo überließen wir uns doch keines— 
weges einer völligen Verzweifelung, ſondern fuhren fort 
zu arbeiten, als wenn wir eines glücklichen Erfolgs 
gewiß geweſen wären. Der Zimmermann hatte unter— 
deß Mittel gefunden, die Pinaſſe wenigſtens in ſo weit 
wieder zuſammen zu flicken, daß ſie Waſſer halten konnte. 
Sie wurde hierauf augenblicklich ausgehoben, und den 
andern Böten beim Bugſtren zu Hülfe geſandt. Aber 
auch dies und all unſer Beſtreben würde fruchtlos gewe— 
ſen ſein, wenn nicht die alleslenkende Vorſehung gerade 
in dem entſcheidendſten Augenblicke unſers Schickſals ein 
faſt unmerkliches Lüftchen geſandt hätte, welches ſanft 
in die Segel hauchte; zwar ſo ſanft, daß wir zu jeder 
andern Zeit es kaum gemerkt haben würden, aber jetzt 
doch hinreichend, der MWagefchale, auf welcher unfere 
Rettung ſchwebte, den Ausſchlag zu geben, und das 
Schiff, mit Hülfe der Böte, um ein Merkliches quer 
won dem Riffe weg zu führen. 

Nun lebte die Hoffnung von neuen in uns auf; 
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allein in weniger als 10 Minuten war es wieder eben 
ſo ſtill als vorher; die Wellen jagten das Schiff von 
neuen den Klippen zu, und ſchon ſahen wir zwiſchen 
uns und dem Tode abermahls nur einen Zwiſchenraum 
von 600 Fuß. Aber in dem Augenblicke, da unſer 
Untergang zum zweiten Mahl unvermeddlich ſchien, er— 
hob ſich, Dank ſei der mitleidigen Vorſehung! zum zwei— 
ten Mahl ein ſanftes, wohlthätiges Lüftchen, und hielt 
ungefähr 10 Minuten lang an. In dieſer glücklichen 
Zwiſchenzeit erblickten wir eine kleine Oeffnung im Riffe, 
die uns einen Durchweg zu verſprechen ſchien. Ich 
ſchickte augenblicklich Einen von des Schiffers Gehülfen 
aus, um dieſelbe zu unterſuchen; und es währte nicht 
lange, ſo kam er mit der Nachricht zurück, daß ſie zwar 
nicht breiter als das Schiff lang, daß aber jenſeits der— 
ſelben das Waſſer ſtill und vollkommen ruhig ſei. 

Nach dieſer Entdeckung ſchien unſere Rettung nun— 
mehr höchſtens möglich — aber auch nicht um ein Haar— 
breit mehr als möglich — zu ſein, in dem Falle näm— 
lich, daß es uns glücken ſollte, das Schiff durch dieſe 
Oeffnung hindurch zu führen. Dies wurde nun ſogleich 
verſucht. Allein ein unvermutheter Vorfall machte es 
uns unmöglich, unſere Abſicht zu erreichen. Als wir 
nämlich, durch die vereinigte Hülfe des ſchwachen Win— 
des und der Böte endlich bis an die Oeffnung hinge— 
kommen waren, fanden wir, daß die Flutzeit eben 
aufhörte, und daß das zurückſtrömende Waſſer der Ebbe 
ungeſtüm, wie aus einer Schleuſe, durch die Oeffnung 
uns entgegen ſchoß. Dieſer Strom riß uns über eine 
Viertelſtunde gewaltſam mit ſich fort, und entfernte 
uns dadurch zwar von den Klippen, aber leider! nicht 
weit genug. Wir hatten daher noch immer alle Urfache, 
an unſerer Rettung zu zweifeln, ſelbſt dann noch zu 
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zweifeln, wenn die gelinde Luft, die nunmehr gänzlich 
erſtorben war, auch noch einmahl wieder aufwachen 
ſollte. Noch waren wir im Angeſichte des Riffs, und 
fobald die Ebbe vorüber war, trieb die Flut, fo ſehr 
wir auch dagegen kämpften, das Schiff von netlen in 
ſeine vorige Lage zurück. 

um dieſe Zeit erblickten wir eine andere Oeffnung 
zwiſchen den Klippen, die ungefähr eine Meile weit 
weſtwärts von uns lag. Augenblicklich ſchickte ich den 
erſten Lieutenant, Herrn Hicks, im kleinen Boote da— 
hin ab, um dieſelbe unterſuchen zu laſſen; wir Andern 
aber kämpften unterdeß aus allen Kräften mit der Flut. 
Bald gewannen wir ein wenig über ſie, bald ſie wieder 
über uns. Dennoch hielt Jedermann in der Arbeit un— 
verdroſſen an, und that ſeine Schuldigkeit eben ſo pünkt— 
lich und ruhig, als ob gar keine Gefahr vorhanden ge— 
weſen wäre. 
Herr Hicks kehrte nach einiger Zeit mit der Nach— 
richt zurück, daß die Oeffnung zwar enge und gefähr— 
lich ſei, daß man aber doch, wenn das Glück uns be— 
günſtige, hindurchkommen könne. Die bloße Mög: 
lichkeit, hindurchzukommen, war uns ſchon genug, 
den Verſuch zu wagen; denn wer ſcheuet eine ungewiſſe 
und noch entfernte Gefahr, wenn es darauf ankommt, 
einer gewiſſen und gegenwärtigen zu entfliehn? Glück— 
licher Weiſe erhob ſich zu eben der Zeit ein leichter 
Wind, der uns zur Erreichung unſerer Abſicht günſtig 
war; denn dieſer brachte uns, mit Hülfe der Böte, 
nicht nur bis zur Oeffnung hin, ſondern auch — glück— 
lich hindurch. Ja, eben die Flut, die unſern Unter— 
gang nur deſto ſchleuniger befördert haben würde, wenn 
nicht hier eine Oeffnung geweſen wäre, trug jetzt zu 
unſerer Rettung bei. Ihr Strom riß uns ſo entſetzlich 
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ſchnell mit ſich fort, daß das Schiff, gerade wie ein 
Pfeil, hindurchſchoß, und weder gegen die eine noch ge— 
gen die andere Seite der Durchfahrt anſtoßen konnte. 
In dieſem Schlunde fanden wir das Waſſer von ſehr 
ungleicher Tiefe, denn es wechſelte von 30 zu 7 Klaf— 
tern ſehr plötzlich ab, und der Boden war zugleich ſehr 
gefährlich. 

Sobald wir innerhalb des Riffs gekommen wa— 
ren, ließen wir die Anker fallen; und — ſo groß und 
ſchnell ſind oft die Veränderungen des Lebens! — wir 
hielten uns jetzt für glücklich, wieder in der nämlichen 
Lage zu ſein, aus der wir erſt vor zwei Tagen uns ſo 
ſehnlich hinausgewünſcht, und die Gewährung dieſes 
Wunſches als das größte Glück betrachtet hatten, wel— 
ches uns widerfahren konnte. So gefährlich es indeß 
auch immer ſein mochte, mit einem ſchon halb zertrüm— 
merten Schiffe, innerhalb des Riffs, zwiſchen einer un— 
zählbaren Menge von Klippen umherzuſegeln, ſo nahm 
ich mir doch jetzt unwiderruflich vor, auf meinem fer— 
neren Laufe gegen Norden das feſte Land nie wieder 
zu verlaſſen, es möge auch gehen, wie es wolle; denn 
die Entſcheidung der Frage: ob Neuguinea mit die— 
ſem Lande zuſammenhange oder nicht? war mir viel zu 
wichtig, als daß ich nicht gern mein Leben daran gewagt 
hätte, um eine beſtimmte Entſcheidung darüber zu er— 
halten. Der müßige und feige Wollüſtling, der keinen 
andern Beruf in ſich fühlt, als die Süßigkeiten und 
Gemächlichkeiten eines üppigen Lebens zu genießen, mag 
dieſe meine Entſchließung immer Tollkühnheit nennen. 
In ſeinen Augen muß ſie das freilich auch wol ſein; in 
den meinigen war ſie eine Pflicht, die ich dem Vater— 
lande, welches mich nuf Eutdeckungen ausgeſandt hatte, 
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und der ganzen Menſchheit, der dieſe Entdeckungen zu 
Statten kommen konnten, ſchuldig zu ſein erachtete. 

Um meine Leſer nicht durch Einförmigkeit zu ermü— 
den, übergehe ich alle die ferneren Schwierigkeiten und 
Gefahren, die ſich uns von hier an ſtündlich von neuen 
in den Weg legten, und begnüge mich, nur zu melden, 
daß wir endlich am 21ften Auguſt eine Gegend erreich— 
ten, wo das Land ein Ende zu nehmen und von ver— 
ſchiedenen, noch weiter nördlich gelegenen Inſeln durch 
eine Straße abgeſchnitten zu ſein ſchien. Nunmehr wa— 
ren wir alſo an den Fleck gekommen, wo die Frage: 
ob dieſes Land mit Neuguinea zuſammenhange oder 
nicht? entſchieden werden mußte. Um hierüber zu einer 
völligen Gewißheit zu gelangen, lief ich in die beſagte 
Straße hinein, legte das Schiff vor Anker, und ging 
unter einer Bedeckung bewaffneter Leute und in Be— 
gleitung meiner Herren Reiſegefährten ans Land, um 
einen Berg zu beſteigen, von wannen ſich die Gegend 
rund umher bequem beobachten ließ. 

Als wir vom Schiffe abſtiegen, erblickten wir zehn 
Indier am Lande; neun derſelben waren mit Lanzen, 
der Zehnte aber mit einem Bogen und einem Bündel 
Pfeilen bewaffnet, welches uns hier zu Lande etwas 
ganz Neues und das erſte Beiſpiel in der Art war. 
Drei derſelben, unter welchen ſich auch der Bogenſchütze 
befand, kamen an den Strand herab, und ſtellten ſich 
uns gegenüber. Wir glaubten, daß ſie uns die Lan— 
dung ſtreitig machen wollten, als wir uns aber bis auf 
einen Flintenſchuß genähert hatten, gingen ſie ganz ge— 
mächlich und friedſam fort. Wir ſtiegen hierauf ſogleich 
ans Land, und kletterten dann den Berg hinauf, wel— 
cher dreimahl ſo hoch als der Maſtkorb, und dabei völ— 
lig kahl war. Jetzt ſtanden wir auf dem Gipfel deſſel— 
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ben und ſchaueten umher. Zu meinem Vergnügen war, 
ſo weit ich die Straße gegen Südweſten mit meinen 
Augen verfolgen konnte, kein Land zu ſehen; ich zwei— 
felte alſo auch nun im geringſten nicht mehr, hier 
eine Durchfahrt gefunden zu haben, welche aus der 
Südſee nach dem Indiſchen Meere hinüberführe, und 
Neuholland von Neuguinea trenne. 


Nachdem ich nunmehr an der öſtlichen Küſte von 
Neuholland, die, wie ich gewiß weiß, noch kein Euro— 
päer vor mir beſucht hatte, vom 38ſten Grade der 
Breite bis zum Alten Grade, alſo eine Strecke von 
400 Deutſchen Meilen lang, geſegelt war, und jetzt 
in Begriff ſtand, dieſelbe zu verlaſſen, ſo ließ ich zum 
Abſchied noch eine Flagge wehen, und nahm die ganze 
öftlihe Küſte für Seine Majeftät, König Georg III., 
unter dem Namen Neuſüdwallis, mit allen daran 
liegenden Meerbuſen, Häfen, Reeden und Inſeln, förm— 
lich in Beſitz. Wir gaben hierauf eine dreimahlige 
Salve aus dem kleinen Gewehr, die im gleichen Ma— 
ße vom Schiffe aus beantwortet wurde. Die Inſel, 
worauf wir dieſe Feierlichkeit vornahmen, nannte ich 
Beſitznehmungseiland (Possession Island) wor: 
auf wir uns wieder in unſer Boot begaben, und nach 
dem Schiffe zurückruderten. 


Am folgenden Tage gingen wir von neuen unter Se— 
gel, und fuhren nunmehr in die Straße hinein, ſehr ver— 
gnügt über die Entdeckung derſelben. Dieſe Straße 
wird auf der Südoſtſeite von Neuholland, und auf der 
Nordweſtſeite von einer Menge Inſeln begrenzt, die ich 
des Prinzen von Wallis Inſeln genannt habe, 
und die ſich wahrſcheinlicher Weiſe bis ganz nach Neugui⸗ 
nea hin erſtecken. Auf den meiſten von dieſen Inſeln ſahen 
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wie Rauch in die Höhe ſteigen; ein ſicherer Beweis, 
daß ſie bevölkert ſein müſſen. 


27. 


Umſtändlichere Beſchreibung der öſtlichen Küſte von Neuholland, 
nunmehr Neuſüdwallis genannt. Von den Naturgütern 
und den Bewohnern des Landes. 


Dieſes Land iſt größer, als irgend ein anderes der 
bekannten Welt, das nicht den Namen eines feſten Lan— 
des oder eines Welttheils führt. Wir lernten zwar 
nur die öſtliche Küſte deſſelben kennen, aber da dieſe, 
ſo weit wir ſie befuhren, ſchon über 400 Deutſche Mei— 
len beträgt, ſo läßt ſich daraus ſchließen, daß der 
Flächeninhalt des ganzen Landes weit gro: 
ßer ſein muß, als der von ganz Europa. Der 
ſüdliche Theil des Landes iſt, ſo weit wir ihn geſehen 
haben, niedrig und flach; gegen Norden hin wird es 
zwar höher, doch nirgends ſo ſehr, daß man es gebir— 
gig nennen könnte. Im Ganzen ſcheint der Boden 
gar nicht fruchtbar zu ſein. Das Gras iſt zwar meh— 
rentheils hoch, aber auch dünne; und in den Gegenden, 
wo die größten Bäume wachſen, ſtehen fie wenigſtens 
40 Fuß weit aus einander. Es war gerade die dürrſte 
Jahrszeit, in welcher wir uns hier befanden; dennoch 
ſahen wir viele kleine Bäche und Quellen, aber keine 
große Flüſſe und Ströme, welches gleichfalls beweiſet, 
daß das Land keine hohe Gebirge haben muß. 

Unter den hieſigen Fruchtbäumen fanden wir dreier— 
lei Arten von Palmbäumen. Der Kohl, den man auf 
zweien Arten dieſer Bäume findet, iſt zwar klein, aber 
ungemein ſüß und ſchmackhaft. Die kleine Art trägt 
keinen dergleichen Kohl, aber, gleich den übrigen, eine 
Men ge Nüſſe von der Größe einer großen Kaſtanie. 

C. Neiſebeſchr. Hter Thl. 3 
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Da wir bei den Feuerftellen der Indier viele Schalen 
ſolcher Nüſſe zerſtreut umherliegen ſahen, ſo ſchloſſen 
wir daraus, daß dieſe Frucht eßbar ſein müſſe. Allein 
der Verſuch, den Einige von uns damit anſtellten, 
mußte theuer bezahlt werden, deun die Frucht wirkte 
als ein heftiges Brech- und Abführmittel. Daß gleich— 
wol die Indier ſie genießen, ſchien uns ausgemacht zu 
ſein; aber freilich hat der rohe Indier auch eine ganz 
andere Natur, als der verzärtelte und geſchwächte Eu— 
ropäer. Dies hätten wir bedenken ſollen. Selbſt un— 
ſere Schweine ſchienen dieſes Futter nicht ertragen zu 
können. Sie fraßen zwar davon, und es ſchien eine 
Zeit lang, als wenn ſie ſich wohl dabei befänden; aber 
nach Verlauf von ungefähr 8 Tagen wurden ſie krank; 
zwei derſelben ſtarben, und die übrigen wurden mit ge— 
nauer Noth gerettet. 

Außer dieſen Bäumen giebt es hier noch verſchie— 
dene kleine Bäumchen und Stauden, die in Europa 
völlig unbekannt ſind. Eins von dieſen bringt eine 
elende Art Feigen hervor; ein anderes trägt eine Art 
von Pflaumen, die mit den unſrigen weiter nichts, als 
die Farbe, gemein haben; ein drittes eine Art purpur- 
farbiger Aepfel, die, wenn man ſie einige Tage liegen 
läßt, ungefähr wie eine Zwetſche ſchmecken. 

Der Kräuterforfcher findet hier einen großen Reich 
thum von neuen, unbekannten Pflanzen; es giebt aber 
nur ſehr wenig eßbare darunter. 

Von vierfüßigen Thieren, die wir hier vorfanden, 
habe ich ſchon oben den Hund, und das in Europa noch 
nicht bekannte Känguru genannt. Außer dieſen ſahen 
wir auch eine Art von Iltiß, und Einige von uns woll⸗ 
ten auch Wölfe bemerkt haben. Einer unferer Boots: 
leute glaubte ſogar, wie ich ſchon oben erzählt habe, 
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auch den Teufel hier geſehen zu haben; aber es fand 
ſich, daß es nur eine große Fledermaus geweſen war. 
Von dieſen giebt es hier verſchiedene Arten, und dar— 
unter einige ſo groß, als man ſie ſonſt nirgend findet. 

See⸗ und Landgeflügel giebt es hier in großer Menge 
und Mannichfaltigkeit. Zu dem letzten gehören auch 
große und kleine Papageien, Kakadu's und andere der— 
gleichen ausnehmend ſchöne Vögel. Von Tauben infon- 
derheit fanden wir eine unglaublich große Menge. Dieſe 
Vögel ſind hier ſehr ſchön, und haben eine ganz beſon— 
dere Art von Hollen, dergleichen wir zuvor noch nie 
geſehen hatten. 

Unter andern kriechenden Thieren findet man hier 
verſchiedene Arten von Schlangen, deren einige giftig, 
andere aber unſchädlich find; ferner Skorpionen, Hun— 
dertfüße (Centipeden) und Eidechſen. Geziefer giebt 
es nur wenig; und unter dieſen ſind die Muskito's und 
die Ameiſen die vornehmſten. Eine Art der letztern iſt 
grün, wie Gras, wohnt auf den Bäumen, und bauet 
dort Neſter von verſchiedener Größe, die kleinſten einer 
Fauſt, die größten eines Mannskopfes groß. Die Bau— 
art dieſer Neſter iſt ſehr merkwürdig; ſie beſtehen aus 
mehren Baumblättern, deren jedes eine Hand breit iſt. 
Von dieſen biegen ſie einige krumm, und leimen die 
Spitzen derſelben dergeſtalt zuſammen, daß ſie ungefähr 
die Geſtalt eines Beutels bekommen. Der Leim, deſſen 
ſie ſich dazu bedienen, iſt ein Saft, den die Natur ſelbſt 
in ihrem Körper zubereitet. Wie ſie es anfangen, die 
Blätter niederzubeugen und zu krümmen, dies zu beobs 
achten, hatten wir keine Gelegenheit; allein an den be 
reits gebogenen Blättern ſahen wir Tauſende derſelben, 
wie ſie ihre vereinigten Kräfte anſtrengten, um ſolche 
krumm zu halten, indeſſen ein anderer arbeitſamer Hau— 
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fen inwendig beſchäftiget war, dieſelben anzukleben, da- 
mit ſie nicht wieder in ihre vorige Lage und Geſtalt 
zurückſchnellen möchten. Um uns zu überzeugen, daß 
die Blätter bloß durch die angeſtrengten Kräfte dieſer 
kleinen Künſtlerinnen gebogen und niedergehalten wür— 
den, ſtörten wir ſie in ihrer Arbeit und trieben ſie 
davon weg, worauf die Blätter augenblicklich in ihre 
natürliche Lage zurückkehrten. Die Spannkraft, durch 
welche dies geſchah, war ſo ſtark, daß man kaum die 
Möglichkeit begriff, wie dieſe Kraft von ſo kleinen Ge— 
ſchöpfen überwunden werden könne. Weil wir aber 
unſere Neugierde auf ihre Koſten befriedigten, ſo ließen 
Te auch den ihnen zugefügten Schaden nicht ungeahn— 
det. Tauſende derſelben fielen uns augenblicklich an, 
und verurſachten uns durch ihre Stiche die unausſteh— 
lichſten Schmerzen. Am meiſten mußten wir von denen 
ausſtehn, die ſich an unſere Hälſe und in die Haare 
ſetzten, weil man ſie da nicht ſo leicht wieder loswer— 
den konnte. Ihr Stich war beinahe eben ſo empfind— 
lich, als der einer Biene; doch dauerte der Schmerz 
jedesmahl nur eine Minute lang. — Wir fanden hier 
noch einige andere Arten von Ameiſen, deren eine, 
welche die Aeſte der Bäume aushöhlt, um fie zu be 
wohnen, ich ſchon oben beſchrieben habe. 

Das reichlichſte Nahrungsmittel gewährt den Ein— 
gebornen die See. Selten warfen wir das große Netz 
aus, ohne 50 bis 200 Pfund Fiſche zu fangen, wovon 
die meiſten ſehr wohlſchmeckend ſind. Auf den Riffen 
und Bänken giebt es eine unglaubliche Menge der be— 
ſten grünen Schildkröten, auch mancherlei Auſtern, be— 
ſonders Felſen- und Perlauſtern. Außerdem giebt es 
hier auch Meerſchnecken und Seekrebſe, und in einigen 
Buchten auch Alligators (eine Art kleiner Krokodille). 
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In Betracht der Größe dieſes Landes ſcheint die 
Zahl ſeiner Einwohner allerdings ſehr geringe zu ſein. 
Der größte Haufen, den wir je beiſammen ſahen, belief 
ſich nicht über dreißig Perſonen. 

Es iſt zwar wahr, daß wir von dieſem ganzen 
Lande weiter nichts, als die öſtliche Küſte geſehn haben, 
und zwiſchen dieſer und der weſtlichen Küſte liegt frei— 
lich ein ungeheurer Strich Landes mitten inne, der 
noch nicht unterſucht worden iſt; allein es iſt doch wahr— 
ſcheinlich, daß dieſe ganze große Strecke entweder durch— 
aus ganz öde, oder wenigſtens noch ſparſamer bevölkert 
ſein müſſe, als die Küſten. Ohne Ackerbau würden die 
Bewohner in den innern Theilen des Landes unmöglich 
zu allen Jahrszeiten zu leben haben; verſtände man ſich 
aber mitten im Lande darauf, das Feld zu bauen, fe 
würde man auch auf den Küſten etwas davon wiſſen. 
Hier indeß fanden wir nicht die geringſte Spur davon. 
Es ſteht daher zu vermuthen, daß nur diejenigen Ge— 
genden dieſes Landes bevölkert ſind, wo die See zum 
Unterhalt der Einwohner das Ihrige mit beitragen kann. 

Alle Bewohner derjenigen Gegend, wo das Schiff 
ausgebeſſert wurde, und wir uns am längſten aufhiel— 
ten, beliefen ſich nur auf ein und zwanzig Perſonen, 
nämlich zwölf Männer, ſieben Weiber, ein Knabe und 
ein Mädchen. Die Weiber haben wir nie in der Nähe 
zu ſehen bekommen; denn ſo oft die Männer zu uns 
kamen, blieben jene allemahl in einer gewiſſen Entfer— 
nung zurück. Die Erſtern waren von mittler Größe, 
wohlgebildet, und ungemein ſtark, munter und hurfig- 
Ihrer Geſichtsbildung fehlte es nicht ganz an Ausdruck, 
und ihre Stimmen waren ſanfter und feiner, als man 
ſie an Männern hören mag. Uebrigens ſahen ſie am 
ganzen Leibe ſo unſauber aus, als wenn ſie mit Schmutz 
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gleichſam überzogen geweſen wären. Man konnte daher 
auch gar nicht bemerken, welche Farbe der Haut ihnen 
eigentlich natürlich ſei. Wir verſuchten es zwar, durch 
Abwaſchen und Abreiben dahinterzukommen, aber das 
half beinahe ſo viel als gar nichts. Die Schmutzrinde 
ſchien in die Haut hineingewachſen zu fein. Die letzte 
Farbe, die ſich nicht weiter abwaſchen ließ, glich der 
Chokolade. Ihre Naſen ſind nicht platt und eingedrückt, 
und ihre Lippen gar nicht aufgeworfen. Sie haben 
ſchöngereihte weiße Zähne; ihr Haar iſt ſchwarz und 
lang von Natur, aber ſie pflegen es durchgängig kurz 
abzuſchneiden. Auch dieſes war, wie ihre ganze Per: 
ſon, klebrig und ſchmutzig, aber frei von Ungeziefer. 
Ihr ſchwarzer Bart iſt buſchig und ſtark; ſie kürzen 
ihn aber gleichfalls ab. Wir fanden bei genauerer Un: 
teriuchung, daß fie ihn abzuſengen pflegen. Mit dem 
Haupthaare verfahren ſie vermuthlich eben ſo, denn nie 
ſahen wir ein ſchneidendes Werkzeug von irgend einer 
Art bei ihnen. 

Ihr ganzer Körper iſt durchaus unbedeckt, und ſie 
ſcheinen, wie die Thiere, für Schamhaftigkeit kein Ge: 
fühl zu haben. Und doch ſind ſie — was an ſo arm— 
ſeligen menſchlichen Geſchöpfen ſehr befremdend ſcheinen 
muß — keinesweges frei von Eitelkeit. Denn wenn 
ſie gleich nicht nöthig finden, ihre Blöße zu bedecken, 
ſo finden ſie es doch ſehr nöthig, ſich zu putzen. Worin 
ihr Putz beſteht? Erſtens — und hier bitte ich die— 
jenigen meiner jungen Leſerinnen, welche ſich ſelbſt gern 
putzen mögen, ja recht aufmerkſam zu ſein — in einem 
ſingerdicken und fünf bis ſechs Zoll langen Knochen, den 
ſie in die zu dieſem Behuf durchbohrte Scheidewand 
zwiſchen den beiden Naſelöchern ſtecken. Dieſer Kno— 
ch en reicht ihnen ſolchergeſtalt quer über das ganze Ge 
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ſicht, und verſtopft ihnen beide Naſelöcher dermaßen, 
daß ſie, um Athem zu ſchöpfen, den Mund weit auf— 
geſperrt halten müſſen. Ihre Sprache wird dadurch 
ſo undeutlich, daß ſie ſich ſelbſt unter einander kaum 
verſtehen können. Dies gab ihnen in unſern Augen ein 
ſo ſeltſames Anſehen, daß wir, ehe wir des Anblicks 
gewohnt wurden, jedesmahl große Mühe hatten, uns 
des Lachens zu enthalten. Sie ſelbſt ſchienen ſich etwas 
darauf zu Gute zu thun. So verſchieden ſind bei den 
Menſchen die Begriffe von Schönheit und Häßlichkeit! 
Was dem Einen unausſtehlich ſcheint, das kommt dem 
Andern entzückend vor. Beide gehorchen dabei dem Ge— 
ſetz der Mode. 

Außer dieſem ſonderbaren Naſenſchmucke trugen ſie 
auch Halsbänder, die aus ſehr artig geſchnittenen und 
an einander gereiheten Muſcheln beſtanden, und Arm— 
bänder von kleinen Schnüren, die zwei- bis dreimahl um 
den Obertheil des Arms gewunden waren. Eine ähn— 
liche Schnur, von Menſchenhaar geflochten, die nur ſo 
dick wie ein Zwirnsfaden war, hatten fie um den Uns 
terleib gebunden. Noch ſchmücken Einige unter ihnen 
ſich mit Bruſtbändern von Muſcheln, welche vom Nacken 
quer über die Bruſt hinabhängen. Auch bemahlen ſie 
ihre mit Schmutz überzogenen Leiber hin und wieder mit 
weißer und rother Farbe, um ſich ein recht buntſchecki— 
ges Anſehn zu geben. Von der weißen Farbe legen ſie 
auch kleine Schönfleckchen auf das Geſicht, und ziehen 
um jedes Auge einen Kreis davon. Die rothe Farbe 
ſchien Bergroth zu ſein; was aber das Weiße eigent— 
lich ſein mochte, haben wir nicht entdecken können. Es 
ſah aus, als ob es lauter kleine hart bei einander lie— 
gende Körner ſeien. Ihre Ohren waren zwar auch 
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durchlöchert, wir ſahen aber Keinen, der etwas darin 
trug. 

Gern hätten wir von den genannten Zierrathen 
einige Stücke eingetauſcht; aber ſie hielten dieſelben 
viel zu hoch, als daß wir ſie hätten bewegen können, 
uns auch nur das Geringſte davon zu überlaſſen. Dies 
war um deſto ſonderbarer, da unſere Glaskorallen und 
Bänder nicht bloß ein ähnlicher Putz, ſondern auch noch 
diel glänzender waren. Aber ich muß zugleich an— 
merken, was noch viel ſonderbarer ſcheinen wird, daß 
dieſe Leute von Handel und Tauſch nicht den allerge— 
ringſten Begriff haben, und daß es uns unmöglich fiel, 
ihnen einen davon beizubringen. Was wir ihnen gaben, 
nahmen ſie an; daß wir aber etwas dagegen verlang— 
ten, war ihnen ſchlechterdings nicht begreiflich zu ma— 
chen, wir mochten es anſtellen, wie wir wollten. Auch 
war ihnen Alles, was wir hatten oder vorzeigten, 
durchaus gleichgültig; ſie begehrten daher nicht nur 
nichts davon zu kaufen, ſondern ſie fühlten auch ganz 
und gar keine Verſuchung, uns zu beſtehlen. Hätten 
ſie nach mehrem gelüſtet, ſo würden ſie auch weniger 
ehrlich geweſen fein. Denn daß ihre anfcheinende Ehr— 
lichkeit nicht ſowol aus Tugend, als aus einem Man— 
gel an Begierden herrühre, das zeigte ſich bei jener Ge— 
legenheit, da wir uns weigerten, ihnen unſere Schild— 
kröten zu geben. Wie ſie ſich dabei nahmen, iſt ſchon 
oben erzählt worden. Außer dieſem einen Artikel hat— 
ten wir aber nichts, worauf ſie nur den geringſten 
Werth gelegt hätten. Sie warfen daher die ſchönen 
Siebenſachen, die wir ihnen ſchenkten, größtentheils in 
den Wäldern umher, wie Kinder es mit ihren Spiel— 
ſachen zu thun pflegen, ſobald ſie ſich ſatt daran geſehen 
haben. 
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Dieſe armſeligen Geſchöpfe ſchienen indeß an dem 
erſten und größten Gute des Lebens, an Geſundhei 
viel reicher, als wir zu ſein. Wir ſahen ſchlechterdings 
keinen Einzigen unter ihnen, der ſich nicht vollkommen 
wohl befunden hätte; und man konnte keine andere 
Merkmahle von überſtandenen körperlichen Leiden, als 
große ungeſtalte Narben entdecken, die von Wunden 
herzurühren ſchienen, die ſie ſich mit irgend einem 
ſtumpfen Werkzeuge ſelber beigebracht hatten, und wo— 
von ſie uns auch durch Zeichen zu verſtehen gaben, daß 
es Denkmähler ihrer Betrübniß über das Abſterben ih— 
rer Freunde ſeien. 

Beſtändige Wohnſitze ſcheinen ſie nirgend zu haben. 
Ihre elenden Hütten waren ſowol nach ihrer Bauart, 
als nach ihrer innern Einrichtung kunſtloſer und nach— 
läſſiger, als Alles, was wir in der Art je geſehen 
hatten. Sie beſtehen aus biegſamen Zweigen; dieſe 
werden bogenförmig gekrümmt, mit beiden Enden 
in die Erde geſteckt, und alsdann mit Palmblät— 
tern und großen Stücken von Baumrinde bedeckt, ſo 
daß die Wohnung an Form und Anſehen einem Back— 
ofen gleicht. Sie iſt dabei ſo klein und niedrig, daß 
ein Mann weder aufrecht darin ſtehen, noch ſich der 
Länge nach darin niederlegen und ausſtrecken kann. Un— 
ter ſolchen Hütten oder Schauern liegen ſie in einer ge— 
krümmten Stellung, ſo daß die Füße beinahe gegen den 
Kopf heraufreichen; und in dieſer unbequemen Lage 
mögen drei bis vier Perſonen nothdürktig Platz darin 
haben. In den heißen Gegenden des Landes fanden 
wir dieſe Hütten noch nachläſſiger gebaut. Sie bewoh— 
nen dieſelben auch nicht für immer, denn ſie bleiben in 
einer Gegend nur fo lange, als fie Lebensmittel daſelbſt 


— 


finden. Sind dieſe aufgezehrt, fo ziehen fie weiter: 
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und laſſen die Wohnungen dahinten. Wenn ſie ſich aber 
gleichſam auf dem Marſche befinden, und nicht länger 
als ein paar Tage irgendwo zu bleiben gedenken, ſo 
lagern ſie ſich unterm freien Himmel, und ſtatt alles 
Obdachs dient ihnen dann bloß das Buſchwerk oder 
Gras, welches hier gegen zwei Fuß hoch wächſt. 

Ihr unbedeutender Hausrath kommt mit ihren Woh— 
nungen überein; er iſt eben ſo armſelig, als dieſe. Ein 
längliches, aus Baumrinde verfertigtes Gefäß zum 
Waſſerſchöpfen, ein kleiner aus Garn zuſammengeknüpf— 
ter Beutel, worin fie gewöhnlich etwas Farbe zum 
Schminken, etliche Angelhaken und Angelſchnüre, und 
einige Spitzen zu Wurfſpießen auf dem Rücken tragen, 
machen alle ihre Beſitzungen aus. 

Ihre Angelhaken ſind aus Muſchelſchalen gemacht, 
und ungemein ſauber gearbeitet. Die dazu gehörigen 
Schnüre, wovon die feinſten kaum dicker als ein Haar, 
die ſtaͤrkſten hingegen einen halben Zoll dick find, ver: 
fertigen ſie aus den Faſern einer Pflanze, die wir ken— 
nen zu lernen keine Gelegenheit fanden. Außerdem ha- 
ben fie ſich ein künſtliches Werkzeug zum Schildfröten: 
fang erdacht, deſſen Beſchreibung nicht hinreichen würde, 
meinen Leſern einen anſchauenden Begriff davon zu ge— 
ben. Ich thue daher Verzicht darauf. Aber man be— 
merke, wie erfinderiſch und ſinnreich hier, wie überall, 
das Bedürfniß macht, und wie nöthig es daher iſt, 
wenn man ſeinen Verſtand ausbilden und recht klug 
werden will, ſich von früher Jugend an ſo wenig als 
möglich bedienen zu laſſen, und feine Beduürfniſſe, fo ſehr 
es immer thunlich iſt, durch eigene Ueberlegungen und 
durch eigene Kraftanwendungen zu befriedigen. 

Ihr Hauptnahrungsmittel machen die Fiſche aus; 
doch mögen ſie zuweilen auch wol Gelegenheit finden, 
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ein Känguru — meine jungen Leſer werden ſich der 
oben gegebenen Beſchreibung dieſes Thieres erinnern — 
und verſchiedene Vögel zu erlegen. Die letztern ſind in— 
deß hier ſo ſcheu, daß man ihnen kaum mit der Flinte 
beikommen konnte. Die einzige hieſige Pflanze, die 
man als ein wirkliches Nahrungsmittel anſehen kann, 
iſt die Yammurzel; doch ſcheint man ſich auch einiger 
Baumfrüchte dazu zu bedienen. So viel wir bemerken 
konnten; eſſen ſie keine Art von Fleiſch roh; weil ſie 
aber kein Gefäß haben, worin man etwas kochen könnte, 
ſo röſten ſie es entweder auf Kohlen, oder backen es 
vermittelſt heißgemachter Steine in ausgegrabenen Erd— 
löchern, wie die Bewohner der Südſeeinſeln. 

Wir beobachteten, daß verſchiedene von ihnen eine 
gewiſſe Art Blätter beſtändig im Munde hatten, ſo 
wie einige Europäer den Tabak, die Oſtindier den 
Beetel zu kauen pflegen. Von was für einer Pflanze 
dieſe Blätter ſein mochten, konnten wir nicht erfahren. 

Von der Art, wie fie dem Wilde nachſtellen, viel— 
leicht auch Vögel zu haſchen ſuchen, glaubten wir fol— 
gende Spuren zu bemerken. Wir fanden allenthalben, 
daß ſie in die Stämme großer Bäume ſtufenähnliche 
Einſchnitte gemacht hatten. Vermuthlich geſchieht die— 
ſes, um deſto bequemer hinaufzuklettern, um dort zu 
lauern, bis ein Thier vorbei, und ihnen nahe genug 
kommt, um es durch einen Wurf mit der Lanze errei— 
chen zu können. Und auf eben dieſen Standorten grei— 
fen ſie vielleicht die Vögel, welche ſich des Abends auf 
die Bäume ſetzen, um darauf zu übernachten. 
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28. 
Fernere Nachrichten von Neuſüdwallis. Fahrt von da nach 
Neuguinea. 


Die Art und die Geſchwindigkeit, womit die wil— 
den Bewohner dieſes Landes Feuer hervorzubringen wiſ— 
ſen, iſt bewundernswürdig. Sie nehmen zu dieſem Be— 
huf zwei Stück dürres und weiches Holz; das eine iſt 
ein Stecken, ungefähr 8 bis 9 Zoll lang, das andere 
ein flaches Stück. Jenem geben ſie eine ſtumpfe Spitze, 
ſtellen ihn alsdann mit dieſer Spitze auf das andere 
Stück und drehen ihn hierauf zwiſchen ihren Händen, 
gleich einem Querl, geſchwind herum. Das Holz fängt 
hiedurch in weniger als zwei Minuten an zu glimmen, 
und alsdann iſt ihnen der kleinſte Funke ſchon genug, 
weil ſie das Feuer ſehr geſchickt und ſchnell zu vergrö— 
ßern wiſſen. Die Art, wie ſie ſich dabei benehmen, iſt 
folgende. Sie umwickeln den erregten Funken mit einer 
Handvoll dürres Gras und ſetzen ſich damit ſofort in 
Lauf. Es währt nicht lange, ſo ergreift das glimmende 
Feuer, durch die ſchnelle Bewegung angefacht, das Heu, 
und dieſes geräth in Flamme. Dann bücken ſie ſich ei— 
nen Augenblick, legen das brennende Gras nieder, wi— 
ckeln hurtig einen neuen Funken in einen andern Bü— 
ſchel und rennen, wie zuvor, wieder von dannen. Ueber— 
all, wo ſie ſich niederbücken, ſieht man unmittelbar da— 
nach die Flamme auflodern, weil das umherſtehende 
dürre Gras von dem niedergelegten Feuer ſogleich er— 
griffen wird. 

Auf dieſe Weiſe können ſie, wie ich ſchon oben er— 
zählt habe, in kurzer Zeit eine ganze Gegend in Brand 
ſetzen; und vermuthlich bedienen ſie ſich dieſes Mittels, 
um das Känguru zu fangen, indem ſie es rund umher 


um die Erdkugel. " 135 
mit Feuer einſchließen. Wenigſtens bemerkten wir, daß 
dieſes Thier ſich vor dem Feuer außerordentlich fürch— 
tete; ja es ſcheute ſich vor bloßen Brandſtellen, auf 
welchen kein Feuer mehr zu ſpüren war, ſo ſehr, daß 
man es kaum durch die Hunde zwingen konnte, darüber 
wegzulaufen. 

Die Waffen dieſer Indier beſtehen aus Spießen oder 
Lanzen, und ſie haben deren in verſchiedener Art. Ei— 
nige hatten vier Zinken, deren jede nicht nur mit einer 
Spitze von Knochen, ſondern auch mit einem Widerha— 
ken verſehen war. Die Spitzen überziehen ſie mit ei— 
nem harten Harze, wodurch ſie nicht nur glänzend, 
ſondern auch glatt werden, und vermöge dieſer letzten 
Eigenſchaft dringen ſie leichter und tiefer in den Ge— 
genſtand, den ſie treffen, ein. In andern Gegenden 
führt man Lanzen, die nur eine Spitze haben. Der 
Schaft beſteht aus einem Rohr, oder einem Gewächs, 
das dem Rohre gleicht. Er wird 8 bis 14 Fuß lang 
gemacht, beſteht aber nicht aus einem einzigen Stücke, 
ſondern aus mehren, die in einander geſchoben, und 
dann feſtgebunden ſind. Die Spitze, womit er verſe— 
hen wird, beſteht bald aus einem harten und ſchweren 
Holze, bald aus einer Fiſchgräte. Anſtatt der Wider— 
haken pflegen dieſe Spitzen mit verſchiedenen kleinen 
Gräten verbunden zu ſein, die rückwärts in entgegen— 
ſtehender Richtung daran befeſtigt ſind. In die von 
Holz gemachten Spitzen pflegen ſie ſcharfe Stücken von 
zerbrochenen Muſchelſchalen hineinzuſtecken, und die 
Fugen mit Harz auszufüllen. 

Eine mit dergleichen Widerhaken verſehene Lanze 
iſt in der That ein fürchterliches Gewehr. Denn wenn 
ſie trifft und einmahl eingedrungen iſt, ſo kann man ſie 
nicht wieder aus der Wunde bringen, ohne das Fleiſch 
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mit hinwegzureißen, oder die ſcharfen und ſchroffen 
Splittern der Gräten oder der Muſchelſchale, die den 
Widerhaken ausmachen, in der Wunde zurück zu laſ— 
ſen. Sie wiſſen dieſe Waffe mit ungemeiner Stärke 
und Geſchicklichkeit zu werfen. Auf 30 bis 60 Fuß 
werfen ſie damit aus freier Hand; ſoll ſie aber auf 
100 bis 150 Fuß weit tragen, ſo bedienen ſie ſich 
dazu eines Werkzeuges, welches wir einen Wurfſtock 
nannten. Dieſes iſt ein ebener, glatter Stecken, aus ei— 
nem harten Holze verfertiget, ungemein ſchön geglättet, 
ungefähr 2 Zoll breit, einen halben Zoll dick und 3 Fuß 
lang, und ſie bedienen ſich deſſelben, um die Lanze 
damit fortzuſchnellen, auf eine Weiſe, die ich meinen 
jungen Leſern anſchaulich zu machen vergebens verfuchen 
würde. Die Wirkung davon iſt bewunderswürdig; 
denn ſie treffen auf dieſe Weiſe in einer Entfernung 
von 150 Fuß ihren Gegenſtand ungleich zuverläffiger, 
als wir es mit einer einzelnen Kugel vermögen. 

Von Schutzwaffen bemerkten wir bei den Eingebor— 
nen nichts, als eine Tartſche oder einen Schild, der 
länglich und ungefähr 3 Fuß hoch, anderthalb Fuß 
breit und aus der Rinde eines Baumes verfertiget war. 
Dergleichen Schilde müſſen hier von den Eingebornen 
häufig gebraucht werden, denn wir fanden oft Bäume, 
an welchen ſolche Stücken Rinde fehlten, als dazu, der 
Form nach, gehören. Bisweilen fanden wir auch die 
ganze Form des Schildes in die Rinde eines Baumes 
wirklich eingeſchnitten, doch ſo, daß man die Rinde 
nicht wirklich abgelöſ't, fondern nur den Rand derſel— 
ben ringsum ein wenig aufgehoben, und durch hinein— 
getriebene Keile in dieſer Lage erhalten hatte. Die 
Eingebornen müſſen alſo wol bemerkt haben, daß Baum⸗ 
rinde deſto dicker und ſtärker wächſt, wenn man ein 
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Stück davon ringsumher ausſchneidet, und ſie in dieſem 
Zuſtande noch eine Zeit lang am Banme ſitzen läßt. 

Die Kähne dieſes rohen Volks ſind eben ſo kunſtlos 
und ſchlecht, als ihre Hütten. Am ſüdlichſten Theile 
der Küſte beſtehen ſie bloß aus einem Stück Baumrinde, 
das ungefähr 12 Fuß lang, an den Enden zuſammen— 
gebunden und in der Mitte durch kleine Stecken aus— 
einander getrieben iſt. So elend und unſicher aber ein 
ſolcher Kahn auch iſt, ſo ſahen wir doch einſtmahls, 
daß er drei Perſonen führen könne. In ſeichtem Waſ— 
ſer ſtoßen ſie dieſe Nachen durch Stangen fort, und wo 
es tiefer iſt, da gebrauchen ſie flache Ruder. So ſchlecht 
dieſe Kähne aber auch immer ſein mögen, ſo haben ſie 
doch ihre Vortheile. Sie gehen z. B. nicht tief im 
Waſſer und ſind ſehr leicht; ſie können alſo in denſel— 
ben auf die ſeichteſten Schlammbänke fahren, um Scha— 
lenfiſche aufzuleſen, welches der wichtigſte Gebrauch iſt, 
den ſie davon zu machen haben. Wir beobachteten noch, 
daß mitten in dieſen Kähnen allemahl ein großes Bü— 
ſchel Seegras lag, und daß auf demſelben ein kleines 
Feuer angezündet zu fein pflegte, vermuthlich, damit die 
Leute, wenn ſie auf den Fiſchfang ausgehen, ihren Hun— 
ger gleich auf der Stelle ſtillen, und was ſie fangen 
alſobald zubereiten und verzehren können. Als wir wei— 
ter gegen Norden kamen, fanden wir die Kähne ſchon 
von beſſerm Anfehn. Hier beftanden fie auch nicht 
mehr aus Baumrinde, ſondern aus dem Stamme eines 
Baumes, der durch Feuer ausgehöhlt und hienächſt 
künſtlich genug bearbeitet war. 

Die einzigen Werkzeuge, deren ſie ſich dabei bedie— 
nen, ſind ein Beil, welches aus Stein, aber herzlich 
ſchlecht verfertiget iſt, einige kleine Stücken des näm— 
lichen Steins, welche die Geſtalt eines Keils haben, 
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ein hölzerner Hammer, ein paar Muſchelſchalen und 
etliche Stücke Korallen, jene zum Schneiden, dieſe 
zum Raspeln. Zum Glätten ihrer Wurfſtöcke und der 
Spitzen ihrer Lanzen bedienen ſie ſich der Blätter von 
einer Art wilder Feigenbäume. Dieſes Laub greift das 
Holz faſt eben ſo ſtark an, als das Schachtelrohr, deſ— 
ſen unſere Tiſchler ſich zum Glätten bedienen. Mit 
dieſen elenden Werkzeugen und mit Hülfe des Feuers 
einen Kahn aus dem Stamme eines Baumes zu verfer⸗ 
tigen, muß allemahl eine höchſt ſchwere und langwie— 
rige Arbeit ſein; ja uns Europäern, die wir an den 
Gebrauch eiſerner Werkzeuge gewöhnt ſind, kommt dies 
beinahe ganz unmöglich vor. Aber man ſieht doch hier— 
aus, daß keine Schwierigkeit ſo groß iſt, daß anhal— 
tender Fleiß, Geduld und Standhaftigkeit ſie nicht 
ſollten überwinden können; eine Wahrheit, die ich mei— 
nen jungen Leſern nicht zu oft wiederholen zu können 
glaube. Schande über die ſchlaffe Menſchenſeele, die 
vor jeder Schwierigkeit erſchrickt, und ein nützliches 
Vorhaben aufgiebt, ohne erſt Alles, was menſchliche 
Kräfte vermögen, dabei verſucht zu haben! 

Ich habe ſchon oben gejagt, daß die Bevölke— 
rung dieſes großen Landes außerordentlich gering iſt. 
Was die Urſache davon ſein möge: ob ſie ſich, gleich 
den Bewohnern von Neuſeeland, unter einander ſelbſt 
aufreiben, ob ſie durch Hungersnoth weggerafft wer— 
den, oder ob es irgend eine andere Urſache giebt, 
welche der Vermehrung ihrer Art im Wege ſteht? 
das müſſen wir künftigen Seefahrern zu unterſuchen 
überlaſſen. Unſere eigenen mangelhaften Beobachtun— 
gen ſetzen uns noch nicht in den Stand, dar: 
über zu entſcheiden. Daß ſie Kriege mit einander 
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führen, läßt ſich aus ihren Waffen deutlich ſchließen. 
Denn wenn man auch annehmen wollte, daß ihre Lan— 
zen zum Fiſchen und Jagen gebraucht würden, fo 
könnte doch der Schild zu nichts anderm, als zum 
Schutz wider die Angriffe eines Feindes dienen. Gleich— 
wol fanden wir kein anderes Merkmahl irgend einer 
verübten Feindſeligkeit unter ihnen, als einen Schild, 
der von einer Lanze durchbohrt war. Wir können nicht 
einmahl mit Zuverſicht entſcheiden, ob fie feig oder 
herzhaft ſind? Zwei von ihnen widerſetzten ſich freilich 
einmahl mit vieler Entſchloſſenheit unferer Landung, 
als wir uns mit zwei ſtark bemannten Böten ihrer 
Küſte näherten, und die Hartnäckigkeit des Einen, der, 
nachdem er ſchon mit Schrot verwundet war, noch ein— 
mahl umkehrte, um uns Trotz zu bieten, ſchien zu be— 
weiſen, daß fie nicht nur von Natur herzhaft, fondern 
auch mit den Gefahren des Krieges bekannt, und ein 
ſtreitbares Volk ſein müßten; allein an allen andern 
Orten betrugen fie ſich ungewöhnlich feig und ſchüchteru, 
denn ſobald wir uns nur ſehen ließen, entflohen ſie im 
größter Eile, und wagten es nicht einmahl, uns von 
weiten zu drohen. Dies machte uns denn geneigt, ſie in 
Durchſchnitt mehr für feig, als für herzhaft zu er— 
klaren. 

So viel von den Bewohnern dieſes Landes. Jetzt 
will ich den Faden unſerer Reiſegeſchichte wieder auf— 
nehmen, und die fernern Abenteuer erzählen, welchen 
wir von hier aus enfgegengiugen. 

Wir ſteuerten nunmehr gen Weſt-Nord-Weſten. 
Da aber gegen Abend ein widriger Wind eintrat, ſo ſa— 
hen wir uns genöthiget, einen Anker auszuwerfen und 
die Nacht über ſtill zu liegen. Gegen Morgen wollten 
wir ihn wieder lichten, um weiter zu ſegeln, allein 
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wir hatten das Unglück, daß das Kabeltau riß und der 
Anker alſo auf dem Grunde des Meeres zurückblieb. 
Ihn in Stich zu laſſen, wäre ein zu großer Verluſt für 
uns geweſen; ich ließ daher geſchwind einen andern An— 
ker auswerfen, um das Schiff feſtzuhalten, und wir ver: 
ſuchten hierauf, ob es möglich wäre, des verlornen 
wieder habhaft zu werden. Es glückte uns, die Stelle, 
wo er lag, ausfindig zu machen; und da wir hierauf 
anfingen, die See, wie es in der Schifferſprache ge— 
nannt wird, zu kehren , fo hatten wir auch bald 
das Vergnügen, ihn zu faſſen. Er wurde hierauf wirk— 
lich bis über das Waſſer heraufgewunden, aber in dem 
Augenblicke, da man ihn ins Schiff heben wollte, glitt 
das Seil ab, und wir ſahen ihn vor unſern Au— 
gen wieder in die Tiefe zurückſinken. Wir ließen in— 
deß nicht nach, kehrten die See zum zweiten Mahl, 
hatten von neuen das Glück, ihn zu faſſen, und nun 
wurde er endlich glücklich an Bord gebracht. Sehr 
vergnügt über dieſen Erfolg gingen wir hierauf wieder 
unter Segel. 

Noch an dem nämlichen Tage hatten wir das Un: 
glück, zwiſchen Untiefen zu gerathen, wo unſer Unter— 
gang unvermeidlich geweſen ſein würde, wenn der An— 


) Die See kehren heißt, ein langes Seil auf dem 
Grunde der See hinziehen, um durch Hülfe deſſelben ei— 
nen abgeriſſenen Anker ꝛc. wieder zu finden und zu faſ— 
ſen. Zu dieſem Behuf werden die beiden Enden des 
Seils an zwei Bote befeſtiget, die in einiger Entfernung 
einander gegenüber rudern. An die Mitte des Seils 
hängt man zwei Kanonenkugeln oder andere Gewichte, die 
es auf den Boden hinabdrücken. Indem nun die Bote 
fortrudern, ſchleppen ſie das Seil auf dem Grunde des 
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ker, der in der größten Geſchwindigkeit geſenkt wurde, 
nicht augenblicklich gefaßt hätte. Rings umher waren 
Bänke, gegen welche Wind und Flut uns zugleich hin— 
trieben; doch betrug glüͤcklicherweiſe an derjenigen 
Stelle, wo der Anker das Schiff, feſthielt, die Tiefe 
noch 6 Klafter. In einer kleinen Entfernung von da 
fand man nicht mehr als 2 Klafter. Unſer Aller Leben 
hing jetzt, zuſammt dem Schiffe an dem ausgeworfenen 
Anker. Hätte dieſer nicht alſobald gefaßt, oder hätte 
er der Gewalt des Windes und der Flut, die uns 
ſortzureißen ſtrebten, nachgegeben, fo wären wir ohne 
Rettung verloren geweſen. Dies geſchah indeß nicht, 
und wir blieben auf der nämlichen Stelle ſo lange liegen, 
bis man die Gegend ringsumher durch Lothen erforſcht, 
und den Gang, den das Schiff nehmen mußte, um aus 
dieſem Gewirre von Sandbänken herauszukommen, ge: 
funden hatte. Wir kamen alſo auch diesmahl nur mit 
einer Beängſtigung davon. 

Drei Tage nachher bekamen wir die ſüdliche Küſte 
von Neuguinea zu Geſicht. Allein ungeachtet wir 
nicht über 4 Seemeilen weit davon entfernt waren, ſo 
konnten wir es doch, ſeiner niedrigen Oberfläche wegen, 
kaum unterſcheiden. Es ſchien indeß gut mit Gehölz 
bewachſen zu ſein. In verſchiedenen Gegenden erblick— 
ten wir Rauch, und konnten alſo ſicher ſchließen, daß 
es dort bewohnt ſein müſſe. 

Eine große Schlammbank, welche zwiſchen uns und 
dem Lande ununterbrochen gegen Weſten fortlief, machte 
es uns unmöglich, uns ihm zu nähern, ſo oft wir es 
auch verſuchten, und ſo ſehr wir es auch wünſchten 
Nachdem wir nun ſolchergeſtalt 6 Tage lang vergeblich 
hier zugebracht hatten, wurden wir es endlich überdrüſ— 
fig, den ſüdlichen Zeit- oder Paſſatwind, der uns nach 
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Batavia führen ſollte, noch länger ungenützt zu laſ— 
ſen, um ſo mehr, da er, der Jahrszeit nach, nicht 
lange mehr wehen konnte. Es wurde alſo beſchloſſen, 
daß wir fo nahe als möglich gegen die Küfte hinſteuern, 
ſodann in der Pinaſſe ans Land gehen wollten, und 
daß das Schiff, während wir die Naturgüter und Be— 
wohner deſſelben unterſuchen würden, bis zu unſerer Zu— 
rückkunft ab- und zukreuzen ſollte. 

Eine leichte Luft wehte uns um dieſe Zeit die lieb— 
lichſten Wohlgerüche zu, welche die Bäume, Stauden 
und Kräuter des Landes ausdufteten, und welche uns 
um ſo viel begieriger danach machten. Wir näherten 
uns daher demſelben ſo weit wir konnten, das iſt, un— 
gefähr bis auf 3 Seemeilen weit. Hier legten wir 
das Schiff bei, und ich ließ die Pinaſſe ausheben, die 
ich denn in Geſellſchaft der Herren Banks und So— 
lander und neun anderer Leute beſtieg. Wir waren 
ſämmtlich wohl bewaffnet; und ſo ruderten wir dem 
Strande zu. 

Als wir noch gegen 600 Fuß davon entfernt wa— 
ren, wurde das Waſſer ſo ſeicht, daß die Pinaſſe nicht 
weiter fortkommen konnte. Wir ſahen uns alſo ge: 
nöthiget, wollten wir anders nicht unverrichteter Sache 
zurückkehren, dieſe Strecke bis nach dem Lande hin zu 
durchwaten. Dies wurde denn auch bewerkſtelliget, in— 
dem wir zwei Bootsleute zur Bewachung des Boots 
zurückließen. 

Sobald wir ans Ufer traten, erblickten wir hart 
an der See, da wo der Sand jetzt zur Ebbezeit trok— 
ken war, menſchliche Fußſtapfen; folglich mußten die— 
jenigen, von welchen fie herrührten, nur unlängſt erſt 
hier geweſen ſein. Das Land war mit einem dick— 
verwachſenen Walde bedeckt, der bis auf einen Flinten⸗ 
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ſchuß weit zu unſerer Landungsſtelle herabreichte. Die 
Klugheit erfoderte daher, auf unſerer Hut zu ſein, um 
nicht in einen Hinterhalt zu fallen, und den Rückweg 
nach dem Boote frei zu halten. Wir gingen daher 
längs der Außenſeite des Waldes nach einem Hain 
von Kokosbäumen, der die Ufer eines kleinen Baches 
beſchattete, deſſen Waſſer wir ſalzig fanden. Die 
Bäume waren nicht groß, aber mit Früchten bela— 
den, und unter denſelben ſtand eine Hütte oder ein 
Schauer, mit Blättern bedeckt, wovon jedoch die mei— 
ſten ſchon abgefallen waren. Um die Hütte her lag eine 
große Menge Kokosnußſchalen zerſtreut, und einige der: 
ſelben ſchienen ſo friſch zu ſein, als ob ſie erſt eben 
vom Stamme gekommen wären. Sehnſuchtsvoll hefte— 
ten ſich unſere Augen auf die ſchönen Nüſſe; allein da 
es nicht rathſam war, auf die Bäume hinauf zu ſtei— 
gen, weil wir in jedem Augenblicke einen Ueberfall zu 
beſorgen hatten, ſo mußten wir unſerer Begierde Ein— 
halt thun, und den Ort verlaſſen, ohne nur eine einzige 
Nuß gekoſtet zu haben. Wohl bekam es uns jetzt, daß 
wir durch Uebung gelernt hatten, unſere Begierden zu 
beherrſchen! 

Nicht weit von da fanden wir Platanen und einen 
Brotfruchtbaum; der letzte trug aber dasmahl nichts. 
Indem wir uns nun ſo von unſerm Boote immer mehr 
und mehr entfernten, ſprangen auf einmahl drei Indier 
mit einem entſetzlichen Geſchrei aus dem Walde hervor, 
und kamen auf uns zugelaufen. Der Vorderſte ſchleu— 
derte in vollem Laufe Etwas aus der Hand, das ſeit— 
wärts von ihm flog, und vollkommen wie Schießpulver 
brannte, aber keinen Knall von ſich gab. Die beiden 
Andern warfen zu gleicher Zeit ihre Lanzen nach uns. 
Es ſchien nun, als wenn wir mit unſerer Selbſtver— 
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theidigung keine Zeit zu verlieren hätten; es wurde da— 
her mit Schrot auf ſie gefeuert. Allein das Schrot 
trug wahrſcheinlicherweiſe nicht ſo weit, denn ob ſie 
gleich einen Augenblick ſtill ſtanden, fo wichen fie doch 
nicht zurück, ſondern warfen vielmehr einen dritten 
Wurfſpieß nach uns. Da wir nun glaubten, daß dem 
Blutvergießen, welches jetzt unvermeidlich ſchien , am be— 
ſten vorgebeugt werden könnte, wenn wir ſie nicht nä— 
her kommen ließen, ſo ladeten wir unſere Flinten 
mit Kugeln und feuerten zum zweiten Mahl. Diesmahl 
wurden vermuthlich ein paar von ihnen verwundet, aber 
hoffentlich nicht gefährlich; denn ſie ergriffen augenblick— 
lich die Flucht, und wir ſahen mit Vergnügen, daß fie 
ſchnell und munter davon liefen. 

So angenehm es uns geweſen wäre, die Früchte 
dieſes Landes zu genießen, und unſere Wißbegierde mit 
Unterſuchung der Bewohner deſſelben und ſeiner Na— 
turgüter zu befriedigen, ſo wollte ich doch weder das 
Eine noch das Andere mit dem Blute der Eingebor— 
nen erkaufen. Wir machten uns daher auf den Rück- 
weg, und eilten dem Boote zu. Indem wir nun längs 
der Küſte hingingen, bemerkten wir, daß die im Boote 
zurückgelaſſenen Bootsleute uns durch Winke zu er— 
kennen gaben, daß mehre Indier zum Vorſchein kä— 
men, und ehe wir noch das Waſſer erreichten, ſahen 
wir ſelbſt verſchiedene derſelben um eine Landſpitze her— 
umkommen, die indeß noch ziemlich weit von uns ent— 
fernt war. Vermuthlich mochten dieſe den drei Flücht— 
lingen begegnet fein, und fchon einige Nachricht von 
unſerer Uebermacht eingezogen haben; denn ſobald fie 
uns ſahen, ſtanden ſie ſtill, und ſchienen darauf zu war— 
ten, daß der Haupttrupp, welcher vielleicht noch zu— 
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rück fein mochte, näher herankommen ſollte. Wir une 
ſerer Seits gingen indeß ungeſäumt ins Waſſer und 
wateten nach dem Boote; ſie hingegen blieben auf ih— 
rer Stelle ruhig ſtehen. 

Sobald wir an Bord gekommen waren, ruderten 
wir dem Orte gegenüber, wo ſie auf einem Haufen zu— 
ſammenſtanden. Ihre Anzahl hatte ſich jetzt gegen 
300 vermehrt. Wir betrachteten ſie vom Waſſer her 
eine ganze Zeit lang, und fanden ſie faſt von einerlei 
Anſehn mit den Neuſeeländern. Ihr Wuchs war un— 
gefähr der nämliche; auch gingen ſie, gleich Jenen, völ— 
lig ungekleidet. Nur die Farbe ihrer Haut dünkte uns 
etwas weniger dunkelbraun zu ſein, welches vielleicht 
daher rühren mochte, daß ſie nicht ganz ſo ſchmutzig 
waren. d 

Während der Zeit, daß wir ſie ſo anſahen, foder— 
ten ſie uns unabläſſig und unter beſtändigem Geſchrei 
zum Kampfe heraus. Je vier oder fünf derſelben brann— 
ten dabei von Zeit zu Zeit ihr Feuer ab. Was dieſes 
eigentlich für Feuer ſein mochte, und wozu das Ab— 
brennen dienen ſollte, das konnten wir nicht ergrün— 
den. Was wir dabei unterſcheiden konnten, war Fol— 
gendes: ſie hatten einen kurzen Stock, vielleicht ein 
hoͤhles Rohr in der Hand; dieſes ſchwenkten fie neben 
ſich ein paar Mahl im Kreiſe herum, dann ſah man plötz— 
lich Feuer und Rauch hervorkommen, Beides in der 
Art, als wenn eine Flinte losgeſchoſſen wird; auch 
war es von eben ſo kurzer Dauer. Vom Schiffe aus 
hatte dieſe bewundernswürdige Erſcheinung ein ſo täu— 
ſchendes Anſehen, daß dort Jedermann in der That 
glaubte, die Indier hätten Feuergewehr und feuerten 
haufenweiſe. Nachdem wir ſie eine Zeit lang betrachtet 
hatten, ohne uns an ihr Geſchrei und Blitzen zu keh— 
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ven, fo feuerten wir endlich einige Flintenſchüſſe über 
ihre Köpfe hin. Der Knall und das Rauſchen der Ku- 
geln zwiſchen den Bäumen thaten ihre Wirkung, ſie 
wurden dadurch erſchreckt und zogen ſich zurück. 

Die Waffen, welche ſie nach uns geworfen hatten, 
waren eine Art leichter Wurfſpieße. Sie beſtanden aus 
Rohr, welches mit hartem Holze zugeſpitzt und mit 
Widerhaken reichlich verſehen war. Dieſe warfen ſie 
mit bewundernswürdiger Stärke; denn ungeachtet wir 
180 Fuß weit von ihnen ſtanden, ſo flogen ſie doch 
noch weiter bei uns vorüber. 

Nachdem wir ans Schiff zurückgekommen waren, 
ließ ich das Boot einheben, und ſteuerte weſtwärts; 
denn ich hatte keineswegs Luſt, meine Zeit an dieſer 
Küſte länger zu verlieren. Der größte Theil des Schiffs— 
volks war über dieſen Entſchluß ſehr vergnügt; aber 
zu meinem Leidweſen muß ich hinzufügen, daß Einige 
von den Offizieren mir jetzt ſehr anlagen, ich möchte 
eine Partei Mannſchaft ans Land ſchicken, um die Ko— 
kosbäume umhauen zu laſſen, damit man ſich ihrer 
Früchte bemächtigen könne. Allein dieſes Anſinnen 
wurde rund abgeſchlagen, weil es mir ungerecht und 
grauſam zu ſein ſchien. Die Eingebornen hatten uns 
ja ihre kriegeriſchen Geſinnungen deutlich genug ſehen 
laſſen; und da fie es ſchon fo übel empfanden, daß wir 
nur auf ihrer Küſte ans Land traten, ſo war leicht vor— 
herzuſehen, daß ſie Alles würden angewandt haben, ihr 
Eigenthum zu ſchützen, wofern wir es hätten antaſten 
wollen. Es würde alſo ohne viel Blutvergießen nicht 
abgelaufen ſein. Und da ſchien es mir — und ich 
glaube, jeder menſchlichgeſinnte Leſer wird mir darin 
beiſtimmen — daß es ſehr grauſam und ſtrafbar ge— 
weſen wäre, das Leben oder die Geſundheit vieler 
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Menſchen in Gefahr zu ſetzen, um einige hundert Ko— 
kosnüſſe zu erhalten, die uns höchſtens nur ein vorüber— 
gehendes Vergnügen gemacht hätten. Dieſe wichtigen 
Gründe behielten denn auch das Uebergewicht bei mir, 
und wir ſetzten unſere Reiſe fort, ohne die mindeſte 
Erquickung von dieſem Lande erhalten zu haben. 


RI: 


Fahrt von Neuguinea nach der Inſel Savu. Nachricht von 
unſerm Aufenthalte daſelbſt. 


Vom 3ten des Herbſtmonds, da wir wieder unter 
Segel gingen, bis zum 17ten fiel nichts Erhebliches 
vor, welches hier erzählt zu werden verdiente. Es 
kamen uns zwar verſchiedene, theils ſchon bekannte, theils 
unbekannte Inſeln zu Geſicht, aber da ich bei keiner 
derſelben zu verweilen für rathſam fand, ſo werden 
meine Leſer es vermuthlich gern ſehen, daß ich das in 
jedem Betracht Unbedeutende, was wir etwa von fern 
darauf bemerken konnten, übergehe, und ſie ohne Auf— 
enthalt zu anziehenderen Auftritten führe. 

Es war an dem letztgenannten Tage, als wir wider 
unſere Erwartung noch eine Inſel erblickten, die wir 
anfangs für eine neue Entdeckung hielten, von der es 
ſich aber nachher fand, daß es die ſchon bekannte Inſel 
Savu war. Wir ſahen, indem wir uns näherten, 
Häuſer und Kokosbäume, und zu unſerer angenehmſten 
Ueberraſchung ganze Herden Schafe auf der Weide. 
Welche Verſuchung für Leute in unſern Umſtänden, die 
nun ſchon fo lange aller friſchen Nahrungsmittel hat— 
ten entbehren müſſen! Da wir nun überdas viele Kranke 
an Bord hatten, ſo wurde beſchloſſen, hier vor Anker 
zu gehn, und zu verſuchen, ob man von den Eingebor— 
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nen Etwas würde erhalten können. Die Pinaffe wurde 
alſo ausgehoben, und der zweite Lieutenant, Herr Gore, 
abgeſchickt, um ſich nach einer bequemen Landungsſtelle 
umzuſehen. 

Als er fortgerudert war, erblickten wir vom Schiffe 
aus zwei Männer zu Pferde, welche einen Luſtritt zu 
machen ſchienen und oft ſtill hielten, um das Schiff 
zu betrachten. Aus dieſem Umſtande ſchloſſen wir, daß 
wir bei einem Lande wären, worauf Europäer ſich nie— 
dergelaſſen hätten. Herr Gore landete unterdeß in 
einer kleinen Bucht, wo am Geftade einige Wohnun— 
gen ſtanden. Wir bemerkten, daß ihm acht bis zehn 
von den Eingebornen entgegen kamen, welche an Geſtalt 
und Kleidung den Malaien ähnlich waren. Sie hat— 
ten keine andere Waffen bei ſich, als Meſſer, welche 
dieſes Volk im Gürtel zu tragen pflegt. Sie luden 
Herrn Gore ein, ans Land zu kommen, und unter— 
redeten ſich durch Zeichen mit ihm; allein keine von 
den beiden Parteien konnte recht verſtehen, was die 
andere meinte. 

Herr Gore kehrte mit der unangenehmen Nach— 
richt zu uns zurück, daß er keinen Ankerplatz für das 
Schiff gefunden habe. Deßungeachtet ſchickte ich ihn 
zum zweiten Mahl nach der nämlichen Gegend hin, und 
gab ihm Geld und Waaren mit, um, wo möglich, einige 
Erfriſchungen, wenigſtens für die Kranken, einzutau— 
ſchen. Herr Solander begleitete ihn. Unterdeß kreuzte 
ich mit dem Schiffe ab und zu, und wir bemerkten, 
bevor noch das Boot den Strand erreicht hatte, zwei 
andere Reiter, wovon der eine einen blauen Rock, eine 
weiße Weſte und einen Treſſenhut trug, alſo ganz 
nach Europäiſcher Art gekleidet war. Dieſe ſchienen 
auf das Boot, welches unterdeß landete, gar nicht zu 
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achten, ſondern trabten umher, und hatten, dem An— 
ſehn nach, ihre Aufmerkſamkeit nur auf das Schiff ge— 
heftet. Unſere Leute ſtiegen nunmehr ans Land, und 
wir ſahen, daß etliche andere Reiter und eine große 
Menge Fußgänger ſich um ſie her verſammelten. Bald 
nachher bemerkten wir, daß fie Kokosnüſſe nach dem 
Boote trugen; ein Anblick, der uns überaus angenehm 
war, weil wir daraus ſchließen konnten, daß ein fried— 
licher und freundſchaftlicher Verkehr unter ihnen Statt 
finde. 

Nachdem unſere Leute ungefähr anderthalb Stun— 
den am Lande geweſen waren, gaben ſie uns ein Zei— 
chen, daß nach einer gewiſſen Richtung hin, die ſie an— 
deuteten, eine Bucht befindlich ſei, worin das Schiff 
ankern könne. Wir ſteuerten alſo gleich derſelben zu, 
das Boot folgte uns nach, und kam bald darauf an 
Bord. 

Der Lieutenant berichtete, er habe einige von den 
Vornehmſten des Landes geſehen, die in feine Leine— 
wand gekleidet gingen und goldene Ketten um den Hals 
trügen. Er ſagte, er habe nichts einhandeln können, 
weil der Mann, dem die Kokosbäume gehörten, nicht 
zu Hauſe geweſen ſei; indeß habe man ihm ungefähr 
zwei Dutzend, als ein Geſchenk, ins Boot geſchickt, 
und ſich's gefallen laſſen, etwas Leinwand dafür anzu— 
nehmen. Er erzählte ferner, wie die Leute es angefan— 
gen hätten, um ihm auf die Erkundigung nach einem Ha— 
fen Nachricht zu geben; ſie hätten nämlich zu dieſem 
Behufe eine Landkarte in den Sand gezeichnet, und 
ſowol den Hafen, als auch eine dabei liegende Stadt, 
zwar ziemlich unförmlich, aber doch verſtändlich ange— 
deutet. Auch gaben ſie ihm dabei zu verſtehen, daß es 
dort bei der Stadt Schafe, Schweine, Geflügel und 
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Früchte in großer Menge gebe. Sie hatten dabei das 
Wort Portugieſen wiederholentlich ausgeſprochen; 
woraus wir ſchloſſen, daß es hier irgendwo eine Por— 
tugieſiſche Niederlaſſung geben müſſe. 

Abends um ſieben Uhr erreichten wir die uns be— 
zeichnete Bucht, und legten uns darin vor Anker. Wir 
erblickten auch wirklich am Strande derſelben ein großes 
Indiſches Dorf, und ſteckten deßwegen eine kleine Flagge 
auf, um die Bewohner deſſelben zu begrüßen. Es währte 
hierauf nicht lange, ſo wurden in dem Dorfe, oder, wenn 
man will, in der Stadt, gleichfalls Flaggen aufgeſteckt, 
und zwar zu unſerer großen Verwunderung Hollän— 
diſche. f 1 

Bei Anbruch des folgenden Tages ſahen wir eben— 
dergleichen Flaggen auf dem Strande, dem Schiffe ge— 
genüber, aufgeſteckt. Da ich hieraus ſchließen mußte, 
daß die Holländer hier einen Pflanzort hätten, ſo ſchickte 
ich einen Offizier ans Land, um dem Statthalter, oder 
was ſonſt die Hauptperſon des Orts ſein möchte, die 
Aufwartung zu machen, und ihm zu melden, wer wir 
wären, und was wir hier ſuchten. Dieſer fand an dem 
Orte, wo er landete, eine Wache von 20 bis 30 mit 
Flinten bewaffneten Indiern, die ihn in Empfang 
nahmen und nach der Stadt führten. Sobald ſie da— 
ſelbſt anlangten, wurde er dem Raja, oder König der 
Inſel vorgeſtellt, dem er, mittelſt eines Portugieſiſchen 
Dolmetſchers, den erfoderlichen Bericht abſtattete. Der 
Raja erwiederte, daß er bereit ſei, uns mit Allem, 
was wir nöthig hätten, zu verſorgen; weil er aber 
mit der Holländiſchen Oſtindiſchen Geſell— 
ſchaft in Bündniß ſtehe, ſo dürfe er mit keinem an— 
dern Volke Handel treiben, bevor er nicht von ge— 
dachter Geſellſchaft die Erlaubniß dazu erlangt habe; 
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und um die Erlaubniß wolle er ſich bei einem andern 
im Dienſte der Geſellſchaft ſtehenden Holländer, welcher 
der einzige weiße Mann auf der Inſel ſei, ſogleich be— 
werben. 

An dieſen Mann, der in einer gewiſſen Entfernung 
von der Stadt wohnte, fertigte man denn ſofort einen 
Brief ab, worin ihm unſere Ankunft und unſer Verlan- 
gen gemeldet wurden. An mich ſchickte der Offizier 
gleichfalls ein Boten ab, um mir von dem bisherigen 
Verlauf der Sache Nachricht zu geben. Es verfloſſen 
hierauf einige Stunden, worauf der Holländiſche Abge— 
ordnete ſelbſt erſchien, um die Antwort auf den an ihn 
abgelaſſenen Brief mündlich zu ertheilen; und man er— 
fuhr nunmehr, daß er ein geborner Sachſe war und 
Johann Chriſtoph Lange hieß. Es fand ſich auch, 
daß er die nämliche Perſon war, die wir bei unſerer 
Ankunft in Europäifcher Kleidung hatten reiten ſehen. 
Er betrug ſich gegen unſern Offizier, den Herrn Gore, 
ſehr höflich, und gab ihm die Verſicherung, daß es uns 
völlig freiſtehen ſolle, Alles einzukaufen, was wir nur 
wollten oder nöthig hätten. Er bezeigte hierauf Luft, 
an Bord zu kommen, und ſowol der Raja, als auch ver— 
ſchiedene von ſeinem Hofſtaate, äußerten das nämliche 
Verlangen. Herr Gore war ſogleich bereit, ihnen zu 
willfahren; und da man ihm den Wunſch zu erkennen 
gab, das zwei von unſern Leuten unterdeß als Geißeln 
am Lande zurückgelaſſen werden möchten, ſo wurde ihnen 
auch dieſes ohne Bedenken zugeſtanden. 

Um zwei Uhr langten ſie allerſeits beim Schiffe an, 
und ich ließ, um ihnen eine Ehre zu erweiſen, die See— 
ſoldaten auf dem Verdeck unters Gewehr treten. Da 
unſere Mittagsmahlzeit eben fertig war, fo ließen ſie 
ſichs gefallen, mit uns zu ſpeiſen. Der König allein 
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ſchien etwas betreten zu fein, als ob er nicht recht 
wiſſe, woran er ſei; endlich ſagte er mit einiger 
Verwirrung: er könne es kaum glauben, daß wir ihm 
erlauben wollten, ſich zu uns hinzuſetzen, da wir doch 
weiße Männer, und er von einer andern Farbe 
ſei. Man kann hieraus ſchließen, an was für einen 
Grad Europäiſchen Uebermuths man diejenigen Bewoh— 
ner dieſes Welttheils, welche von Europäern abhängig 
geworden ſind, nach und nach gewöhnt haben müſſe! 
Wir benahmen ihm die Beſorgniß auf eine verbindliche 
Weiſe, und nun ſetzten wir uns insgeſammt ſehr auf— 
geräumt und auf eine vertrauliche Weiſe zu Tiſche. 
Zum Glück durften wir nicht um Dolmetſcher verlegen 
ſein, weil zwei meiner Herren Mitreiſenden Holländiſch 
genug verſtanden, um mit Herrn Lange ein Geſpräch 
zu unterhalten; und verſchiedene unſerer Bootsleute 
konnten mit Denjenigen ſprechen, welche Portugieſiſch 
redeten. 

Unſere Mahlzeit beſtand gerade aus Hammelfleiſch, 
und der Raja nahm daher Gelegenheit, ſich ein Engli— 
ſches Schaf auszubitten. Nun hatten wir zwar nur 
noch Eins übrig; aber auch dieſes Eine wurde ihm 
zugeſtanden. Dieſe unſere gutherzige Bereitwilligkeit 
flößte ihm ferneres Zutrauen ein, und er gab nun zu 
verſtehen, daß ihm ein Engliſcher Hund ſehr angenehm 
ſein würde. Herr Banks war ſo höflich, ihm ſein 
Windſpiel zu überlaſſen. Nun kam die Reihe an Herrn 
Lange. Er betheuerte, daß ein Fernglas ein ſehr ſchätz⸗ 
bares Ding ſei, und daß er gar ſehr wünſche, eins 
zu haben. Auch dieſer Wunſch wurde ſogleich be— 
friedigt. 

Jetzt fingen unſere Gäſte an zu erzählen, was für 
einen Ueberfluß an Büffelochſen, Schweinen, Schafen 
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und Federvieh es auf der Inſel gebe, und daß gleich 
morgen am Tage alles dieſes in Menge an den Strand 
herabgetrieben werden ſolle. Dies machte uns Allen 
das Herz recht groß, und vor Freuden ließen wir das 
Glas faſt öfter herum gehen, als weder der Indier 
noch der Sachſe ertragen konnten. Sie waren indeß 
ſelbſt ſo vernünftig, an den Abſchied zu denken, bevor 
ſie noch ganz betrunken waren. Bei ihrem Weggehn 
ließ ich die Schiffsmannſchaft abermahls auftreten; und 
weil der Raja ein Verlaugen äußerte, Etwas von un— 
ſern Kriegsübungen zu ſehen, ſo that ich ihm den Ge— 
fallen, ſie ſämmtlich dreimahl feuern zu laſſen. Er ſah 
dabei ſehr aufmerkſam zu, und wunderte ſich ungemein 
über die Schnelligkeit und Regelmäßigkeit, womit Alles 
von Statten ging, beſonders darüber, daß ſie den Hahn 
ſo ſchnell und Alle zugleich ſpannen konnten. Das erſte 
Mahl, da fie dies verrichteten, war er ganz erſtaunt, 
ſchlug mit einem Stocke, den er in der Hand hatte, 
an die Seite des Schiffs und ſchrie überlaut. Als nun 
auch dieſe Feierlichkeit vorbei war, entließen wir ſie 
reichlich beſchenkt, und begrüßten ſie beim Wegfahren 
mit neun Kanonenſchüſſen. Sie von ihrer Seite dank— 
ten uns mit einem dreimahligen Freudengeſchrei. Die 
Herrn Banks und Solander fuhren mit ihnen nach 
der Stadt. 

Dieſer Ort ift, in Anſehung der Anzahl von Häu: 
ſern, woraus er beſteht, beträchtlich genug, aber die 
Häuſer beſtehen durchaus nur aus einem Dache, das 
über einem mit Brettern belegten Boden auf Pfoſten 
ruhet die ungefähr vier Fuß hoch ſind. Man bewir— 
thete unſere Herren Reiſenden mit Palmwein, der hier 
gewonnen wird. Dieſes Getränk iſt aber nichts, als der 
ſüße, ungegohrne Saft, der aus den Palmbäumen traͤu— 
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felt, und ſchmeckt nicht unangenehm. Gegen Abend 
kehrten die Unſrigen an Bord zurück.“ 

Am folgenden Morgen ging ich ſelbſt, in Beglei— 
tung verſchiedener meiner Herren Reiſegefährten, ans 
Land, um dem Könige meinen Gegenbeſuch abzuſtatten; 
eigentlich aber, um die Büffelochſen, Schafe u. ſ. w. 
einzuhandeln, die, wie man uns geſtern verſprochen 
hatte, heute in Menge an den Strand herabgetrieben 
werden ſollten. Allein wir fanden zu unſerm großen 
Mißvergnügen, daß man noch gar keine Anſtalt dazu 
gemacht hatte. Wir gingen alſo nach dem Verſamm— 
lungs- oder Stadthauſe, welches, nebſt zwei oder drei 
andern, von der Holländiſchen Oſtindiſchen Geſellſchaft 
allhier erbaut worden iſt. Dieſe Häuſer unterſcheiden 
ſich bloß durch zwei krumme Stücken Holz, die wie ein 
Paar Kuhhörner ausſehen und an beiden Enden des 
Dachgiebels angebracht ſind, ſo daß ſie darüber hinaus— 
ragen. Der junge Leſer wird wol ſchon etwas Aehnli— 
ches an den mit Stroh bedeckten Bauerhütten in Deutſch— 
land geſehn haben. 

In dieſem Verſammlungshauſe trafen wir ſowol 
Herrn Lange als auch den Raja an, der eben eine 
Menge von ſeinen vornehmſten Hofleuten um ſich hatte. 
Wir eröffneten ihnen nun, daß wir mancherlei Waaren 
in unſerm Boote mitgebracht hätten, und nun bäten, 
daß es uns erlaubt ſein möchte, ſie ans Land zu brin— 
gen, und ſie gegen Lebensmittel zu vertauſchen. Das 
erſte wurde ſogleich bewilliget; und wir fingen nun an, 
wegen des Preiſes in Unterhandlung zu treten, den wir 
für verſchiedene Hauptartikel, als Büffelochſen, Schafe, 
Schweine u. ſ. w., in Gelde erlegen ſollten. Allein fo: 
bald wir die Rede auf dieſen Punkt lenkten, machte 
ſich Herr Lange fort, und ſagte beim Abſchiednehmen, 
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daß wir uns darüber mit den Eingebornen vergleichen 
müßten; er habe, fügte er hinzu, einen Brief von dem 
Holländiſchen Statthalter auf der Inſel Timor erhal— 
ten, deſſen Inhalt er uns bei unſerer Rückkunft mit— 
theilen wolle. 

Der Mittag nahete unterdeß heran; wir fühlten 
Hunger, und waren gar nicht geneigt, zu den gedörrten, 
geſalzenen und verdorbenen Speiſen, die wir an Bord 


hatten, zurückzukehren, da wir hier lauter friſche Le— 


bensmittel, die uns eben ſo viele Leckerbiſſen zu ſein 
dünkten, vor Augen hatten. Wir baten daher den Kö— 
nig um Erlaubniß, ein kleines Schwein und etwas 
Reiß kaufen, und Beides durch Dero Unterthanen zu— 
bereiten laſſen zu dürfen. Auf dieſe Bitte erwiederten 
Se. Majeſtät überaus gnädig, daß, wenn wir Speiſen 
genießen könnten, die von ſeinen Unterthanen wären 
zubereitet worden — welches er doch kaum vermuthen 
dürfe — er ſelbſt ſich die Ehre geben wolle, uns zu 
bewirthen. Dies wurde mit Dank angenommen, und ſo— 
gleich ein Bote nach dem Schiffe abgefertigt, um einige 
Flaſchen Wein dazu zu holen. 

Um fünf Uhr war die Mahlzeit fertig. Sie wurde 
in ſechs und dreißig kleinen Schüſſeln, oder vielmehr 
Körbchen aufgetragen, in welchen wechſelsweiſe Reiß und 
Schweinefleiſch, aber Jedes beſonders zugerichtet war. 
Noch wurden drei große irdene Suppenſchalen voll kla— 
rer Schweinefleiſchbrühe aufgeſetzt. Dies Alles wurde 
auf den Fußboden hingeſtellt, und rings umher breitete 
man Matten aus, auf welchen wir ſitzen oder vielmehr 
liegen ſollten. Vorher aber mußten wir die Hände 
waſchen, und wurden deshalb zu einem Loche auf der 
Flur geführt, wo Einer der Eingebornen aus einem Ge— 
fäße, das aus den Blättern des Fächerpalmbaums ge 
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macht war, uns das Waſſer aufgoß. Wir ſetzten uns 
hierauf um die Gerichte her und warteten des Königs. 
Allein er blieb aus; und auf die Frage: warum dies 
geſchehe? erhielten wir die Antwort: daß der Landes— 
gebrauch Demjenigen, der ein Gaſtmahl gebe, nicht er— 
laube, ſich zu ſeinen Gäſten hinzuſetzen; wenn wir aber 
befürchteten, daß die Speiſen vergiftet ſein möchten, 
ſo wolle er kommen, um ſie erſt zu koſten. Wir be— 
theuerten augenblicklich, daß wir weit entfernt ſeien, 
ſo Etwas zu beſorgen, und baten zugleich, daß man 
unſertwegen ja nicht von den eingeführten Gebräuchen 
abgehen möge. 

In Ermangelung des Königs ſpeiſeten fein erſter Mi- 
niſter und Herr Lange mit uns, und wir ließen es uns 
über die Maßen wohl ſchmecken. Sowol das Schwei— 
nefleiſch, als auch der Reiß, waren vortrefflich; auch 
die Brühe war keinesweges zu verachten. Die Löf— 
fel, die man uns dazu gab, waren aus Blättern ver— 
fertigt, aber ſo klein, daß Wenige unter uns die Ge— 
duld hatten, ſich derſelben zu bedienen. Nach geen— 
digter Mahlzeit ging der Becher fleißig herum; aber 
unſer königlicher Wirth wollte auch hieran keinen An 
theil nehmen. Denn, ſagte er, bei einem Gaſtmahl 
darf der Hauswirth ja nie trunken ſein; und um dieſes 
zu vermeiden, giebt es kein beſſeres Mittel, als daß 
man die berauſchenden Getränke gar nicht Foftet. Eine 
ſolche Mäßigung und Klugheit bei einem halbwilden 
Fürſten zu finden, ſetzte uns in keine geringe Verwun⸗ 
derung. 4 

Sobald das Trinken angegangen war, hatten wir 
den Ort verändert, um den Bootsleuten und Bedien⸗ 
ten Platz zu machen, für welche die Ueberbleibſel der 
Mahlzeit beſtimmt waren. Dieſe nahmen daher unſere 
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Sitze ein; allein das Gaſtmahl war fo reichlich einge: 
richtet geweſen, daß auch fie Das, was davon noch 
übrig war, nicht aufzuzehren vermochten. Man nö— 
thigte ſie aber, die Reſte mitzunehmen. 

Wir Andern ſaßen unterdeß noch immer beim Glaſe, 
und zwar — ich muß es nur geſtehen — nicht ohne 
Abſicht. Der Wein erfreut des Menſchen Herz, und 
pflegt es gutwilliger zu machen. Ich hoffte daher durch 
Hülfe deſſelben eine Sache zu Stande zu bringen, die 
mir natürlicher Weiſe ſehr am Herzen liegen mußte, 
und lenkte alſo, ſobald ich glaubte, daß der rechte Au— 
genblick dazu gekommen ſei, das Geſpräch allmählig 
auf die Schafe und Büffelochſen, deren dieſe ganze Zeit 
über mit keiner Silbe war gedacht worden. Allein 
meine Staatsklugheit ſchlug fehl. Unſer Sächſiſcher 
Holländer wurde auf einmahl kühl, und fing an, uns 
den Inhalt des Briefes mitzutheilen, den er, ſeinem 
Vorgeben nach, von dem Statthalter auf der Inſel 
Timor erhalten haben wollte. Dieſer lief denn dar— 
auf hinaus, daß man uns nicht geſtatten ſolle, länger, 
als die höchſte Nothwendigkeit es erfodere, bei dieſer 
Inſel zu bleiben, und daß man uns abhalten ſolle, ir— 
gend Einem von den Eingebornen eine Sache von grö— 
ßerem Werth, als etwa Glaskorallen und andere der— 
gleichen Kleinigkeiten, zu ſchenken. — Wir waren Alle 
der Meinung, daß dieſer Brief eine bloße Erdichtung 
ſei, die keine andere Abſicht habe, als uns in die Noth— 
wendigkeit zu ſetzen, den Herrn Abgeordneten mit Geld 
zu beſtechen, damit er's nicht ſo genau nehmen, ſondern 
ein wenig durch die Finger ſehen möge. 

Während dieſer Verhandlung, die uns nicht wenig 
Verdruß machte, wurde mir vom Marktplatze her ge— 
meldet, daß weder Büffelochſen noch Schweine, ſondern 
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nur einige wenige Schafe hinabgebracht, aber auch wie— 
der fortgetrieben wären, ehe Diejenigen von unſern Leu— 
ten, welche an Bord geeilt waren, um Geld zu holen, 
wieder hatten zurückkommen können. Nur einige Stück 
Federvieh und einen guten Vorrath eines gewiſſen Si— 
rups, der aus dem Palmbaumſafte gemacht wird, hatte 
man einzukaufen Gelegenheit gehabt. g 

Wir drangen nunmehr bei Herrn Lange auf eine 
Erklärung, warum man uns ſo große Hoffnungen ge— 
macht habe, und nun gleichwol nichts davon erfülle? 
Und ſeine diesmahlige Ausrede war: wenn wir ſelber 
auf den Marktplatz gegangen wären, ſo hätten wir kau— 
fen können, was uns nur beliebt hätte; von unſern 
Leuten ſcheueten ſich die Eingebornen Geld zu nehmen, 
aus Beſorgniß, daß man ihnen falſche Münze aufhän⸗ 
gen möchte. So albern dieſe Ausflucht auch zu ſein 
ſchien, ſo wollte ich doch auf meiner Seite es an nichts 
ermangeln laſſen, um zu meinem Zwecke zu gelangen; 
ich ſtand daher augenblicklich auf, und verfügte mich 
nach dem Strande. Aber da waren weder Hornvieh 
noch Schafe zu ſehen; ja es war nicht einmahl Vieh 
in der Nähe, das zu Markt hätte gebracht werden kön— 
nen. Indeß hatte der Raja uns heute eine Verſiche— 
rung gegeben, die etwas wahrſcheinlicher klang; er ſagte 
nämlich: daß die Verzögerung bloß daher rühre, weil 
die Büffelochſen weit landeinwärts getrieben wären, 
und nicht ſogleich hätten wieder herbeigeführt werden 
können; morgen würden ſie unfehlbar eintreffen. 

Wir hofften alſo auf morgen; und ſobald der Tag 
wieder angebrochen war, verfügten wir uns abermahls 
ans Land. Doktor Solander ging nach der Stadt, 
um mit Herrn Lange zu reden; ich aber blieb am 
Strande, um zu ſehen, was man heute zu Markt brin— 
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gen würde. Ich fand hier einen alten Indier, der in 
einigem Anſehn beim Volke zu ſtehen ſchien, und den 
wir deßwegen ſcherzweiſe den erſten Miniſter des 
Königs zu nennen pflegten. Dieſen Mann wünſchte ich 
mir zum Freunde zu machen, und ſchenkte ihm daher 
ein Fernglas. Bald darnach wurde ein einziger kleiner 
Büffelochs zu Markt gebracht; und ich fragte: was er 
koſten ſollte? Die Antwort war: fünf Guineen! Dies 
war zweimahl ſo viel, als das Thier werth war. Um 
indeß den Handel zu eröffnen, bot ich drei Guineen da— 
für. Dem Manne, der ihn feil bot, ſchien dies, wie 
man wol an ſeiner Miene ſehen konnte, gut bezahlt zu 
fein; er ſagte aber dennoch, daß er, bevor er den Hans 
del ſchließen dürfe, erſt einen Boten an den Raja ab- 
fertigen müſſe. Dies geſchah; und der Bote kam mit 
der Antwort zurück, daß das Thier nicht wohlfeiler, als 
für fünf Guineen verkauft werden ſolle. 

Mein Verdruß hierüber ſollte noch vergrößert wer— 
den; denn als ich meine Augen auf eine Menge Indier 
richtete, welche ich von der Stadt herkommen ſah, er— 
blickte ich zu meinem großen Erſtaunen unſern Doktor 
Solander, der gleich einem Gefangenen von mehr als 
hundert Mann begleitet wurde, die insgeſammt theils 
mit Flinten, theils mit Lanzen bewaffnet waren. Ich 
erkundigte mich ſogleich nach der Urſache dieſes befrem— 
denden Aufzuges, und erhielt vom Doktor Solander 
folgende Nachricht: Lange habe ihm eine Erklärung 
des Königs verdolmetſcht, die dahin lautete: »die Leute 
wollten nicht mit uns handeln, weil wir ihnen nicht 
mehr als die Hälfte des Werths für ihre Waaren bö- 
ten; und man werde uns überhaupt nicht länger als 
heute noch erlauben, Handel zu treiben, wir möchten 
nachher auch noch ſo viel geben wollen.« An der Spitze 
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des Indiſchen Trupps ſtand ein Mann, der zu Timor 
von Portugieſiſchen Aeltern geboren, und eine Art von 
Amtsbruder des Holländiſchen Abgeſan dten war. Die— 
ſer wiederholte, was Herr Solander mir ſo eben ge— 
meldet hatte. 

Wir waren Alle überzeugt, daß dieſe neue Maß: 
regel ein neuer Kunſtgriff des ſaubern Herrn Lange ſei, 
um Geld von uns zu erpreſſen. Indem wir aber noch 
ziemlich unentſchloſſen daſtanden, und noch nicht recht 
wußten, wie wir uns dabei benehmen ſollten, glaubte 
der Portugieſe ſeine Abſicht deſto geſchwinder zu errei— 
chen und uns um ſo viel beſtürzter zu machen, wenn 
er Ernſt zu gebrauchen ſchiene. Er fing alſo an, die 
Leute, welche Geflügel und Sirup zum Verkauf her— 
abgebracht hatten, und Andere, die eben mit Büffel 
ochſen und Schafen anlangten, zurück- und wirklich 
fortzutreiben. Ich warf in dieſem Augenblick meine 
Augen auf den alten Mann, dem ich das Fernglas ge— 
ſchenkt hatte, und da ich auf ſeinem Geſichte deutliche 
Spuren von Unzufriedenheit über Das, was vorging, 
zu bemerken glaubte, ſo nahm ich ihn bei der Hand, 
und ſchenkte ihm einen alten Soldatendegen. Dies half 
uns auf einmahl aus aller Verlegenheit. Entzückt über 
den ihm geſchenkten Degen, ſchwenkte er denſelben, vor 
Freude gleichſam außer ſich, dem geſchäftigen Portu— 
gieſen ein paar Mahl über dem Kopfe hin und her, und 
brachte ihn dadurch aus aller Faſſung. Er befahl hier— 
auf ihm und den übrigen Anführern der Partei, ſich 
hinter ihm auf die Erde zu ſetzen, und der Portugieſe 
ſchmiegte ſich nun vor ihm, wie der Fuchs vor dem 
Löwen, ohne es zu wagen, ihm die geringſte Gegen— 
vorſtellung zu machen. Die Eingebornen, welche uns 
von Anfang an nichts weniger als abgeneigt geweſen 
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waren, machten ſich nun augenblicklich den Vortheil zu 
Nutze, den der alte Miniſter ihnen verſchafft hatte; 
und der Marktplatz war auf einmahl angefüllt. Wir 
kauften nunmehr, da der Handel frei war, die meiſten 
Büffelochſen, ein Stück wie das andere, für eine Flinte, 
und um dieſen Preis hätten wir zuletzt eine ganze 
Schiffsladung einhandeln können. Was doch ein alter 


Soldatendegen, zu rechter Zeit geſchenkt und geſchwenkt, 


nicht Alles auszurichten vermag! 
Die Erfriſchungen, die wir hier einnahmen, beſtan— 


den in neun Büffelochſen, ſechs Schafen, drei Schwei— 


nen, dreißig Dutzend Stück Federvieh, einigen wenigen 
Limonen und Kokosnüſſen, einer Menge Eier, die aber 
zur Hälfte verdorben waren, etwas Knoblauch und 
vielen hundert Gallons ) Palmſirup. 


N 30. 
Beſchreibung der Inſel, ihrer Naturgüter und Einwohner. 


Dieſe Inſel, welche bisher nur wenig bekannt war, 
iſt von Oſten nach Weſten ungefähr acht Seemeilen 
lang; wie breit ſie ſein mag, kann ich nicht angeben, 
weil ich nur ihre Nordſeite geſehn habe. Die Seeküſte 
iſt niedrig; allein gegen die Mitte der Inſel hin ſieht 
man anſehnliche Gebirge hervorragen. Es war zur Zeit 
unſers Hierſeins gerade gegen das Ende der dürren 
Jahrszeit, und es hatte ſchon ſeit ſieben Monaten nicht 
geregnet; dennoch kann man ſich nichts Anmuthigeres 
und Reizenderes einbilden, als die Ausſicht auf dies 
Land, vom Schiffe her, war. Die Ebene am Strande 
war mit Kokosbäumen und einer Art von Palmen, 


*) Ein Engliſches Maß, das vier Kannen enthält. 
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Areka genannt, bedeckt; weiter hin erhoben ſich all— 
mählig Berge, die bis an den Gipfel mit Fächerpalm— 
bäumen dicht bewachfen waren. In einer friſchen Jahrs— 
zeit, wo das Erdreich überall, ſelbſt jedes Fleckchen 
zwiſchen den Bäumen, mit mannigfaltigem Grün, z. B. 
mit Indiſchem Korn, Hirſe, Indigo u. ſ. w. beklei⸗ 
det iſt, muß die Anmuth dieſes Landes unbeſchreib— 
lich groß ſein. 8 

Außer den genannten Gewächſen bringt diefe Inſel 
auch Reiß, Waſſermelonen, Zuckerrohr, Selleri, Ma— 
joran, Fenchel und Knoblauch, und für die Ueppigkeit 
Betel, Arekanüſſe, Tabak, Baumwolle, Indigo und 
etwas Zimmt hervor. Einige andere Früchte, die ich 
meinen Leſern doch nicht deutlich genug beſchreiben 
könnte, übergehe ich. 

Zu den zahmen Thieren, die man hier in Menge 
zieht, gehören: Büffelochſen, Schafe, Ziegen, Schweine, 
Federvieh, Pferde, Hunde und Katzen. Die Büffel 
ſind von unſerm Europäiſchen Hornvieh in vieler Hin— 
ſicht ſehr verſchieden. Sie haben z. B. viel größere 
Ohren, ihre Haut iſt faſt kahl, die Hörner find gegen 
einander einwärts, und beide, gleich von der Wurzel 
aus, rückwärts gebogen; auch haben ſie am Halſe keine 
Wammen. Verſchiedene derſelben, die wir ſahen, gaben 
an Größe einem groß gewachſenen Europäiſchen Ochſen 
nichts nach; es muß aber auch noch größere darunter 
geben, denn Herr Banks ſah ein Paar Hörner, die 
an den Spitzen faſt vier Fuß weit aus einander ſtan— 
den. Uebrigens fanden wir ſie, vermuthlich der langen 
Dürre wegen, außerordentlich mager. 

Die hieſigen Pferde ſind zwar nur klein, aber doch 
muthig und hurtig, beſonders im Trabe, welches ihr 
gewöhnlicher Gang iſt. Die Eingebornen pflegen ſie 
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ohne Sattel zu reiten, und nur einen Strick ſtatt des 
Zügels zu gebrauchen. Die Schafe tragen, ſtatt der 
Wolle, Haare, haben ſehr lange Ohren, die ihnen unter 
den Hörnern herabhangen, und ihre Naſe iſt gewölbt. 
So geſtaltet ſahen ſie eher den Ziegen, als den Euro— 
päiſchen Schafen ähnlich. Das Fleiſch davon war nicht 
nur gleichfalls mager, ſondern auch ſo ſchlecht von Ge— 
ſchmack, als wir je etwas gegeffen hatten. Die Schweine 
waren deſto fetter, ungeachtet ſie, wie man uns ſagte, 
größtentheils nur mit den äußern Reißhülſen gefüt— 
tert werden. Das Geflügel beſteht größtentheils aus 
Federwildbret; es iſt groß, legt aber nur kleine Eier. 


Von den Fiſchen, welche die See allhier giebt, wiſ— 
ſen wir nicht viel zu ſagen. Zuweilen findet man 
Schildkröten an der Küſte, die hier, wie überall, für 
große Leckerbiſſen gelten. 


Die Eingebornen ſind überhaupt eher klein, als 
groß; beſonders gilt dies von den Weibern, die unge— 
wöhnlich klein, aber unterſetzt ſind. Ihre natürliche 
Farbe iſt dunkelbraun, ihr Haar durchgehends ſchwarz 
und ſchlicht. Die Männer ſind überhaupt wohlgebildet, 
ſtark und thätig, und in ihren Geſichtszügen herrſcht 
eine große Verſchiedenheit; die Frauensperſonen hinge— 
gen ſahen ſich unter einander faſt Alle ähnlich. Woher 
dies wol rühren mag? — Vermuthlich daher, weil in 
den Geſchäften und der ganzen Lebensart der Männer, 
alſo auch in ihren Empfindungen eine größere Mannich— 
faltigkeit, bei den Weibern hingegen in allen dieſen 
Stücken eine größere Einförmigkeit herrſcht. Die Seele 
trägt nämlich, wie wir wiſſen, durch die Empfindungs— 
arten, die ihr gewöhnlich ſind, ſehr viel zur Bildung 
der Geſichtszüge ihres Körpers bei. 
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Die Männer tragen das Haar, vermittelſt eines 
Kammes, auf dem Wirbel des Kopfs feſtgeſteckt. Die 
Weiber binden es in einen kurzen dicken Buſch hinten 
zuſammen, umd dieſe Mode ſteht ihnen fehr übel. Die 
Erſten pflegen das Barthaar auszuraufen. Zu dieſem 
Ende tragen die Vornehmen allezeit eine kleine ſilberne 
Zange bei ſich, die ihnen an einer Schnur vom Halſe 
herabhängt. Einige laſſen indeß etwas weniges unter 
der Naſe als einen kleinen Stutzbart ſtehen, den ſie 
aber nie lang wachſen laſſen. 5 

Beide Geſchlechter kleiden ſich in Kattun, der durch— 
gehends blau von Farbe iſt. Dieſen verfertigen ſie ſel— 
ber, und zwei Stücke, deren jedes ungefähr ſechs Fuß 
lang und über vier Fuß breit iſt, reichen zu einer voll⸗ 
ſtändigen Kleidung hin. Das eine davon tragen ſie 
um die Hüften gewickelt, das andere zur Bedeckung 
des Oberleibes. Arme, Beine und Füße bleiben alles 
zeit unbedeckt. Der Unterſchied zwiſchen der Kleidung 
der beiden Geſchlechter beſteht vornehmlich in der Art, 
das Unterkleid zu tragen. Denn anſtatt, daß die Manns⸗ 
perſonen den untern Saum dieſes Stücks zwiſchen den 
Beinen durch feſt anziehen und den obern Saum ſchlaff 
laſſen, um ſich deſſelben ſtatt einer Taſche zu bedienen, 
ziehen die Weiber im Gegentheil den obern Saum feſt 
an, und laſſen den untern, gleich einem Weiberrocke, 
bis an die Knie hinabfallen. Noch unterſcheiden ſich 
beide Geſchlechter dadurch, daß die Weiber allezeit mit 
entblößtem Haupte gehn, die Männer hingegen ſich 
eine Art von geflochtenem Zierrath um die Köpfe win— 
den, wozu ſie gemeiniglich den feinſten Zeug nehmen, 
welcher nur zu bekommen iſt. Wir ſahen Einige, welche 
ſeidene Schnupftücher, Andere, welche feinen Kattun 
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oder Muſſelin dazu gebrauchten. Dies wird denn in 
Form eines kleinen Turbans um den Kopf gewickelt. 

Auch dieſes Volk bezeuget, daß die Neigung zum 
Putz, ſo wie die Quelle derſelben, die Eitelkeit, ſich 
überall verbreitet hat; denn auch ſie haben eine Menge 
von mannichfaltigen Zierrathen. Einige der Vorneh— 
men trugen eine goldene Kette um den Hals, die aber 
im Grunde nichts als ein metallener Draht und nur 
mit Gold eingelegt, folglich leicht und von geringem 
Werthe war. Andere trugen Ringe, die aber ſo abge— 
nutzt waren, daß ſie von dem Urgroßvater auf den Ur— 
enkel fortgeerbt zu ſein ſchienen. Noch pflegen ſie ſich 
mit einem aus Glaskorallen verfertigten Geſchmeide, 
bald in Form einer Halsſchnur, bald zu Armbändern 
eingerichtet, zu putzen. Dieſen Staat haben beide Ge— 
ſchlechter mit einander gemein, aber die Weiber zeich— 
nen ſich dabei noch durch einen Leibgürtel von derglei— 
chen aufgereihten Glaskorallen aus. Beide Geſchlechter 
haben Löcher in den Ohren, aber es kam uns während 
unſers hieſigen Aufenthalts auch nicht ein einziges Bei— 
ſpiel vor, daß ſie Ohrengehänge tragen. Nur der Raja 
und ſein Miniſter unterſchieden ſich von allen Uebrigen 
durch eine eigene Tracht, die eine Art von Schlafrock 
war. Einige Männer trugen auch zwei Zoll breite und 
über einen Zoll dicke elfenbeinerne Ringe am Oberarm: 
und dieſe dadurch ausgezeichneten Perſonen waren theils 
Söhne des Raja's, theils Oberhäupter. 

Es iſt merkwürdig, daß auch hier, wie bei allen 
wilden Völkerſchaften, die Mode herrſcht, die Haut 
durch unaustilgbare Figuren zu bezeichnen. Unter den 
Männern war faſt Keiner, der nicht ſeinen Namen in 
ſchwarzen Zügen auf dem Arme trug, und den Frauens— 
perſonen war eine ähnliche Verzierung von ſchwarzen 
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Linien, die ein Viereck bildeten, eingebrannt. Woher 
es komme, daß dieſer Gebrauch unter den Wilden in 
allen Theilen der Welt gefunden wird, verdiente wol 
einmahl eine eigene Unterſuchung. 

Ihrer Häuſer, welche nur aus einer Bf Pfoſten 
ruhenden Verdachung beſtehn, iſt ſchon oben erwähnt 
worden. Die Größe derſelben iſt dem Range und dem 
Vermögen ihres Eigenthümers angemeſſen. Einige ſind 
daher nur 20, andere bis gegen 400 Fuß lang. Der 
innere Raum eines ſolchen Gebäudes iſt gemeiniglich, 
der Länge nach, in drei gleiche Theile abgetheilt. Der 
mittlere Theil iſt gewöhnlich mit einer vierfachen Schei— 
dewand eingeſchloſſen; die beiden übrigen Räume ſind 
offen, fo daß Licht und Luft frei hineindringen können. 
Das mit Wänden eingeſchloſſene Zimmer ſchien für die 
Frauensperſonen beſtimmt zu ſein. 

Alle obgenannten zahmen Thiere, welche hier gezo— 
gen werden — Pferde, Katzen, Hunde, Schafe und 
Ziegen — dienen den Eingebornen zur Speiſe. Dem 
Pferdefleiſch ziehen ſie bloß das vom Schweine, die 
Hunde und Katzen hingegen den Schafen und Ziegen 
vor. Fiſche ſcheinen hier nur von den Aermern gegeſſen 
zu werden. 

Unter allen eßbaren Pflanzen und Früchten des 
Landes iſt ihnen der Fächerpalmbaum bei weiten 
der wichtigſte, denn zu gewiſſen Zeiten muß dieſer die 
Stelle aller andern Nahrungsmittel für Menſchen und 
Vieh erſetzen. Sie ziehen zuvörderſt eine Art Wein 
aus demſelben, Toddi genannt, indem ſie die Knospen 
der Blüten abſchneiden und den alsdann austräaäufeln— 
den Saft auffangen. Dieſer Saft iſt auf der ganzen 
Inſel das gewöhnliche Getränk. So viel aber auch 
dazu gehören mag, fo bleibt ihnen doch noch immer ein 
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und eine Art groben Zuckers durch Einkochen verferti- 
gen. Der Sirup wurde nicht nur wohlſchmeckend, ſon— 
dern auch für die Geſundheit zuträglich von uns befun— 
den. Die Eingebornen gewinnen eine ſolche Menge 
davon, daß ſie ihn, mit Reißhülſen vermengt, den 
Schweinen zu freſſen geben, wovon dieſe außerordentlich 
fett werden. Zu gleicher Abſicht ſollen ſie ſich deſſelben 
auch bedienen, wenn ſie Hunde und Federvieh mäſten 
wollen; ja man verſicherte uns, daß es Zeiten gegeben 
habe, wo die Eingebornen ſelbſt, in Ermangelung ande— 
rer Nahrungsmittel, Monate lang von nichts Anderm, 
als bloß von dieſem Sirup gelebt hätten. Die Blätter 
dieſes Palmbaums werden gleichfalls auf verſchiedene 
Weiſe benützt; ſie decken nicht bloß ihre Häuſer damit, 
ſondern verfertigen auch Körbe, Becher, Sonnenſchirme 
und Tabakspfeifen daraus. Die Frucht wird am wenig— 
ſten geachtet; auch tragen die Bäume nicht viel, weil 
die meiſten Blüthen, des Safts wegen, abgeſchnitten 
werden. Uebrigens iſt die Frucht ſo groß als eine Eng— 
liſche Turnipsrübe. Sie iſt, gleich der Kokosnuß, mit 
einer faſerigen Rinde umgeben, unter welcher drei 
Kerne liegen, die man eſſen muß bevor ſie reif werden. 
Nachher ſind ſie ſo hart, daß man ſie nicht mehr 
kauen kann. Es iſt ein wäſſeriges und wenig nahr— 
haftes Gewächs. 

Gewöhnlicher Weiſe pflegt man hier die Speiſen 
nicht zu braten, ſondern zu kochen. Der Mangel an 
Brennholz hat fie genöthiget, ein Erſparungsmittel zu 
erfinden, welches in andern Ländern, wo der nämliche 
Mangel herrſcht, nachgeahmt zu werden verdiente. Es 
iſt folgendes: Sie graben eine ſenkrechte Höhle in die 
Erde (bei uns könnte fie füglich im Feuerherde an; 
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gebracht werden); dieſe ift ungefähr ſechs Fuß lang, 
und an dem einen Ende mit einem großen, an dem an— 
dern mit einem kleinen Loche verſehen. Durch das Er⸗ 
ſte wird das Feuer hineingelegt, und das Andere dient 
ſtatt eines Zuglochs. Ueber dieſer Höhle ſind runde 
Löcher eingeſchnitten, die bis zu dem Feuer hinunterge— 
hen; und in dieſe ſtellt man irdene Töpfe, die in der 
Mitte weit, und gegen den Boden hin enger ſind, ſo daß 
das Feuer rund herum ſpielen kann. Jeder von dieſen 
Töpfen faßt über dreißig Quart in ſich; dennoch bedarf 
es nur eines unglaublich kleinen Feuers, um dieſe gro— 
ßen Gefäße ſiedend zu machen, und man braucht von 
Zeit zu Zeit nur ein Palmblatt oder ein trocknes Reis 
hineinzuſtecken, um fie im Kochen zu erhalten. Ein fo 
geringes Feuer iſt ſogar zum Sieden des Sirups und 
des Zuckers, welches auf eben dieſen Löchern geſchieht, 
hinreichend. So Etwas pflegen wir klugen Europäer 
nun zu hören oder zu leſen, und ihm unſern Beifall zu 
geben, allein — ohne es nachzuahmen; warum das? 
Etwa deßwegen, weil wir klugen Europäer ſo vieles und 
ſo vielerlei leſen, daß wir zum Anwenden des Gele— 
ſenen keine Zeit mehr haben? 

Jetzt zu etwas Anderm, welches nicht nachgeahmt 
zu werden verdient. Beide Geſchlechter ſind der häß— 
lichen und ſchädlichen Gewohnheit ergeben, ohne Unter— 
laß an einer gewiſſen Vermiſchung zu kauen, welche 
aus Betel, Areka, Muſchelkalk, oft auch ein 
wenig Tabak beſteht. Dieſer garſtige Gebrauch macht, 
daß ihr Mund höchſt ekelhaft anzuſehen, und ihr Athem 
ſtinkend iſt. Der Betel und der Kalk beizen ihre Zähne 
ſo ſchwarz und mürbe, daß ſie ausgebrannten Kohlen 
gleichen. Daß der Kalk die Knochen anfrißt, iſt eine 
bekannte Sache; und da unſer feiner Hutzucker eine be? 
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trächtliche Menge davon enthält, ſo begreift man leicht, 
daß auch dieſer den Zähnen ſehr ſchädlich ſein müſſe, 
wie die Erfahrung es auch beſtätiget. Wünſchen daher 
meine jungen Leſer, ihre Zähne weiß und geſund zu 
erhalten, ſo müſſen ſie ſich gefallen laſſen, auf den häu— 
figen Genuß des Zuckers Verzicht zu thun. 


Eins oder das Andere thun die hieſigen Eingebor— 
nen — die einzige Zeit der Mahlzeiten ausgenommen — 
gewiß: entweder ſie kauen die beſchriebene Betelmaſſe, 
oder ſie rauchen Tabak. Dies Letzte thun ſie auf fol— 
gende Art. Sie rollen etwas Tabak auf, und ſtecken es 
in ein ſechs Zoll langes Röhrchen, welches aus einem 
zuſammengerollten Palmblatte beſteht. Von dieſem neh— 
men ſie das eine Ende in den Mund und zünden das 
andere an. Da ſich aber in dieſe Pfeifen nur ſehr 
wenig Tabak einfüllen läßt, ſo verſtärken ſie, und zwar 
beſonders die Weiber, die Wirkung deſſelben dadurch, 
daß ſie den Rauch hinunterſchlucken. Wohl bekomme 
den ſchönen Damen dieſe Dampferfriſchung! 


Die Inſel ſoll, wie Herr Lange uns berichtete, 
in fünf Fürſtenthümer oder Königreiche, wenn man 
will, eingetheilt fein, d. i. fie ſoll fünf Raja's oder 
Oberhäupter haben, welche als Bundesgenoſſen in Friede 
und Freundſchaft mit einander leben. Gegen auswär— 
tige Feinde, ſetzte er hinzu, habe dieſes Volk ſich 
immer tapfer gewehrt, und es könne nöthigen Falls 
über 7000 ſtreitbare Männer ſtellen, die mit Flinten, 
Lanzen, Schilden und Streitäxten bewaffnet wären. 
Mit ihren Lanzen ſollen ſie ſo geſchickt und nachdrück— 
lich zu werfen wiſſen, daß ſie auf 60 Fuß weit einen 
Mann gerade ins Herz treffen und ihn durchbohren. 
Was wir ſelbſt von ihrem Kriegsweſen zu beobachten 
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Gelegenheit hatten, flößte uns eben keine große Mei— 
nung davon ein. 

Der Unterſchied des Anſehns, worin Einer vor dem 
Andern ſtand, ſchien ſich bloß nach der Größe des Land— 
eigenthums eines Jeden zu richten. Die gemeinen Leute 
treiben Handwerke, arbeiten als Tagelöhner, oder ſind 
gar Sklaven. Dieſe Letzten gehören hier, wie die leib— 
eigenen Bauern in verſchiedenen Europäiſchen Ländern, 
zum Landgute, und Beide ſind erbliches Eigenthum, 
doch unter Einſchränkungen, welche menſchlicher ſind, als 
die angeblichen Rechte, welche in vielen Ländern chriſt— 
liche Herren ſich über ihre unglücklichen Mitmenſchen 
angemaßt haben. Der Beſitzer des Guts darf z. B. 
ſeine Sklaven zwar verkaufen, er hat aber ſonſt ganz 
und gar keine Gewalt über ihre Perſon; es iſt ihm ſo— 
gar, ohne Vorwiſſen und Einwilligung des Raja's, nicht 
einmahl erlaubt, fie zu züchtigen. Einige haben 500 
ſolcher Sklaven, Andere kaum ſechs. Der gewöhnliche 
Preis, um welchen man ſie kauft, iſt — ein gemäſtetes 
Schwein. Hohe menſchliche Natur, wie ſehr wirſt du 
oft von Denen verkannt, welche dich, der Gottheit 
Ebenbild, ſelber an ſich tragen! 

So oft ein Vornehmer ausgeht, läßt er ſich alle— 
mahl von Zweien ſolcher Leibeigenen begleiten. Der 
Eine trägt ihm ein Schwert oder einen Hirſchfänger, 
mit einem ſilbernen Handgriffe und großen Troddeln 
von Roßhaaren geziert, der Andere einen Beutel nach, 
der mit Betel, Areka, Kalk und Tabak angefüllt ift. 
Dieſe Begleitung macht ihren ganzen und ihren höchſten 
Staat aus; der Raja ſelbſt hat für ſeinen Rang kein 
anderes Unterſcheidungszeichen. 

Wir fanden es merkwürdig, daß unter dieſen halb— 
wilden Leuten die Ahnengrille eben fo ſehr, wie bei 
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unſern Engliſchen Edelleuten aus der Landſchaft Wal— 
lis und bei dem unwiſſenderen Theile des Deutſchen 
Adels herrſcht. Dieſe Inſelbewohner thun ſich nämlich 
gleichfalls erſtaunlich viel darauf zu gute, wenn ſie ei— 
nen großen Stammbaum angeſehener Vorfahren aufwei— 
ſen können; gleichſam als wenn ihren eigenen Perſonen 
irgend ein Werth oder Verdienſt daraus erwachſen 
könnte! Ich muß indeß zur Entſchuldigung dieſer In— 
dier hinzufügen, daß dieſe Grille hier mehr auf eine 
allgemeine Vorliebe für Alles, was alt iſt, als auf 
die Einbildung eines ihnen daraus erwachſenden Vor— 
zuges ſich zu gründen ſcheint. Wirklich ſcheint die Ver— 
ehrung des Alterthums hier viel weiter, als in irgend 
einem andern Lande getrieben zu werden. Sogar ein 
Haus, welches mehre Menſchenalter hindurch bewohnt 
geweſen iſt, wird bloß deßwegen für ein Heiligthum 
gehalten; und unter Allem, was zu den Berärfnif- 
ſen oder zu den Ueppigkeiten des Lebens gehört, giebt 
es wenige Dinge, die fo hoch geachtet, oder fo theuer 
bezahlt würden, als ein Stein, worauf man ſo lange 
geſeſſen hat, bis er ganz eben oder glatt geworden iſt. 
Diejenigen, welche dergleichen Steine beſitzen oder kau— 
fen können, ſtellen ſie rings um ihre Wohnungen hin, 
um ihnen und ihrer Familie zum Sitzen zu dienen. 
Bei Gelegenheit dieſer Steine iſt noch anzumerken, 
daß jeder Raja, zum Denkmahl ſeiner Regierung in der 
Hauptſtadt ſeines Bezirks, einen großen Stein aufrich— 
tet. An demjenigen Orte, bei welchem wir vor Anker 
lagen, gab es dreizehn ſolcher Steine, außer vielen 
Ueberbleibſeln von andern, die vor Alter ſchon zerfal— 
len waren. Viele von dieſen Steinen ſind ſo groß, daß 
es ſchwer zu begreifen iſt, durch was für Mittel ſie an 
ihren jetzigen Standort, der noch dazu auf dem Gin: 
C. Reiſebeſchr. öter Thl 12 
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fel eines Berges ift, haben hingebracht werden können. 

Dieſe Steine dienen aber nicht bloß zu Denkmäh— 
lern der Regierungsfolge, ſondern auch noch zu einem 
andern, und zwar äußerſt ſeltſamen und unſinnigen 
Gebrauch, der, ſo viel ich weiß, dieſem Lande ganz 
eigenthümlich iſt. Wenn nämlich ein Raja ſtirbt, ſo 
wird ein allgemeiner Schmaus in ſeinem ganzen Lande 
ausgerufen, und alle ſeine Unterthanen verſammeln ſich 
um dieſe Steine her. Was man alsdann von leben- 
digen Geſchöpfen nur immer habhaft werden kann, das 
wird ohne Gnade und Barmherzigkeit geſchlachtet und 
aufgegeſſen. Ein ſolcher Schmaus dauert ſo viele Wo— 
chen oder Monate lang, als das zum Verzehren be— 
ſtimmte ſämmtliche Vieh des Landes vorhält. Die Ge— 
dächtnißſteine dienen dabei zu Tiſchen. Es iſt begreif— 
lich, daß auf eine ſolche Raſerei allemahl eine Hun— 
gersnoth folgen muß, und fällt ſie unglücklicher Weiſe in 
der dürren Jahrszeit vor, wo keine Pflanzen zu bekom— 
men ſind, ſo muß das ganze Land ſo lange von Sirop 
und Waſſer leben, bis die wenigen Thiere, die dem 
allgemeinen Gemetzel etwa noch entkommen ſind, ſich 
wieder vermehren können, oder bis man dergleichen aus 
den angrenzenden Bezirken erhandeln kann. Aber auch 
dieſe Nachricht gründet ſich bloß auf eine Ausſage 
des Herrn Lange. 

Von ihren Kunſtarbeiten ſahen wir weiter nichts, 
als den baumwollenen Zeug oder Kattun, den ſie ſpin— 
nen, weben und färben. Ihre Spinnmafchine iſt eine 
Spindel, dergleichen man, ſtatt des Spinnrades, auch 
in Schleſten, wie in verſchiedenen andern Ländern, ge— 
braucht. Ihre Webſtühle ſind anders und, unſerer 
Meinung nach, beſſer als die unſrigen eingerichtet; 
aber ich getraue mir nicht, meinen jungen Leſern, 
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ohne Hülfe eines Modells oder einer Zeichnung eine an— 
ſchauende Vorſtellung davon zu machen. 

Die Religion dieſer Leute lernten wir gleichfalls 
nur aus Herrn Langens Erzählung, alſo aus einer 
nicht ganz zuverläſſigen Quelle, kennen. Seinem Be— 
richte zufolge beſteht dieſelbe in einer ſehr ungereimten 
Art von Heidenthum. Jeder wählt ſich ſeinen eigenen 
Gott, und dient demſelben, wie er es ſelbſt am ſchick— 
lichſten und am bequemſten findet; daher es denn faſt 
eben ſo viele Götter und Arten von Götzendienſt, als 
Perſonen, auf der Inſel giebt. Doch ſoll ihre Sitten— 
lehre, ſogar mit den Grundſätzen des Chriſtenthums 
verglichen, untadelhaft ſein. Niemand darf mehr als 
Eine Frau nehmen, und von einem unerlaubten Um— 
gange beider Geſchlechter hat man hier kein Beiſpiel. 
Diebereien fallen ſelten vor, und von Rachſucht iſt 
man ſo weit entfernt, daß man bei vorfallendem Zwiſt 
ſich nicht einmahl einen Wortwechſel erlaubt, aus Be— 
ſorgniß, dadurch zur Feindſchaft und zur Rache zu rei— 
zen. Die Uneinigen bringen ihre Sache vielmehr alſo— 
bald vor den Raja, und was dieſer entſcheidet, dabei 
laſſen ſie ſes bewenden. Dies Alles klingt denn doch 
ſo gar heidenmäßig nicht; und wenn Herr Lange auch 
dies unter ihrem ungereimten Heidenthume mit be— 
griff, ſo muß man in der That geſtehn, daß daſſelbe, 
wenigſtens von dieſer Seite betrachtet, chriſtlicher als 
das Chriſtenthum mancher Ehriſten ſcheint. 

Dieſe Leute ſchienen durchgängig einer feſten Ge— 
ſundheit zu genießen; auch bemerkten wir, daß Einige 
unter ihnen von Pocken gezeichnet waren. Unſer Ge— 
währsmann, Herr Lange, berichtete uns hierüber, daß, 
ſo oft dieſe Krankheit ſich hier zu äußern anfange, man 


eben ſo ſtrenge Maßregeln dagegen zu nehmen pflege, 
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als man bei uns zu Lande gegen die Peſt anwende— 
Sobald nämlich Jemand von den Blattern befallen 
werde, bringe man ihn unverzüglich an einen einſamen, 
von allen Wohnungen weit entlegenen Ort, überlaſſe 
daſelbſt die Krankheit der Natur, und reiche bloß dem 
Kranken die ihm nothwendigen Erfriſchungen vermit— 
telſt einer langen Stange. Wie mag es doch kommen, 
daß wir in Europa, wo dieſe Peſtſeuche jährlich ſo 
viele tauſend Menſchen abſchlachtet oder verunſtaltet, 
noch immer nicht daran gedacht haben, fie durch ähn- 
liche Vorkehrungen einzuſchränken? daß wir, ſobald 
eine Viehſeuche ausbricht, ihre Ausbreitung durch die 
ſorgfältigſte Aufſicht und durch die zweckmäßigſten An— 
ſtalten zu verhindern ſuchen, indeß wir die mörderiſchen 
Pocken von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf und 
aus einem Lande ins andere ungehindert fortſchleichen, 
und ſo viele Verwüſtungen anrichten laſſen, als ſie 
wollen )? Sollte ein Indier von Savu, wenn er 
von dieſer unſerer unbegreiflichen Sorgloſigkeit ein An: 
genzeuge wäre, nicht auf die Vermuthung gerathen müſ— 
ſen, daß eine alte Kuh hier zu Lande einen größern 
Werth habe, als der Menſch? und daß uns an der 
Erhaltung eines Kindes nicht ſo viel, als an der Er— 
haltung eines Kalbes gelegen ſei? 

Von dem häuslichen Leben dieſer Indier, und von 
der innern Einrichtung ihres Hausweſens konnten wir 
freilich nicht viel beobachten; aber ein dahin gehöriger 
Umſtand, der uns ſehr ſonderbar dünkte, verdient hier 
doch aufgezeichnet zu werden. Wir ſahen nämlich mir. 
gend auch nur die geringſte Spur von einer körperli— 


Daß dieſe traurigen Zeiten jetzt Gottlob vorüber find, 
iſt den fungen Leſern hinlänglich bekannt 
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chen Ausleerung; ja wir konnten weder ausfindig ma— 
chen, noch muthmaßlich errathen, wohin der Unrath 
gebracht werden möchte, ungeachtet Viele von uns drei 
Tage nach einander, vom frühen Morgen bis in die 
ſpäte Nacht, am Lande waren. Es iſt ſchwer zu begrei— 
fen, wie in einem fo volkreichen Lande eine fo ſeltſame 
Verheimlichung möglich zu machen ſei; und ich glaube, 
daß es in der ganzen Welt kein Land giebt, wo man 
in Anſehung dieſer Art von Naturbedürfniſſen ſcham— 
hafter wäre und ſo heimlich dabei zu Werke ginge, 
als hier. Ein merkwürdiger Zug in dem Sittenge— 
mählde eines übrigens noch ſo rohen Volks! Wie weit 
ſtehn die niedrigen Volksklaſſen in Europa ihnen darin 
nach! 

Die Portugieſen waren die Erſten, welche dieſe In— 
ſel entdeckten und ſich darauf niederließen. Die Hol— 
länder vertrieben fie davon, doch ohne ſelbſt eine eigent— 
liche Niederlaſſung darauf anzulegen; fie begnügten ſich 
bloß, eine Verbindung mit den Raja's einzugehen, ver— 
möge welcher ſie ſich verbindlich machten, einen Jeden 
derſelben jährlich mit einem beſtimmten Vorrathe von 
Seide, feiner Leinwand, Meſſerſchmiedswaaren, Arrak 
und andern Sachen zu verſehen. Dagegen mußten die 
Raja's ſich für ihre Perſonen und für ihre Unterthanen 
verpflichten, mit Niemand anders, als mit der Hollän— 
diſchen Geſellſchaft, Handel zu treiben, und jährlich ei— 
nen gewiſſen Vorrath von Reiß, Indiſchem Korn und 
andern Erzeugniſſen zu liefern. 

Dieſem Vergleich zufolge müſſen drei im Dienſt 
der Holländer ſtehende Perſonen ſich auf dieſer Inſel 
aufhalten, um dahin zu ſehen, daß die verſprochenen 
jährlichen Lieferungen zu Schiffe, und nach Kon— 
kordia, dem Hauptorte der Holländer auf der Inſet 
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Timor, gebracht werden. Dieſe drei Aufſeher waren 
zur Zeit unſers Hierſeins, außer Langen, ein ſchon oben 
genannter Portugieſe und ein gewiſſer Friederich 
Kraig, welcher Letzte einen Holländer zum Vater und 
eine Indierinn zur Mutter gehabt hatte. Lange muß, 
ſeinem Amte nach, die Raja's, Einen nach dem An— 
dern, alle zwei Monate einmahl beſuchen. Wenn er in 
dieſer Abſicht auf der Inſel umherreiſet, hat er ein Ge— 
folge von funfzig Sklaven zu Pferde. Findet er, daß 
die Oberhäupter im Landbau ſaumſelig geweſen ſind, ſo 
ermahnt er ſie zur Arbeit und ſiehet nach, wo die 
Früchte etwa ſchon eingeſammelt ſind, um Schaluppen 
dahin zu ſchicken und ſie fortführen zu laſſen. Auf der— 
gleichen Reifen führt er allezeit einige Flaſchen Arrak 
bei ſich; denn er hat gefunden, daß ihm dieſes Getränk 
ungemein gute Dienſte bei den Raja's leiſtet. 

Friedrich Kraig iſt eigentlich zum Schulmeiſter der 
hieſigen Jugend beſtellt, die er im Leſen und Schreiben, 
auch im Chriſtenthum unterrichten muß. Die Hollander 
haben zu dieſer Abſicht das neue Teſtament, die Frage— 
lehre oder den Katechismus und einige Erbauungsbü— 
cher in die Landesſprache überſetzen und drucken laſſen. 
D. Solander ſah nicht bloß dieſe Bücher, ſondern auch 
die Handſchriften der Kinder, darunter mehre ſehr ſau— 
ber und ſchön geſchrieben waren. Kraig rühmte ſich, 
daß er ſchon mehr als 600 Chriſten gemacht habe; wor— 
in aber das Holländiſche Chriſtenthum dieſer Indier ei— 
gentlich beſtehen mag, iſt leicht zu errathen, da es auf 
der ganzen Inſel weder Kirche noch Prediger giebt. 

So viel von der Inſel Savu. } 
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31. 


Fahrt voa der Inſel Savu nach Batavig. 


Erquickt und neugeſtärkt durch Landluft und friſche 
Lebensmittel, traten wir unfere Abfahrt von Savu an, 
und verfolgten unſern Lauf gen Weſten. Vom 2iften 
des Herbſtmondes, dem Tage unſerer Abreiſe, bis zum 
30ſten ereignete ſich, indem wir ununterbrochen fortſe— 
gelten, gar nichts Merkwürdiges. In der Nacht vom 
30ſten zum 3tften hatten wir ein Gewitter mit hefti— 
gem Donner und fürchterlichen Blitzen; und da ereignete 
ſich ein Umſtand, der die von jedem nachdenkenden Men— 
ſchen ſchon längſt gemachte Erfahrung beſtätigte, daß 
Das, was wir Unglück zu nennen pflegen, oft eine 
wahre Wohlthat Gottes iſt, um wirkliches oder größe— 
res Unglück von uns abzuwehren. Als nämlich um 
Mitternacht ein ſchrecklicher Blitzſtrahl den Himmel 
und das Meer erhellte, entdeckten wir, bei dem ſchau— 
derhaften Lichte deſſelben, Land! Ohne dieſen wohlthä— 
tigen Blitz wären wir, in der Dunkelheit der Nacht 
darauf losſegelnd, vielleicht geſcheitert; nun aber war 
ich gewarnt, lenkte daher den Lauf des Schiffs von 
der Gefahr ab, und entkam ihr glücklich. Gegen An— 
bruch des Tages ſteuerte ich wieder nach der Gegend 
des bemerkten Landes hin, und nachdem es völlig hell 
geworden war, erkannten wir daſſelbe für die Inſel 
Java, auf welcher bekanntlich der Hauptort der Hol— 
länder in Oſtindien — Batavia liegt. 

Wir näherten uns der Küſte, ſo ſehr wir konnten, 
und da unſer armer Tupia ſehr krank geworden war, 
ſo ſchickte ich ein Boot ans Land, um, wo möglich ei— 
nige Erfriſchungen für ihn, zugleich auch etwas Gras 
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für unſere noch lebenden Büffelochſen zu holen. Nach ei- 
nigen Stunden kehrte daſſelbe zurück, und brachte vier 
Kokosnüſſe, ein Bündel Platanen und etwas Gras 
zurück. Für die Früchte hatte man einen Engliſchen 
Schilling (8 Ggr.) bezahlen müſſen; mit dem Graſe 
hingegen waren die Eingebornen ſo freigebig geweſen, 
daß ſie nicht nur nichts dafür nehmen wollten, ſondern 
es unſern Leuten noch obenein unentgeltlich abſchneiden 
halfen. Das Land war in dieſer Gegend dermaßen be— 
wachſen, daß es wie ein einziger großer Wald anzu— 
ſehen war; und der Anblick deſſelben kam uns ſehr an— 
muthig vor. 

Um elf Uhr ſahen wir zwei Holländiſche Schiffe un— 
fern der Küſte vor Anker liegen, und ich ſchickte alſo— 
bald Hrn. Hicks dahin ab, um ſich nach Neuigkeiten 
aus unſerm Vaterlande zu erkundigen, von dem wir 
nun ſchon ſo lange nichts vernommen hatten. Er kehrte 
mit der Nachricht zurück, daß die beiden Schiffe Hol— 
ländiſche Oſtindienfahrer wären, die von Batavia kä— 
men. Er hatte auch ein Paketboot daſelbſt vorgefunden, 
welches, dem Vorgeben nach, dazu beſtimmt war, die 
Briefe der allhier einlaufenden Schiffe nach Batavia 
zu bringen. Wir vermutheten aber, daß es vielmehr 
dort zur Wache ausgeſtellt ſei, um ankommende Schiffe 
zu beobachten und auszufragen. Es lichtete nämlich, 
ſo wie wir weiter ſegelten, die Anker, um uns zu fol— 
gen. Als aber der Wind eine andere Richtung nahm, 
entfernte es ſich von uns; wir hingegen legten uns zwei 
Seemeilen weit vom Lande vor Anker. 

Gegen Abend bekamen wir einen Beſuch von einem 
Malaiiſchen Boote, in welchem ſich der Schiffer des 
befagten Paketboots befand. Er brachte zuvörderſt al— 
lerlei friſche Lebensmittel, als Enten, große und kleine 
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Papageien, Reißvögel, auch Affen und andere Waaren 
zum Verkauf mit; er hielt aber Alles ſehr theuer. Ich 
kaufte ihm indeß eine Schildkröte, die ungefähr 36 Pf— 
wog, für einen Spaniſchen Thaler ab. Für den naäm— 
lichen Preis erhielt ich auch zehn Stück größeres Fe— 
dervieh, nachher funfzehn Stück. Zwei Affen und ei— 
nen ganzen Käfig voll Reißvögel hätten wir zu eben 
dem Preiſe erhalten können, wenn wir gewollt hätten. 
Nach geendigtem Handel zog er zwei Bücher hervor, 
und indem er uns eins davon überreichte, ſo bat er, 
daß doch Einer von uns hineinſchreiben möge: wie 
das Schiff heiße, von wem es befehligt werde, wo es 
herkomme, wo es hingedenke, und was wir ſonſt etwa 
noch an beſondern Nachrichten nach eigenem Gefallen 
hinzuzufügen belieben wollten. Es geſchehe dies, fügte 
er hinzu, lediglich deßhalb, um unſern Bekannten oder 
Freunden, die ſpäter hier eintreffen und nach uns fra- 
gen möchten, Nachricht ertheilen zu können. Herr Hicks 
begnügte ſich bloß, den Namen des Schiffs mit dem 
Zuſatze »aus Europa“ hineinzuſchreiben. Der Schiffer 
las das Geſchriebene, und verſicherte, daß es ihm völlig 
einerlei ſei, wie viel oder wie wenig wir von uns 
wollten wiſſen laſſen. Er ſelbſt ſchrieb den Namen des 
Schiffs und den meinigen in das andere Buch ein, 
um, wie er ſagte, dem Statthalter und dem Hollän— 
diſchen Oſtindiſchen Staatsrath Bericht zu erflatten. 
Nachdem wir am folgenden Tage, nach einer kurzen 
Fahrt längs der Küſte hin, des ſchwachen Windes we— 
gen abermahls hatten vor Anker gehen müſſen, näherte 
ſich uns wieder ein Boot. Ein darin befindlicher Hol— 
ländiſcher Offizier ſchickte mir einen in Engliſcher Spra— 
che gedruckten Zettel mit vielen Fragen herauf, welche 
unſer Schiff, deſſen bisherigen Lauf und ſeine Beſtim— 
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mung betrafen. Ich fand für gut, nur zwei davon zu 
beantworten, nämlich die: welchem Volke das Schiff 
gehöre, und wohin es gedenke. Als der Offizier die— 
ſes ſah, ſagte er: dies ſeien die Hauptpunkte, welche 
man zu wiſſen verlange, an den übrigen liege nicht 
viel; und ſo ruderte er wieder von dannen. 

Der junge Leſer wird wol von ſelbſt ſo billig ſein, 
mein Betragen bei dieſer Gelegenheit einem vernünfti— 
gern Grunde, als einem bloßen kindiſchen Eigenſinn zu— 
zuſchreiben. Ich hatte mir von glaubwürdigen Perſo— 
nen ſagen laſſen, daß die Holländer es ſich erſt ſeit ei— 
nigen Jahren herausgenommen hätten, fremde, hier 
anlangende Schiffe auszufragen; und ich glaubte daher 
meinem Volke und der Ehre ſeiner Flagge nichts ver— 
geben zu dürfen. 

Wir mußten noch oft vor Anker gehen, ehe wir 
Batavia erreichen konnten. Bei einer von den vielen 
kleinen Inſeln, welche hier herum liegen, kamen zwei 
Malaien — ſo werden die Eingebornen dieſer Welt— 
gegend genannt — in einem kleinen Indiſchen Fahr— 
zeuge aus Schiff, und brachten drei Schildkröten, ei— 
nen Vorrath getrockneter Fiſche und Kürbiſſe zum Ver— 
kauf. Die Schildkröten wogen zuſammen 146 Pfd., und 
wir kauften ſie für einen Spaniſchen Thaler, womit wir 
ſehr zufrieden waren; die Malaien nicht minder. Aber 
nun foderten fie für die Kürbiſſe gleichfalls einen Tha— 
ler, und als wir dagegen zu erkennen gaben, daß das 
zu viel ſei, ſo antwortete der Eine von ihnen, das ſei 
wahr, wir möchten alſo nur einen Thaler zerſchneiden, 
und ihm ein Stück davon geben. Wir zeigten ihm 
hierauf eine kleine Portugieſiſche Münze, wofür er uns 
denn ſeinen ganzen Vorrath von Kürbiſſen, ſechs und 
zwanzig an der Zahl, überließ. Vergnügt ruderten 
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ſie fort, und baten nur noch, daß wir zu Batavia doch 
ja nicht fagen möchten, daß fie zu uns gekommen wä— 
ren. Vermuthlich iſt den armen Leuten alles Handeln 
mit fremden Schiffen bei Strafe unterſagt worden. 

Erſt am neunten Tage nach unſerer Ankunft bei 
der Inſel Java, gelang es uns, die Rhede von Batavia 
zu erreichen, und daſelbſt vor Anker zu gehen. 

Wir fanden hier drei Engliſche Schiffe und eine 
Menge Holländiſcher vor. Eins der letzten, welches 
einen Befehlshaberwimpel führte, fertigte alſobald ein 
Boot an uns ab, um uns zu befragen: wer wir wä— 
ren, und woher wir kämen? Worauf ich ſo viel ant— 
wortete, als ich für gut fand. Der anfragende Offizier 
ſowol, als ſeine Leute, ſahen ſo blaß wie Leichen aus; 
eine traurige Vorbedeutung von den Leiden, die auch 
wir in dieſem ungeſunden Lande würden auszuſtehen 
haben! Unſere Leute indeß, die, bis auf den Tupia, 
alle friſch und geſund waren, nahmen dies wenig zu 
Herzen, weil ſie, nach ſo oftmahligen Veränderungen 
des Himmelſtrichs, gegen jede Einwirkung einer un— 
geſunden Gegend völlig abgehärtet zu ſein glaubten. 
Ich ſchickte einen Offizier ans Land, um den Statthal— 
ter begrüßen zu laſſen. 

Unſer Schiff wurde jetzt, bei einer genauen Unter— 
ſuchung, ſo leck und baufällig befunden, daß es mehr 
als verwegen geweſen ſein würde, von hieraus weiter 
nach Europa zu ſegeln, ohne vorher erſt eine Ausbeſ— 
ſerung damit vornehmen zu laſſen. Dazu bedurfte es 
nun aber, wie man mir ſagte, einer Erlaubniß vom 
hieſigen Staatsrath; ich mußte mich alſo bequemen, 
darum anzuſuchen. 

Wir gingen hierauf ans Land, und beſuchten zu— 
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nächſt einen gewiſſen Herrn Leith, welcher der ein— 
zige angeſehene Engländer iſt, der hier wohnt. Von 
dieſem hörten wir, daß es eine Art von Gaſthof hier 
gebe, der auf Befehl und Veranſtaltung der Regierung 
gehalten werde; in dieſem müßten alle fremde Kauf— 
leute und Reiſende wohnen, und der Gaſtwirth ſorge 
für die nöthige Verwahrung ihrer Güter, wofür man 
denn ein halbes Prozent an Lagergeld bezahlen müſſe. 
Man ließ alſo daſelbſt Quartier für uns beſtellen; ich 
aber verfügte mich erſt nach dem Palaſt des Statthal— 
ters, um ihm meine Höflichkeit zu bezeigen. Ich wurde 
ſehr gütig von ihm empfangen; er ſagte mir, ich ſolle 
Alles erhalten, was ich nur bedürfe, und meine Bitt— 
ſchrift ſolle gleich am folgenden Tage dem Staatsrathe 
vorgelegt werden, vor welchem ich mich deßhalb einfin— 
den möge. Es geſchah, und ich erhielt, was ich ver— 
langte. N 
Mittlerweile hatten unſere Reiſenden ſich mit dem, 
Gaſtwirthe, ihrer Wohnung und Koſt wegen, dahin 
verglichen, daß Jeder von ihnen täglich vier Hollän— 
diſche Gulden, d. i. etwas mehr als zwei Thaler, er: 
legen ſollte. Für jeden Fremden, den ſie etwa bewir— 
then würden, ſollte eben ſo viel erlegt werden. Thee, 
Kaffee, Punſch, Tabak und Pfeifen waren in dieſem 
Handel mit einbegriffen, fie und ihre Gäſte möchten 
nun auch ſo viel davon gebrauchen, als fie wollten. 
Für jeden Bedienten ſollte täglich eine halbe Rupie, 
d. i. ungefähr zehn gute Groſchen, bezahlt werden. 
Unſern Reiſenden kamen dieſe Bedingungen ganz 
milde vor; ſie erfuhren aber in der Folge, daß ſie in 
der That zweimahl ſo viel bezahlten, als Koſt und 
Wohnung hier ſonſt gerechnet werden. Ihre Tafel 
wurde nun, dem Anſehen nach, ganz herrlich, im Grunde 
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aber doch ſehr ſchlecht bedient. Es wurden nämlich des 
Mittags funfzehn, des Abends dreizehn Schüſſeln auf— 
getragen, allein zu neun bis zehn dieſer Gerichte hatte 
man die wohlfeilſte Art Federvieh genommen, und es 
nur auf verſchiedene Art zubereitet. Auch fand es fich, 
daß eine und ebendieſelbe Schüſſel, nur etwas anders 
zugerichtet, wol drei bis viermahl nach einander auf den 
Tiſch kam, und jedesmahl für eine neue galt. Man 
erfuhr indeß bald, daß der Gaſtwirth es in Anſehung 
der Koft nur erſt fo zu verſuchen pflege, ob die Frem— 
den gutherzig oder achtlos genug wären, ſich eine fo 
ſchlechte Bewirthung gefallen zu laſſen; im bejahenden 
Fall fahre er damit fort, wenn man ſichkaber beſchwere, 
ſo werde von Stufe zu Stufe beſſer zugerichtet, bis die 
Gäſte endlich ſelbſt erklärten, daß ſie zufrieden wären 
Man benützte dieſe Nachricht, beſchwerte ſich, und 
die Mahlzeiten wurden beſſer. 

Eine nicht geringe Unannehmlichkeit, welcher ein 
Fremder ſich an dieſem Orte ausgeſetzt ſieht, iſt die, 
daß man unaufhörlich von Leuten überlaufen wird 
Denn jeder vorübergehende Holländer kommt ohne Um— 
ſtände, wie etwa in unſern Gaſthöfen die Schacherju— 
den, herein und fragt: was man zu verkaufen habe? 
weil es ſelten iſt, daß Privatperſonen hierher kommen, 
die nichts zu verhandeln haben. 

Jedermann miethet ſich hier ein Fuhrwerk, weil - 
es beinahe für ſchimpflich gehalten wird, ſich ſeiner 
Füße zu bedienen. 

Sobald Herr Banks am Lande eingerichtet war, 
ließ er unſern Tupia zu ſich holen, der ſeiner fort— 
dauernden Krankheit wegen, die in einem Gallenfieber 
beſtand, bisher noch am Bord geblieben war, und ſich 
ſchlechterdings geweigert hatte, irgend ein Arzeneimit 
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tel zu nehmen. Er kam nunmehr mit feinem Indiſchen 
Begleiter, dem jungen Tayeto, ans Land, und ob 
er gleich noch ſehr ſchwach und niedergeſchlagen war, 
ſo ſchien er doch beim Eintritt in die Stadt, wo ſich 
ihm ſo viel nie Geſehenes und ſo viel Wunderbares dar— 
bot, auf einmahl ganz von neuen aufzuleben. Die Häu— 
ſer, die Fuhrwerke, die Straßen, die Leute und ſo viel 
andere Gegenſtände, die ihm durchaus neu waren und 
nun auf einmahl ſeiner Aufmerkſamkeit zuſtrömten, wirk— 
ten wie Zauberei auf ihn. Tayeto äußerte feine Ver: 
wunderung und ſein Entzücken mit noch weniger Zurück— 
haltung; er tanzte ſogar, wie außer ſich, längs der 
Straßen hin, und betrachtete jeden Gegenſtand mit 
freudiger und feuriger Wißbegierde. Was dem Tupia 
zuerſt und am meiſten auffiel, war die Verſchiedenheit 
in den Kleidungen, welche er an den Vorbeigehenden 
bemerkte; und als man ihm ſagte, daß an dieſem Orte, 
wo Leute von ſo vielen verſchiedenen Völkern zuſammen— 
kämen, ein Jeder ſich nach ſeiner Landesart zu tragen 
pflege, ſo verlangte er alsbald, dieſe Mode mitzumachen, 
und in Otaheitiſcher Tracht zu erſcheinen. Man will— 
fahrte ihm ſogleich, ſchickte nach dem Schiffe, um Süd— 
ſee-⸗Tuch holen zu laſſen, und unſer Freund ſtand in ſei— 
nem vaterländiſchen Anzuge da. 

Um das Schiff kielholen zu laſſen, mußten wir es 
von der Rhede, wo es vor Anker lag, nach der klei— 
nen Inſel Onruſt bringen, wo die Holländer ihre 
Schiffswerfte, nebſt dem dazu gehörigen Baubedarf 
haben. 

Wir fingen aber nunmehr ſchon an, die ſchädlichen 
Wirkungen der hieſigen Luft zu empfinden, ungeachtet 
feit, unſerer Ankunft nur erſt acht Tage verfloſſen wa— 
ren. Tupia befiel von neuen, und wurde mit jedem 
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Tage ſchlechter; Tayeto bekam eine Lungenentzündung; 
Herrn Banks beide Bedienten erkrankten gleichfalls, 
und bei ihm ſelbſt und Herrn Doktor Solander ſtell— 
ten ſich Fieber ein. In wenigen Tagen war faſt Je— 
dermann von unſerer Geſellſchaft, er mochte in der 
Stadt oder auf dem Schiffe ſein, krank oder doch we— 
nigſtens kränklich; und dies rührte ohne Zweifel von 
der niedrigen, ſumpfigen Lage des Orts, und von den 
unzähligen unreinen Gräben her, wovon die Stadt und 
die Gegend überall durchſchnitten wird. Ich ließ zur 
Beherbergung des Schiffsvolks ein Gezelt aufſchlagen; 
nur wenige davon waren noch im Stande, ihre Arbeit 
zu verrichten. Der arme Tupia, mit dem es immer 
ſchlimmer und ſchlimmer ward, wünſchte aus der Stadt 
nach dem Schiffe gebracht zu werden, weil er dort eine 
friſchere Luft einathmen würde. Herr Banks brachte 
ihn daher auf die Inſel, bei der das Schiff jetzt lag, 
und ließ allda ein Zelt für ihn errichten. Hier wehete 
nun ſowol die Landluft als auch der Seewind gerade 
über ihn hin, und er war nunmehr mit ſeiner Lage 
wohl zufrieden. Herr Banks, der voll edler Menſchen— 
liebe die zärtlichſte Sorgfalt für dieſen armen Leidenden 
trug, ungeachtet er ſelbſt krank war, wich zwei Tage 
lang nicht von ſeiner Seite. Erſt am dritten Tage, 
da ſein bisheriges Wechſelfieber ſich in ein dreitägiges 
verwandelt hatte, und die Anfälle ſo heftig wurden, 
daß er während derſelben ſeiner Sinne nicht mehr mäch— 
tig war, kehrte er wieder nach der Stadt zurück. Um 
eben dieſe Zeit nahm auch Doktor Solanders Krank— 
heit überhand, und Herr Monkhouſe, unſer Schiffsarzt, 
wurde gleichfalls bettlägerig. 
Letzter, ein einſichtsvoller und geſchickter Mann, 
wurde das erſte Opfer dieſer menſchenfreſſenden Gegend; 
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ein Opfer, welches wir bei unſern dermahligen Umſtän⸗ 
den doppelt ſchmerzhaft fühlten. Unſere Leiden waren 
jetzt in der That ſehr hoch geſtiegen, und unſere Aus— 
ſicht in die Zukunft war ſchwarz und hoffnungslos. Die 
Gefahr, welche uns drohete, war unglücklicher Weiſe 
nicht von der Art, daß wir ſie durch eigenes Beſtreben 
hätten überwinden können. Muth, Geſchicklichkeit und 
Fleiß waren hier alle gleich fruchtlos. Der Tod rückte 
uns mit jedem Tage ſichtbar näher, und wir waren in 
einer Lage, wo wir weder fliehen, noch ihm widerſtehen 
konnten. Wir mietheten Malaiiſche Bedienten zu Kran— 
kenwärtern; aber dieſen fehlte es entweder an Meuſchen— 
liebe oder an Geſchicklichkeit, ihre Pflicht zu thun; denn 
es war uns nicht einmahl möglich, ſie dahin zu bringen, 
in der Nachbarſchaft der ihnen anvertrauten Kranken 
zu bleiben; dieſe mußten oft aus dem Bette aufſtehn 
und ſie ſuchen, wenn ſie etwas haben wollten. Der 
Zweite, den uns der Tod raubte, war der arme Indi— 
ſche Jüngling Tayeto; und Tupia wurde durch die Nach— 
richt von deſſen Abſterben ſo erſchüttert, daß man zwei— 
felte, ob er den folgenden Tag erleben würde. 
Mittlerweile hatte man das Schiff auf die Seite 
gelegt und den Boden deſſelben unterſucht. Da zeigte 
es ſich denn, daß unſere glückliche Ankunft bei der In— 
ſel beinahe einem Wunder zuzuſchreiben war. Ein an— 
ſehnliches Stück des Kiels war fort; ein großer 
Theil der ſogenannten Haut, d. i. der äußern Beklei— 
dung des Schiffes, war gleichfalls nicht mehr da. Die 
innern Planken waren an einer ſechs Fuß langen Stelle 
dermaßen abgerieben und weggeſcheuert, daß ſie kaum 
noch die Dicke eines Strohhalms hatten; und hier hat— 
ten ſich nun vollends auch die Würmer eingefunden und 
die Rippen des Schiffs zernagt. Dennoch war das 


um die Erdkugel. 185 


Schiff in dieſem erbärmlichen Zuſtande viele hundert 
Meilen weit über ein Meer geſegelt, wo die Schiff— 
fahrt fo gefährlich iſt, als fie auf irgend einem andern 
Theile des Weltmeers nur immer ſein mag. Zum Glück 
hatte Keiner von uns gewußt, oder nur geahnet, daß 
zwiſchen uns und dem Abgrunde nur eine morſche Schei— 
dewand, kaum ſo dick als eine Schuhſohle, ſei; wem 
würde ſonſt nicht der Muth entgangen ſein! Aber es 
ſchien jetzt, als ſeien wir den Wellen nur deßwegen 
entkommen, um hier am Lande durch Seuchen aufgerie— 
ben zu werden. Die Herren Banks und Solander 
waren fo krank, daß ihr Arzt verſicherte, das einzige 
Mittel zur Geneſung, von dem er noch etwas hoffe, 
ſei, ſie aufs Land in eine friſchere Luft zu bringen. 
Es wurde alſo ein kleines Landhaus für ſie gemiethet, 
und ſie ließen ſich dahin bringen. Um der elenden Be— 
dienung der Malaiiſchen Sklaven überhoben zu fein, 
kaufte Jeder von ihnen eine Sklavinn, von welchen fie 
ungleich beſſer verpflegt wurden. 

Unſern guten Tupia raffte unterdeß, zu unſer Aller 
Betrübniß, der Tod dahin. Der arme Mann hatte 
kaum vernommen, daß ſein junger Gefährte und Diener 
Tayeto, den er mit der ganzen Zärtlichkeit eines Va— 
ters liebte, nicht mehr lebe, als er zuſehends und auf 
einmahl zu der letzten Stufe der Krankheit hinabſank, 
und bald darauf verſchied. 

Das Schiff wurde unterdeß ſorgfältig ausgeflickt, 
und man vollendete die Arbeit zu meiner äußerſten Zu— 
friedenheit. Ich muß bei dieſer Gelegenheit den Be— 
amten und überhaupt allen Arbeitsleuteu auf dieſen 
Werften das öffentliche Zeugniß geben, daß es, meines 
Erachtens, keinen Ort in der Welt giebt, wo man zur 
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Ausbeſſerung eines Schiffs fleißiger und beſſer bedient- 
wird, als hier. 

Die Herren Banks und Doktor Solander fingen 
glücklicher Weiſe nach und nach wieder an zu geneſen. 
Die Lage ihres Landhauſes, welches überall der friſchen 
Luft ausgeſetzt war, und welchem ein kleiner Bach 
vorbeirieſelte, trug vermuthlich mehr, als die Arzenei— 
mittel, dazu bei. Unterdeß war die Reihe, krank zu 
werden, auch an mich gekommen; und von der ganzen 
übrigen Mannſchaft waren nicht mehr als zehn Mann 
noch im Stande, ihren Dienſt zu verrichten. Den— 
noch fuhren wir fort, das Schiff für die See auszurü— 
ſten, um dieſe ungeſunde Gegend, ſobald es nur immer 
thulich wäre, zu verlaſſen. 

Aber die Unannehmlichkeiten unſers hieſigen Auf— 
enthaltes ſollten erſt noch zu einem höhern Grade ſtei— 
gen; dies geſchah, indem nunmehr die regneriſche Jahrs— 
zeit eintrat. Die Fröſche, welche hier zehnmal lauter 
als die Europäiſchen quaken, verkündigten dieſelbe aus 
allen Gräben durch ein unausſtehliches Geſchrei; und 
die Mücken und Moskito's *), die uns ſchon vorher 
beſchwerlich genug gefallen waren, vermehrten ſich jetzt 
auf eine unbeſchreibliche Weiſe. Sie ſchwärmten über 
jeder Waſſerpfütze, wie Bienen aus ihren Körben ſchwär— 
men; allein ſo ſehr ſie uns auch zur Nachtzeit quälten, 
ſo müſſen wir ihnen doch die Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen, zu geſtehen, daß ſie uns den Tag über ziemlich 
in Ruhe ließen. 

Am 24ften des Wintermonds, alſo ungefähr zehn 
Wochen nach unſerer Ankunft bei Batavia, waren wir 
mit der Ausrüſtung fertig, und bereit, wieder unter 
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Segel zu gehn. Die Zahl unferer Kranken belief ſich 
noch auf vierzig; die Uebrigen ſtanden zwar nicht mehr 
auf der Krankenliſte, aber ſie waren doch Alle, bis auf 
Einen nach, noch ſehr ſchwächlich. Dieſer Eine, der 
während der ganzen Zeit unſers Hierſeins allein geſund 
blieb, war unſer Segelmacher, ein Knabe zwiſchen 70 
und SO Jahren, gerade Derjenige, der, nach dem ge— 
wöhnlichen Laufe der Natur, am erſten hätte erliegen 
müſſen, weil er keinen Tag hingehen ließ, ohne ſich 
durch Berauſchung zum Vieh zu machen. Sieben Per— 
ſonen hatten wir hier begraben müſſen, die, den einzi— 
gen Tupia ausgenommen, alle friſch und geſund an— 
gekommen waren. 
32. 

Beſchreibung der Stadt Batavia, der umliegenden Gegend und 
E ihrer Naturgüter. 

Meine jungen Leſer kennen die Stadt Batavia ohne 
Zweifel ſchon aus der Erdbeſchreibung, und willen alfı 
auch, daß fie nicht nur der Hauptort auf der Inſel 
Java, ſondern auch die Hauptſtadt der Holländiſchen 
Beſitzungen in Oſtindien und unter allen Pflanzörtern 
der Europäer in Aſien der vorzüglichſte iſt. Es wird 
indeß, hoffe ich, ihnen nicht unangenehm ſein, noch 
etwas mehr davon zu hören. 

Sie liegt an der Nordſeite der Inſel Java, in ei— 
ner niedrigen und ſumpfigen Gegend. Verſchiedene 
Flüſſe fallen daſelbſt ins Meer. Sowol durch dieſen 
als jenen Umſtand ſind die Holländer vorzüglich bewo— 
gen worden, dieſen Ort zu ihrem vornehmften Han: 
delsplatze zu machen, weil ſie dadurch Gelegenheit er— 
hielten, eine Menge von Kunſtflüſſen anzulegen, die 
dem Handel zur größten Bequemlichkeit dienen, and 
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die Gegend ebeu dadurch zu einem zweiten Holland 
zu machen. Es giebt in dieſer Stadt wenige Straßen, 
durch welche man nicht einen ziemlich breiten Waſſer— 
graben geführt hätte; und außer dieſen wird fie noch 
von fünf oder ſechs Flüſſen durchſchnitten. Die Stra: 
Ken find durchgängig breit, und die Häuſer groß; aus 
beiden Urſachen hat dieſer Ort, nach Verhältniß der 
Zahl von Gebäuden, einen größern Umfang, als irgend 
eine Stadt in Europa. 

Die Waſſergräben, welche die Stadt durchſchnei— 
den, ſind auf beiden Seiten durchgängig mit Bäumen 
bepflanzt. Dies giebt dem Innern der Stadt zwar ein 
munteres Anſehen, aber es trägt auch, auf der andern 
Seite, dazu bei, dieſen Ort noch ungeſunder zu machen, 
als er fehon aus andern Urſachen iſt. Die Gräben, 
welche größtentheils ein ſtillſtehendes, ſehr verunreinig— 
tes und faules Waſſer enthalten, dünſten in der heißen 
Jahreszeit einen unausſtehlichen Geſtank aus, und die 
vielen Bäume hindern den freien Zufluß der Luft, wo— 
durch jene ſchädlichen Ausdünſtungen noch einigermaßen 
zerſtreut werden könnten. In der naſſen Jahrszeit 
entfteh£ ein Uebel anderer Art. Dann ſchwillt das Wal: 
ter in dieſen unreinen Gräben dermaßen an, daß es 
aus ſeinen Ufern tritt und in den niedrigen Gegenden 
der Stadt die untern Stockwerke überſchwemmt. Iſt 
es wieder abgelaufen, ſo findet man da, wo es ſtand, 
eine unglaubliche Menge von Schlamm und Koth. 

Das letzte Wort iſt hier in ſeinem ſchmutzigſten 
Sinne genommen. Es herrſcht hier nämlich der üble 
Gebrauch, allen Menſchenkoth dieſer großen und volk— 
reichen Stadt, in der man nicht einen einzigen Abtritt 
hat, Tag für Tag in die Gräben zu werfen. Nun iſt 
es zwar an dem, daß die Gräben bisweilen gereiniget 
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werden; aber die Art, wie dies geſchieht, macht das 
Uebel nur noch ärger. Man wirft nämlich den aus— 
gebrachten ſtinkenden Schlamm an die Ufer derſelben, 
d. i. in die Straßen, hin, und läßt ihn da ſo lange, 
bis er hart genug iſt, um in Böte geladen und darin 
fortgebracht werden zu können. Man denke nun, wie 
durch das Austrocknen einer ſo unreinen Maſſe die Luft 
vergiftet werden muß! 

Aber nicht bloß die ſtehenden Waſſer in den Gra- 
ben, ſondern auch die fließenden in den Flüſſen werden 
durch die Nachläſſigkeit und Unflätherei der hieſigen 
Einwohner für die Geſundheit ſehr ſchädlich gemacht. 
Man wirft nämlich die Aeſer der Thiere dahinein, und 
läßt es ſich gar nicht kümmeru, daß hier ein todtes 
Pferd, dort ein Hund u. ſ. w. auf den Sand getrieben 
werden, und bis zum gänzlichen Verfaulen daſelbſt liegen 
bleiben. Zur Zeit unſers Hierſeins lag ein todter Büf— 
felochs auf einer ſolchen ſeichten Stelle in einem Fluſſe, 
der durch eine der Hauptſtraßen fließt; aber da war 
Keiner, welcher ihn fortſchaffte. 

Dieſe unverzeihliche Nachläſſigkeit befremdet hier 
um ſo mehr, da die Liebe zur häuslichen Reinlichkeit 
ein bekannter Hauptzug in der Sinnesart der Hollän— 
der iſt, der, was das Innere des Hausweſens betrifft, 
ſich hier eben ſo deutlich zeigt als in Holland. Wie 
ſoll man es erklären, daß die zarte Empfindlichkeit die— 
ſer Leute in ihren Wohnhäuſern durch das geringſte 
Stäubchen beleidiget wird, und daß gleichwol ebendie— 
ſelben Menſchen eine durch ihre Nachläſſigkeit ſtinkend 
und giftig gewordene Luft ohne Widerwillen einathmen? 
Ein Beweis, wie folgewidrig die Menſchen oft in ihren 
Urtheilen, Neigungen und Gewohnheiten ſind! 

Um den jungen Leſer noch mehr in den Stand zu 
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ſetzen, die ungeſunde Beſchaffenheit des Orts zu beur— 
theilen, füge ich noch folgende Nachricht hinzu. Von 
hundert Soldaten, die aus Europa hieher geſchleppt 
werden, ſollen, wie man uns verſicherte, am Ende des 
erſten Jahrs kaum noch funfzig am Leben ſein. Von 
dieſen Funfzigen liegt dann gewöhnlich die Hälfte im 
Siechenhauſe, und unter den Uebrigen ſollen kaum zehn 
ſich völlig geſund befinden. Dieſer Bericht kann etwas 
übertrieben ſein; allein die blaſſen und dürren Todten— 
gerippe, die wir mit einer Flinte herumkriechen ſahn, 
beſtätigten gleichwol die Ausſage nur zu ſehr. Und. 
nach dieſer Mördergrube wird ſo mancher Europäer ge— 
ſchleppt, der aus jugendlicher Unerfahrenheit oder durch 
ein ausſchweifendes Leben jenen teufeliſchen Menſchen 
in die Hände fiel, die unter dem Namen der Seelenver— 
käufer ein verruchtes Gewerbe mit geſtohlenen Menſchen 
treiben! Ich beziehe mich hiebei auf die im dritten 
Theile dieſer Reiſen befindliche Warnung, von der zu 
wünſchen wäre, daß fie jedem leichtſinnigen jungen Men⸗ 
ſcheu zu Ohren kommen möchte! 

Da Krankheiten und Tod an dieſem ungeſunden 
Orte zu den häufigſten und gewöhnlichen Vorfällen ge— 
hören, die man überall ſieht und wovon man überall 
hoͤrt, ſo redet man hier vom Sterben, als von einer 
gleichgültigen Sache. Sagt Einer dem Andern, dieſer 
oder jener von ſeinen Bekannten ſei geſtorben, ſo iſt die 
gewöhnliche Antwort: Gut, er war mir nichts 
ſchuldig; oder: Da muß ich mein Geld von 
ſeinen Erben fodern! Uebrigens liegt Jeder mit 
Krankheit und Tod ohne Unterlaß gleichſam zu Felde, 
und ſucht ſie von ſich abzuhalten, ſo gut er kann. Man 
gebraucht daher unabläſſig Verwahrungsmittel, nimmt 
Tag für Tag Arzenei, faſt eben fo richtig und ordents 
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lich, als man ſeine Mahlzeiten einnimmt, und ſieht der 
Rückkehr gewiſſer Krankheiten eben ſo gewiß entgegen, 
als wir die Rückkehr der Jahreszeiten erwarten. In 
ganz Batavia iſt uns nicht ein einziger Menſch vor— 
gekommen, der recht friſch und geſund ausgeſehen hätte! 

Die Häuſer ſind für die Himmelsgegend recht gut 
und zweckmäßig eingerichtet. Das untere Geſchoß be— 
ſteht gemeiniglich aus einem einzigen großen Saale, 
deſſen gegenüberſtehende Thüren gewöhnlich offen ſind, 
damit die Luft ungehindert durchſtrömen kann. An 
dem einen Ende dieſes großen Raums iſt, vermittelſt 
einer Scheidewand, ein Zimmer für den Hausherrn ab— 
geſondert, worin dieſer ſeine Geſchäfte verrichtet. Ein 
anderer Verſchlag macht den Saal aus, in welchem 
die Familie zu ſpeiſen pflegt. Zu andern Zeiten hal— 
ten ſich hier die Sklavinnen anf, weil dies der einzige 
Ort iſt, wo ſie ſich niederſetzen dürfen. 

Die Stadt iſt mit einer Mauer, mit einem Wall 
und mit einem fließenden Waſſer umgeben. Das Schloß, 
oder die Beifeſte, liegt an dem nordöſtlichen Ende der— 
ſelben. Dieſes iſt ſtark befeſtiget; und auf den Fall 
einer Belagerung ſind für die Herren des Staatsraths 
Wohnungen darin zubereitet. Außerdem giebt es daſelbſt 
auch große Waarenlager, welche der Geſellſchaft gehö— 
ren. Uebrigens iſt das ganze Land rings umher durch 
kleine Feſten und Blockhäuſer befeſtiget; aber von der 
Seeſeite her iſt dieſer Ort vollends ganz und gar unbe— 
zwingbar gemacht worden. Denn bis auf einen Kano— 
nenſchuß von der Stadt iſt das Waſſer ſo ſeicht, daß 
kaum ein großes Boot, geſchweige ein Kriegesſchiff, ſich 
hier nahen kann. Nur ein einziger hinlänglich tiefer 
Fahrgraben, das Revier genannt, führt durch dies 
ſeichte Waſſer zur Stadt; allein dieſer iſt ſehr ſchmal, 


192 Cook's Reife 


auf beiden Seiten mit ſtarken ſteinernen Vorſätzen ein: 
gefaßt, und kann von den ſtärkſten Bollwerken der Bei— 
feſte der Länge nach beſtrichen werden, wodurch es jedem 
Schiffe ganz unmöglich gemacht werden kann, ſich der 
Stadt zu nähern. Der Hafen von Batavia wird für 
den beſten in Oſtindien gehalten, und allem Anſehn 
nach mit Recht. 

Auf der Landſeite von Batavia iſt die Gegend weit 
und breit überall voller Gärten und Landhäuſer. Allein 
um auch hier das Zuſtrömen einer beſſern Luft zu hin— 
dern, hat man Sorge getragen, dieſe Gärten ſo dicht 
mit Bäumen zu bepflanzen, daß Stamm an Stamm 
ſich lehnt, und das Ganze einer undurchdringlichen Wal— 
dung ähnlich ſieht. Dieſe Waldungen von Obſtbäumen 
beſchatten eine weite, ſchnurgerade Gegend, welche nach 
allen Seiten hin mit Gräben durchſchnitten iſt. Nur 
des Statthalters Landhaus ſteht auf einer kleinen An— 
höhe, die aber ſo unbeträchtlich iſt, daß ſie über die 
Ebene kaum merklich hervorragt. Doch haben Se. 
Ercelfenz es ſich was Tüchtiges koſten laſſen, Dero Gar— 
ten, auch hier auf der Anhöhe, mit ſtehenden Waſſer— 
gräben einzuſchließen; ſo groß iſt die Macht der Ge— 
wohnheit, und ſo ſehr beherrſcht ſie den Geſchmack und 
den Verſtand der Menſchen! 

Daß übrigens dieſes niedrige Land ungemein frucht— 
bar ſei, wird der Leſer wol ſchon von ſelbſt vermuthet 
haben, weil dies bekanntlich der Vorzug aller niedrigen 
Gegenden zu ſein pflegt. Aber wie weit jene Frucht— 
barkeit hier bei Batavia gehe, davon wird man ſich 
ſchwerlich einen Begriff machen können. Alles, was zu 
den erſten Bedürfniſſen, wie zum Wohlleben gehört, 
wächſt hier im größten Ueberfluß. Zu jenem gehören 
Reiß und Indiſches Korn oder Mais, die bekannten 
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beiden Getreidearten der Indier. In den Gärten zieht 
man nicht nur die meiſten in Europa bekannten Gar— 
tengewächſe, ſondern auch andere, welche dieſem Him— 
melsſtriche beſonders eigen ſind. An Obſt beſitzen ſie 
einen eben ſo großen als mannichfaltigen Reichthum. 
Dazu gehören, außer folgenden auch in Europa bekannten 
Gewächſen, als Ananas, ſüße und bittere Pomeranzen, 
Pompelmuſen, Limonen, Zitronen, Piſang, Weintrau— 
ben, Waſſermelonen, Kürbiſſe u. ſ. w., eine Menge 
anderweitiger Indiſcher Früchte, mit deren Beſchreibung 
ich dem Leſer nur Langeweile machen würde. 

Es iſt beinahe unglaublich, was für eine Menge 
von Früchten in der einzigen Stadt Batavia verzehrt 
wird. Aus der ganzen umliegenden Gegend wird weit 
umher Alles hieher gebracht; und für einen Europäer 
iſt der Zuſammenfluß und die Menge ſo mannichfaltiger 
und ſchöner Früchte, als man auf den Marktplätzen hier 
aufgehäuft ſieht, ein ſehr reizender Anblick. Vierzig 
bis fünfzig Frachtkarren, voll der ſchönſten Ananas, 
hier auf einmahl zuſammentreffen zu ſehn, iſt etwas gar 
nicht Ungewöhnliches. 

Eine, den Bewohnern dieſer Stadt eigenthümliche 
Art von Ueppigkeit verdient hier noch insbeſondere er— 
wähnt zu werden. Sie verbrennen nämlich unaufhör— 
lich wohlriechendes Holz und Harz, und verſchwenden 
eine Menge von Blumen, um überall einen Wohlgeruch 
um ſich her zu verbreiten. Dies ſoll vermuthlich zu 
einem Gegengift wider die ſchädlichen Ausdünſtungen 
ihrer Gräben dienen; aber im Grunde dient es doch 
nur dazu, den üblen Geruch dieſer Dünſte in ihren Häu— 
ſern unmerklich zu machen. Den ſchädlichen Wirkungen 
derſelben kann dadurch nicht ſehr abgeholfen werden 
Man hat hier eine große Mannigfaltigkeit von Blu— 
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men, welche in Europa unbekannt find, und beide Ge: 
Schlechter pflegen dergleichen beſtändig um und an ſich 
zu haben. Außerdem tragen ſie die zerſchnittenen Blät— 
ter einer ſehr wohlriechenden Pflanze, Pandang ge— 
nannt, in den Kleidern und in den Haaren; am reich— 
lichſten aber beſtreuen ſie ihre Betten damit, ſo daß 
ſie wachend und ſchlafend unaufhörlich Wohlgerüche ein— 
athmen. 

Von Gewürzen wird auf der Inſel Java jetzt nur 
noch der Pfeffer, aber dieſer auch in ſehr großer Menge 
gebaut. Den Anbau der Würznägelein haben die Hol— 
länder aus Staatsklugheit, um ſie nicht durch Ver— 
vielfältigung um ihren hohen Werth zu bringen, auf 
die einzige Anſel Amboina, und den der Muskaten— 
nüſſe auf die Inſel Banda eingeſchränkt. Die Art, 
wie ſie dies zu bewerkſtelligen wußten, war folgende: 
als fe ſich nach und nach alle die Indiſchen Raja's 
oder Fürſten, welche dieſe Inſeln beherrſchten, unter— 
würfig gemacht hatten, ſchrieben fie ihnen, in den mit 
ihnen errichteten Verträgen, die Zahl der Nägelein— 
Bäume vor, die Jeder in ſeinem Lande zu haben be— 
fugt ſein ſollte. So oft nun nachher irgend ein kleiner 
Zwiſt unter beiden Parteien entſtand, ſo züchtigte man 
die armen Raja's allemahl durch Verminderung der ih— 
nen verwilligten Anzahl von Bäumen. Dies wiederholte 
man ſo oft, bis man ſie der Freiheit, dergleichen Bäume 
zu ziehen, ganz und gar beraubte. 

Zu den zahmen Thieren, welche man hier ſieht, ge— 
hören Pferde, Hornvieh, Schafe, Ziegen, Schweine, 
Hunde und Katzen. Die Pferde find fehr klein, aber 
ungemein munter. Außer dem gewöhlichen Rindvieh 
giebt es hier auch Büffel in Menge; allein die Hollän— 
der eſſen von letztern weder Fleiſch noch Milch, weil ſie 
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ſich einmahl eingebildet haben, daß Beides der Geſund— 
heit nachtheilig ſei. Die hier wohnenden Chineſer, 
welche dieſes Vorurtheil nicht haben, und Beides eſſen, 
befinden ſich wohl dabei. Die hieſigen Schweine, be— 
ſonders die, welche die Chineſen ziehen, ſind an Ge— 
ſchmack unverbeſſerlich; dennoch ziehen die Holländer, 
die für Alles, was aus ihrem Vaterlande kommt, ſehr 
eingenommen ſind, das Schweinefleiſch von Holländi— 
ſcher Zucht weit vor, und mögen jenes nicht anrühren 

In den bergigen Gegenden der Inſel giebt es nicht 
nur wilde Pferde und wildes Rindvieh, ſondern auch 
eine Menge von Rehen und wilden Schweinen. Eben— 
daſelbſt findet man auch Tiger und Naſehörner, jedoch 
letztere nur in geringer Zahl. Affen ſieht man ſchon in 
der Nach barſchaft von Batavia. 

Fiſche giebt es hier in erſtaunlicher Menge; aber 
weil gerade die beſten Arten am häufigſten, einige ſchlech— 
tere hingegen ſeltener gefangen werden, ſo kommen nur 
dieſe letzten, als die koſtbarſten, auf die Tafeln der Her— 
ren; die beſſern hingegen fallen, weil ſie die wohlfeil— 
ſten ſind, den Sklaven zu. 

Das hieſige zahme Federvieh, als Enten, Gänſe, 
Tauben und welſche Hühner, ſind gut, und die erſten 
beiden Arten ungemein wohlfeil. Wildes Geflügel iſt 
ſeltener; doch muß ich von einer Art deſſelben, den 
Schnepfen, anmerken, daß wir ſie in allen Welttheilen, 
auch hier, fanden. 

In Anſehung der Getränke iſt die Natur hier ſpar— 
ſamer, als in vielen nördlicheren Ländern geweſen. 
Wein bringt die Inſel gar nicht hervor. Da indeß die 
meiſten Eingebornen Muhamedaner ſind, welche keinen 
Wein trinken dürfen, ſo haben ſie nicht Urſache, ſich 
über den Mangel daran zu beklagen. Zum Erſatz da— 
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für kauen fie, um fich zu berauſchen, Opium, und 
bringen ſich dadurch um Verſtand und Geſundheit; 
gleichſam als wenn Mu hamed ihnen nur eine gewiſſe 
Art ſich zu betrinken, und nicht die Trunkenheit, verbo— 
ten hätte! . 
Außerdem verfertiget man hier Arrak aus Reiß, 
und von dem Safte des Palmbaums eben die Art Wein, 
die ich ſchon oben bei der Inſel Savu beſchrieben habe. 


33. 


Fernere Nachrichten von Batavia, beſonders von den Bewoh⸗ 
nern der Stadt und des Landes, von deren Sitten, Ge— 
bräuchen und Lebensart. 


Nicht der fünfte Theil der Bewohner dieſer Stadt 
und der umliegenden Gegend beſteht aus wirklichen Hol— 
ländern oder nur aus Leuten, die von ehemahligen Hol— 
ländern abſtammen. Die Meiſten ſind Portugieſen und 
Chineſen, wozu noch eine Menge ſchwarzer Sklaven, 
und Indier aus allen Völkerſchaften kommen. Unter 
den hieſigen Truppen kann faſt jeder Europäer, aus wel— 
chem Lande er auch immer ſein mag, Landsleute finden; 
doch ſind die darunter befindlichen Deutſchen zahlreicher, 
als die Uebrigen zuſammengenommen. Nur ein bürger— 
liches Amt bekleiden, oder an der Regierung Theil neh— 
men, kann hier Niemand, der nicht von Holländiſcher 
Abkunft iſt. Wer ſich aber zu Batavia niederzulaſſen 
Luſt hat, der kann dies ſchlechterdings nicht anders, als 
in der Eigenſchaft eines Soldaten thun, und er muß 
ſich, ehe er dazu angenommen wird, verpflichten, fünf 
Jahre lang zu dienen. Doch muß ich hinzufügen, daß 
es mit dieſer Verpflichtung nicht viel auf ſich hat; denn 
man erhält vom Staatsrathe leicht die Erlaubniß, ſich 
von dem Heere zu entfernen, und als ein freier Menſch 
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Handel und Verkehr zu treiben, fo viel man will. So 
iſt es alſo zu verſtehen, wenn geſagt wird, daß alle 
weiße Einwohner dieſer Stadt Soldaten ſind. 

Frauenzimmer dürfen, wenn ſie wollen, ſich hier 
ohne alle weitere Umſtände niederlaſſen. Gleichwol was 
ren zur Zeit unſers Hierſeins, wie man uns verſicherte, 
nicht über zwanzig wirkliche Europäerinnen da. Die 
übrigen weißen Damen, die wir hier ſahen, waren alle 
in Indien geboren, und nur von Europäiſcher Abkunft. 
Dieſe Frauenzimmer ahmen die Moden und Gebräuche 
der Indierinnen in allen Stücken, ſogar darin nach, 
daß ſie ihren Betel eben ſo gut kauen als jene. 

Den hieſigen Kaufleuten wird der Handel ſehr leicht 
gemacht. Die Chineſen, ihre Mäkler, müſſen das Meiſte 
dabei thun. Kommt ein Schiff an, um eine Ladung 
einzunehmen, ſo läßt der Kaufmann, an den der Schif— 
fer ſich-deßhalb wendet, den Chineſen rufen, mit dem 
er in Verkehr ſteht. Ihm giebt er das Verzeichniß der 
Waaren, welche verlangt werden; dieſer ſchafft ſie denn 
an Bord, und bringt dem Kaufmanne das Geld, der 
ſeinen Gewinnſt davon nimmt, und das Uebrige dem 
Ehinefen zur Bezahlung der Waaren zuſtellt. 

Die hier wohnenden Portugieſen ſind faſt ganz aus— 
geartet. Sie reden meiſtentheils Malaiiſch, höchſtens 
nur noch gebrochen Portugieſiſch, ſind von der römi— 
ſchen zur lutheriſchen Kirche übergegangen, und kleiden 
ſich gerade wie die Eingebornen des Landes. Man zählt 
fie zu der geringen Klaſſe von Leuten, die mit aller— 
hand niedrigen Arbeiten ihr Brot verdienen. Viele 
derſelben leben von der Jagd; Andere beſchäftigen ſich 
mit Zeug⸗Waſchen, und die Uebrigen treiben Hand— 
werke. 

Die in der Stadt und in der umliegenden Gegend 
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lebenden Indier find keine Savanefer, ſondern ſtam— 
men aus verſchiedenen andern Inſeln her, von wannen 
ſie als Sklaven hieher gebracht worden ſind. Nach 
und nach hat man ſie frei gegeben. Sie heißen insge— 
ſammt Iſalam, d. i. Rechtgläubige, weil fie — 
Muhamedaner ſind. Der junge Leſer wird ſich über die 
Anmaßung eines ſolchen Titels wol nicht mehr wun— 
dern, weil er vermuthlich ſchon bemerkt haben wird, 
daß jede der unzähligen Glaubensparteien, die es in der 
Welt giebt, ſich für die rechtgläubige, und ihren 
Glauben für den alleinſeligmachenden hält. Das müſſen 
wir gegenſeitig unſerer Kurzſichtigkeit und Eitelkeit zu 
gute halten. — 

Die Indier, welche ſich größtentheils von Gärtnerei 
und Obſthandel ernähren, handeln ganz allein mit Be: 
tel und Areka, die hier in erſtaunlicher Menge ver: 
braucht werden, weil Jeder, weß Standes und Ge: 
ſchlechts er auch fein mag, Beides unabläſſig zu kauen 
pflegt. Auch hier miſcht man Kalk, aber gelöſchten, zu, 
weßhalb er die Zähne weniger, als auf Savn, ans 
greift. Man miſcht auch Kardamomen und viele andere 
Gewürze darunter, um einen mee Athem 
zu haben. 

Die Frauenzimmer dieſer Indier halten viel auf 
ſtarkes Haupthaar, womit fie von Natur ſchon reichlich 
genug verſehen find. Aber damit noch nicht zufrieden, 
ſuchen ſie den Wachsthum deſſelben durch den Gebrauch 
gewiſſer Oele und anderer Mittel zu befördern. Die 
Art, wie ſie dieſes, ihr dickes Haar, welches durch— 
gehends ſchwarz iſt, zu tragen pflegen, wurde von uns 
Allen für eine der niedlichſten und geſchmackvollſten er— 
klärt. Sie wickeln es nämlich anf dem Wirbel des 
Kopfes in Geſtalt eines runden Kranzes zuſammen, 
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ſtecken es alsdann mit einer Haarnadel feſt und umwin— 
den es mit einem reizenden Blumenkranze. 

Beide Geſchlechter dieſes Volks baden ſich Tag für 
Tag wenigſtens einmahl in fließendem Waſſer, welches 
in einem ſo heißen Lande, ſowol der Reinlichkeit als 
auch der Geſundheit wegen, ſehr nothwendig iſt. Auf 
ihre Zähne wenden ſie eine ganz beſondere Sorgfalt; 
aber nicht auf die Farbe — denn dieſe iſt, des beſtän— 
digen Betelkauens wegen, durchgängig gelb — ſondern 
auf die Form und Geſtalt derſelben. Sie reiben näm— 
lich die ſcharfen Enden derſelben mit einer Art von 
Schleifſtein ſo lange, bis ſie alle völlig gleich und eben 
find. Dann ſchneiden fie, ich weiß nicht warum — 
vielleicht um die gleiche Größe aller Zähne durch eine 
gerade Linie noch bemerkbarer zu machen — in die 
obere Reihe eine tiefe Rinne ein, die mitten über alle 
Zähne weg und mit dem Zahnfleiſche gleichläuft. Da 
dieſe Rinne durch den Schmelz der Zähne bis in die 
Knochen geht, fo ſollte man glauben, daß der dadurch 
verletzte Zahn nachher leicht würde angefreſſen werden. 
Aber nein! Zu unſerer Verwunderung wurden wir bei 
Keinem derſelben jemahls einen faulen Zahn gewahr: 
eine Sache, die uns unerklärlich blieb. 

Ich komme jetzt zu der Beſchreibung eines unter 
dieſen Leuten herrſchenden entſetzlichen Gebrauchs, den 
man das Schweiß-Rennen oder, nach hieſiger 
Mundart, das Muck-Rennen nennt; eine Beſchrei— 
bung, die der gutmüthige junge Leſer nicht ohne ein 
ſchmerzliches Gefühl von Mitleid über die ſchrecklichen 
Verirrungen leſen wird, zu welchen die ungebildete 
Menſchheit aller Orten durch Leidenſchaften fortgeriſſen 
wird. Die Sache iſt dieſe. 

Wenn einem hieſigen Indier irgend ein ſchmerz— 
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hafte Beleidigung widerfährt, wodurch er in Wuth ge- 
räth, ſo berauſcht er ſich durch Opium, ſtürzt alsdann, 
wüthend von Leidenſchaft und Trunkenheit, mit irgend 
einem Gewehr in der Hand hervor, ſucht zuvörderſt 
Den, der ihn beleidigt hat, zum erſten Opfer ſeiner Ra— 
ſerei zu machen, und durchläuft nachher mit gleicher 
Wuth und mit ſchäumendem Munde die Straßen, um 
Jeden, der ihm in den Weg kommt oder ihn aufzuhalten 
ſucht, gleichfalls niederzuſtoßen. Dies iſt es, was man 
Muck⸗Rennen nennt. Hievon ereigneten ſich, während 
unſers Hierſeins, verſchiedene Beiſpiele; und Einer 
von den Gerichtsbedienten, welche die Verpflichtung 
haben, dergleichen raſende Menſchen aufzufangen, ver: 
ſicherte uns, es vergehe ſelten eine Woche, daß er, oder 
einige ſeiner Amtsbrüder nicht aufgefodert würden, ei— 
nen ſolchen Wüthenden in Verhaft zu nehmen. Diefe 
Gerichtsdiener ſind bevollmächtiget, dergleichen Unglück— 
liche todt oder lebendig zu liefern; im letztern Falle er— 
halten ſie eine Belohnung, im erſtern bloß ihren feſtge— 
ſetzten Lohn. Allein die Wüthenden verkaufen ihr Le— 
ben theuer, und fie bringen gemeiniglich, bevor fie über: 
wältigt werden, erſt mehre von denen um, welche fie 
erhaſchen wollen, ungeachtet dieſe mit gewiſſen großen 
Zangen verſehen ſind, womit ſie die Raſenden von fern 
ergreifen und feſthalten können. Diejenigen, welche man 
lebendig bekommt, werden ohne Guade lebendig gerä— 
dert; ſind ſie verwundet, wie das denn gemeiniglich der 
Fall iſt, und erklärt der Wundarzt, nach gefchehener 
Beſichtigung, die Verletzung für tödtlich, ſo gehet die 
Hinrichtung augenblicklich vor ſich, und zwar gemeinig— 
lich an derjenigen Stelle, wo der Unglückliche den er— 
ſten Mord beging. 8 
Einer von Denen, welche bei unſerm Hierſein muck— 


um die Erdkugel. 201 

rannten, war ein freigelaſſener und dabei wohlhabender 
Mann. Er war auf ſeinen Bruder eiferſüchtig gewor— 
den, und dieſen tödtete er im Anfall der Raſerei zu— 
erſt; nachher zwei Andere, die ſich ihm widerſetzen woll— 
ten. Dieſer kam indeß nicht aus ſeinem Hauſe heraus, 
ſondern ſuchte ſich innerhalb deſſelben zu vertheidigen. 
Er hatte drei Flinten bei ſich, mit welchen er ſich die 
Gerichtsdiener vom Leibe halten wollte; er war aber 
dermaßen ſeiner Sinne beraubt, daß er nicht merkte, 
daß keine einzige davon geladen war. 

Wie weit dieſe Indier, ungeachtet ſie nun ſo lange 
ſchon unter Europäern leben, an Ausbildung des Ver— 
ſtandes und an Aufklärung noch zurück ſind, das mag 
man aus folgenden abergläubiſchen Meinungen und 
Gebräuchen ſchließen, die noch jetzt unter ihnen in 
Schwange gehen. 

Sie halten den Teufel, den ſie Satan nennen, für 
den Urheber aller Krankheiten und alles Uebels über— 
haupt. Wird alſo Einer unter ihnen krank, oder geräth 
er ſonſt in Noth, ſo eilt er, dem Teufel Fleiſch, Geld 
und andere Dinge, als ein Verſöhnungsopfer, darzubrin— 
gen. Hat Jemand einen Traum, der ihm merkwürdig 
vorkommt, ſo wähnt er, der Satan wolle ihm dadurch 
irgend einen Befehl kund thun, den er vollziehen müſſe, 
wenn er ſich nicht die Strafe einer Krankheit, oder gar 
des Todes zuziehen wolle. Er ſtrengt alſo ſeine ganze 
Einbildungskraft an, um den Inhalt des Befehls zu 
errathen. Kann er damit nicht zu Stande kommen, ſo 
nimmt er ſeine Zuflucht zum Kawin oder Prieſter, 
der ihm den verborgenen Sinn des geheimnißvollen 
Traums auf ein Haar zu ſagen weiß. Gemeiniglich 
läuft die Sache darauf hinaus, daß der Teufel ein Ge— 
ſchenk an Lebensmitteln oder Geld verlangt; und es 

C. Reiſebeſchr. öter Thl. 14 
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verſteht ſich von ſelbſt, daß ihm das Verlangte nicht 
verweigert werden dürfe. Man legt es dann auf einen 
von Kokosblättern verfertigten Teller, und hängt dieſen 
an den Zweig eines Baums, der ſehr nahe am Waſſer 
ſteht. Als Herr Banks einſt Einen von ihnen fragte: 
ob ſie denn glaubten, daß Satan das geopferte Geld 
zu irgend Etwas anwende und die Lebensmittel verzehre? 
ſo antwortete er: das Geld ſei nicht ſowol eine Gabe, 
die der Teufel für ſich fodere, als vielmehr eine Strafe, 
die er ihnen für irgend eine Uebertretung auflege. Wem 
es nachher zu Theil werde, darum hätten ſie ſich nicht 
zu bekümmern. Was aber das Fleiſch betreffe, ſo wüß— 
ten ſie wohl, daß der Teufel zwar die gröbern Theile 
nicht eſſe, aber ſie wären gewiß, daß er das Maul ganz 
nahe daran halte, um es rein auszuſaugen; denn nach⸗ 
her habe es weder Saft noch Kraft mehr. 

Dieſer Aberglaube iſt nun freilich ſchon ungereimt 
genug, aber noch ungereimter iſt folgender. Dieſe Leute 
hegen unter andern auch den albernen Wahn, daß eine 
Frau, die von einem Kinde entbunden wird, manchmahl 
auch mit einem jungen Krokodill, als einem Zwillings— 
kinde, zugleich niederkomme. Fragt man, wo ein ſol— 
ches Geſchöpf denn nachher bleibe? ſo iſt die Antwort: 
die Wehmütter trügen es alsdann nach dem Fluſſe, 
und ſetzten es Pmfelbft ins Waſſer. Die Familie, der 
man aufgebunden hat, daß ſie eine ſolche Mißgeburt 
von Anverwandten im Fluſſe habe, bringt derſelben in 
der Folge ohne Unterlaß Lebensmittel zu; beſonders 
muß Derjenige, den man für den Zwillingsbruder des 
Krokodills hält, ſo lange er lebt, zu gewiſſen Zeiten an 
den Fluß gehen, um dieſe brüderliche Pflicht zu erfül— 
len. Sollte er dies je verſäumen, ſo würde er, wie 
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ſie durchgängig glauben, mit Krankheiten, oder gar mit 
Verluſt des Lebens dafür geſtraft werden. Wie ein 
ſo ungereimter und unſinniger Aberglaube habe entſte— 
hen können, iſt ſchwer zu begreifen. Vielleicht mag er 
von den Inſeln Celebes und Bontu herſtammen, 
wo viele von den Einwohnern Krokodille in ihren Häu— 
ſern zu unterhalten pflegen. Dem ſei aber wie ihm 
wolle; jetzt hat er ſich über die meiſten Oſtindiſchen 
Inſeln verbreitet, und die Leute ſind durchgängig ſo feſt 
überzeugt, daß dieſe unmögliche Begebenheit ſich täglich 
ereigne, daß jeder Indier, den wir darum befragten, 
ganz treuherzig bezeugte: es ſei wahr und wahrhaftig 
ſo, und nicht anders! 

Dergleichen Krokodill-Zwillinge heißt man Suda— 
ras. Die Indier ließen ſich's, ſo oft die Rede davon 
war, gar ſehr angelegen ſein, uns von dem Daſein die— 
ſer eingebildeten Weſen zu überreden, und ſtutzten ihre 
Verſicherungen mit manchem abgeſchmackten Mährchen 
auf. Eine junge Sklavinn z. B., die etwas Engliſch 
reden konnte, erzählte Herrn Banks, ihr Vater habe ihr 
auf ſeinem Todtenbette entdeckt, er habe einen ſolchen 
Bruder Sudara; fie möge alſo, dies war ſein feierli— 
cher letzter Wille, dieſen ihren Oheim im Fluſſe wohl 
pflegen und denſelben nach ſeinem Tode gehörig füttern. 
Dazu werde weiter nichts erfodert, als daß ſie in ei⸗ 
ner gewiſſen Gegend an das Ufer des Fluſſes treten 
und den Namen Nadja Pouti! d. i. weißer König, 
rufen müſſe, ſo werde er gleich aus der Tiefe herauf— 
kommen. Sie habe dieſen väterlichen Befehl befolgt, 
und auf ihr Rufen ſei der Krokodill alſobald zum Vor— 
ſchein gekommen und habe die Speiſen, welche ſie ihm 
mitgebracht, aus ihrer Hand gefreſſen. Auf die Frage: 
wie der Herr Oheim denn ausgeſehen habe? war ihre 
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Antwort: O! er ſah nicht wie andere Krokodille aus, 
ſondern war weit ſchöner; er war über den ganzen 
Leib gefleckt, hatte eine rothe Naſe und goldene Ringe 
an den Füßen und in den Ohren. Herr Banks hielt 
es nicht der Mühe werth, das alberne Mädchen zu er— 
innern, daß die Krokodille keine Ohren haben, und da— 
her auch keine Ohrgehänge tragen können. 


Man ſieht, daß die unwiſſenden und abergläubigen 
Indier das Daſein dieſer erdichteten Krokodillenbrüder 
wirklich glauben, und daher — wie das bei abergläu— 
bigen Leuten immer der Fall iſt — kein Bedenken tra— 
gen, zur Ueberredung Anderer, die nicht ſo leichtgläu— 
big ſind, allerlei Mährchen zu erdichten, und dieſelben 
ſo oft zu erzählen, daß ſie am Ende ſelbſt nicht mehr 
wiſſen, daß ſie dieſelben erdichtet haben. 


Auf einigen Inſeln ſtellt man, dieſen geglaubten 
Flußverwandten zu Ehren, zu gewiſſen Zeiten eine öf— 
fentliche Feierlichkeit an. Sie rudern bei ſolchen Ge— 
legenheiten in großen Haufen nach denjenigen Orten 
hin, wo die Krokodille ſich am meiſten aufhalten; dort 
fahren ſie unter Sang und Klang hin und her, ſingen 
und weinen wechſelsweiſe, und ein Jeder ruft ſeinen 
Anverwandten, bis endlich ein Krokodill zufälliger Weiſe 
zum Vorſchein kommt. Dann werfen ſie einen mitge— 
brachten anſehnlichen Vorrath von Lebensmitteln, auch 
Betel und Tabak ins Waſſer, und kehren mit der an— 
genehmen Ueberzeugung zurück, daß ſie ſich einer heili— 
gen Pflicht entlediget haben. O heilige Einfalt! 

Nächſt den Indiern beſteht die zahlreichſte Klaſſe 
von Denen, welche Batavia und die umliegende Ge— 
gend bewohnen, aus Chineſen. Viele derſelben woh— 
nen innerhalb der Stadtmauer und halten offene Lä— 
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den; allein der ungleich größere Theil bewohnt eine ei— 
gene Vorſtadt, Campang China genannt. Sie trei— 
ben alle Arten von Handwerken, übernehmen Alles, 
was ihnen aufgetragen wird, und verdienen durchge— 
hends auch hier das Lob, welches man ihnen überall 
beilegt, daß fie ein fleißiges, arbeitſames Vol find. 
Es iſt etwas eben ſo Seltenes, einen Chineſen müßig, 
als einen Holländer oder Indier zu Batavia geſchäftig 
zu ſehen. Dennoch ſind ſie durchgehends — ſehr arm. 
Dies muß Jedermann befremden, weil in der Regel 
Fleiß und Arbeitſamkeit die ſicherſten Quellen des Reich— 
thums ſind. Aber die Verwunderung der Leſer wird 
aufhören, ſobald ſie hören werden, daß ſie bei aller ih— 
rer Arbeitſamkeit durchgehends leidenſchaftliche Spieler 
find. Kaum haben fie das Handwerkszeng aus der 
Hand gelegt, ſo ſind ſie ſchon mit Karten oder Würfeln 
da, oder fangen irgend ein anderes Spiel an, deren ſie 
eine unendliche Menge beſitzen. Auf dieſe Ergetzlich— 
keiten ſind ſie ſo erpicht, daß ſie Eſſen, Trinken und 
Schlafen darüber vergeſſen. Daß aber ein Spieler ſel— 
ten auf einen grünen Zweig zu kommen pflege, iſt eine 
bekannte Erfahrung. 

In ihrem Betragen gegen Andere ſind dieſe Leute 
allezeit dienſtfertig, oder vielmehr unterwürfig, ſo daß 
man ihnen Alles zumuthen kann, es ſei ſo reinlich oder 
ſchmutzig, ſo ehrlich oder ſchelmiſch, als es immer wolle; 
nur muß nicht geradezu der Galgen darauf ſtehen. 
Dabei ſind ſie ausnehmend reinlich und ſauber in ihrer 
Kleidung, zu was für einem Stande ſie auch gehören 
mögen. Im Eſſen und Trinken ſind ſie mäßig und ge— 
nügſam; ihre gewöhnliche Koſt beſteht in Reiß und et— 
was Fleiſch oder Fiſchen. Ihre Religion ſchränkt ſie 

nicht, wie die der Muhameder und Juden, auf gewiſſe 
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Speiſen ein; fie effen daher nicht nur Schweinefleiſch, 
ſondern auch Hunde, Katzen, Fröſche, Eidechſen, vie— 
lerlei Arten von Schlangen und mancherlei Seethiere, 
welche die andern Einwohner dieſes Landes nicht für 
eßbar halten. Auch genießen ſie viele Kräuter, die ein 
Europäer nur im Fall der größten Hungersnoth ſich 
gefallen laſſen würde. 

Bei keiner Sache pflegt der Aberglaube und die 
Thorheit der Menſchen ſich auf eine lächerlichere und 
ungereimtere Weiſe zu äußern, als bei Beerdigungen 
der Todten und den damit eingeführten Gebräuchen. 
So auch hier. Ein ſehr ſeltſamer Aberglaube, den die 
hiefigen Chineſen dabei hegen, iſt der, daß fie die Stelle, 
wo ein Leichnam begraben iſt, nie zum zweiten Mahle 
zu öffnen ſich erlauben. Ihre Begräbnißplätze nehmen 
daher in der Gegend von Batavia viele hundert Mor— 
gen Land ein. Die Holländer, welche jede Handbreit 
Landes anbauen möchten, ſehen es gar nicht gern, daß 
dadurch ſo viel Erdreich unbrauchbar gemacht wird; und 
wenn daher Jene ein neues Stück Land zu dieſem Be— 
huf kaufen wollen, ſo läßt man es ſich unerhört theuer 
von ihnen bezahlen. Die größte Sorge der Chinefen 
in Anſehung ihrer Todten geht dahin, fie vor der Ver: 
weſung zu bewahren, und zu bewirken, daß die Ueber— 
bleibſel derſelben ſich, wo möglich, nie mit der Erde 
vermiſchen mögen. Zu dieſem Ende legen ſie den Leich— 
nam in einen großen, dicken, hölzernen Sarg, der nicht 
aus Brettern zuſammengeſetzt iſt, ſondern, wie ein 
Kahn, aus einem ſtarken ausgehöhlten Baumſtamme 
beſteht. Dieſer wird feſt vermacht, in die Gruft ge— 
ſenkt, und alsdann mit ihrem ſogenannten Chinamörtel 
wol zehn Zoll dick, wie mit einer Rinde, umgeben. 
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Eine ſolche Bekleidung wird in kurzer Zeit ſo hart, wie 
Stein. 

Zu den unvernuͤnftigen Trauergebräuchen, die wir 
bei dieſen Leuten zu beobachten Gelegenheit hatten, ge— 
hört vornehmlich auch der, daß ſie, wie ehemahls die 
Römer, eine beträchtliche Anzahl von Weibern dingen, 
welche weinen und wehklagen müſſen. Für Geld er— 
kaufte Thränen, — welch ein ungereimtes Mittel, ei— 
nem Todten Liebe und Ehre zu beweiſen! Aber das 
gehört nun einmahl hier zu einer ſtandesmäßigen Beer— 
digung, und die muß zu Batavia — ſo will es das 
Vorurtheil! — Jeder haben, die Koſten dazu mögen 
kommen, woher ſie wollen. Selbſt dann, wenn der Ver— 
ſtorbene mehr ſchuldig iſt, als ſein Nachlaß beträgt, darf 
von dieſer Regel keine Ausnahme gemacht werden. In 
dieſem Falle muß der Nachlaß verkauft, und von Dem, 
was herauskommt, zu allererſt der Todte ſtandes mä— 
ßig begraben werden; die Gläubiger aber müſſen ge— 
duldig erwarten, ob für fie Etwas übrig bleiben werde 
oder nicht. So ſetzt man hier die Lebenden den Ver— 
ftorbenen, die Gerechtigkeit den Gebräuchen nach! 
Nächſt den Chineſen machen die Sklaven eine zahl— 
reiche Klaſſe unter den Einwohnern dieſes Landes aus. 
Man läßt dieſelben theils aus Afrika, theils von ver— 
ſchiedenen Oſtindiſchen Inſeln kommen. Nur die Ein— 
gebornen der Inſel Java ſelbſt ſind durch die Geſetze 
vom Sklavenſtande freigeſprochen. Dieſe Sklaven find 
eine ſehr träge Art von Menſchen; aber wenn ſie nicht 
viel arbeiten, ſo ſind ſie dagegen auch überaus genüg— 
ſam im Eſſen und Trinken. Reiß und ein wenig Fiſch 
von der wohlfeilſten Art iſt ihre gewöhnliche Koſt. 
Wie es mit der Sittlichkeit dieſer armen Geſchöpfe 
ſtehe, läßt ſich vermuthen. Wer will menſchliche und 
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edle Geſinnungen bei Menfchen ſuchen, die gewohnt 
ſind, ſich wie Vieh behandelt zu ſehen? 

Dem Herrn ſteht hier frei, ſeinen Leibeigenen zu 
behandeln und zu züchtigen, wie er will; nur das Le— 
ben darf er ihm nicht nehmen. Selbſt dann, wenn Ei— 
ner auch nicht die Abſicht gehabt hätte, ſeinen Skla— 
ven todt zu ſchlagen, dieſer Letzte ſtürbe aber doch, ent— 
weder während der Züchtigung, oder an einer Folge der— 
ſelben, ſo würde Jener eben ſo gut zur ſtrengſten Re— 
chenſchaft gezogen werden, als wenn der auf dieſe Weiſe 
- Getödtete ein freier Menſch geweſen wäre. Dies wohl— 
thätige Geſetz giebt den armen Leibeigenen einen Theil 
der Menſchheit wieder, deren man ſie unmenſchlicher 
Weiſe beraubt hat. Sie ſind nunmehr wenigſtens vor 
den plötzlichen Ausbrüchen des Zorns von Seiten ihrer 
Tirannen ziemlich geſichert. Denn dieſe ſcheuen ſich 
nun, aus Beſorgniß, einen Mord zu begehn, ſie mit 
eigner Hand zu züchtigen; ſie wenden ſich vielmehr an 
einen dazu beſtellten Gerichtsdiener, Marineu genannt, 
deren in jedem Quartier der Stadt Einer wohnt. Aber 
auch dieſer ſtraft dergleichen Uebelthäter nicht ſelbſt, 
ſondern läßt ſie durch ſolche Sklaven züchtigen, die er 
ausdrücklich dazu hält. Die Männer werden öffentlich 
vor den Thüren ihrer Herren, die Sklavinnen aber in— 
nerhalb des Hauſes gezüchtiget. Die Strafe beſteht in 
einer größern oder geringern Zahl von Streichen, die 
ſie mit einem in dünne Gerten geſpaltenen Indiſchen 
Rohre ſo nachdrücklich bekommen, daß auf jeden Hieb 
allemahl Blut fließt. Für eine Abſtrafung von der ge— 
wöhnlichen Art bekommt der Marineu einen Thaler, 
für eine ſtrengere anderthalb. 

Die erſte und oberſte Perſon, nicht nur in Bata— 
via, ſondern auch in allen Holländiſch- Oſtindiſchen 
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Beſitzungen überhaupt, iſt der hieſige General-Statt— 
halter von Oſtindien. Auf dieſen folgen unmit— 
telbar die Mitglieder des hieſigen Staatsraths, an de— 
ren Spitze er ſteht, und welche den Titel edle Her— 
ren führen. Dieſe dünken ſich gar vornehme Herren 
zu ſein, und verlangen daher auch ſehr auffallende äu— 
ßere Ehrenbezeigungen. Begegnet man ihnen, z. B. in 
einem Fuhrwerke, ſo erwarten ſie nicht nur, daß man 
ihnen aus dem Wege fahre, ſondern auch, daß man ſtill 
halte und ſich von ſeinem Sitze erhebe, und ihnen eine 
tiefe Verbeugung mache. Auch die Gemahlinnen, ja ſo— 
gar die Kinder dieſer edlen Herren wollen, daß man ih— 
nen dergleichen Ehrenbezeigungen gleichfalls erweiſe; 
und man fodert die Beobachtung dieſer ſklaviſchen Sitte 
nicht bloß von den Eingebornen, ſondern auch von allen 
Fremden ohne Unterſchied. Die Engliſchen Offiziere 
aber pflegen ſich ſelbſt davon loszuſprechen. 

Die Gerechtigkeitspflege ſcheint auch hier, wie 
überall, noch einer großen Verbeſſerung zu bedürfen. 
Beſonders wirft man den hieſigen Richtern eine unge— 
rechte Parteilichkeit vor. Sie ſollen gegen die Einge— 
bornen mit übertriebener Strenge, gegen die Hollän— 
diſchen Landsleute hingegen in einem unerlaubten Grade 
gelinde und nachſichtig verfahren. Einem Chriſten, der 
ſich eines groben Verbrechens ſchuldig gemacht hat, be— 
nimmt man nie die Gelegenheit, vor dem erſten Ver— 
höre zu entwiſchen; aber wenn dieſes auch nicht ge— 
ſchieht, ſo mildert man doch die Kraft des Geſetzes, 
um ihn mit dem Leben durchkommen zu laſſen. Die 
armen Indier hingegen werden in ſolchen Fällen ohne 
Gnade gehangen, lebendig geraͤdert, oder gar geſpießt. 

Die Malaien ſowol, als auch die Chineſen, müſſen 
der Holländiſchen Geſellſchaft ſehr beträchtliche Abga— 
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ben entrichten; und dieſe ſind oft auf ſehr ſonderbare 
Dinge, z. B. auf die Erlaubniß, eigenes Haar zu tra— 
gen, gelegt. Sollte man es für möglich halten, daß 
Uebermuth und Herrſchelei je ſo weit gehen konnten, 
einem menſchlichen Weſen die Freiheit abzuſprechen, Et— 
was zu tragen, was Gott ſelbſt ihm gegeben hat? 
Gleichwol iſt das hier wirklich der Fall; und dieſe An— 
maßung der hieſigen Holländer iſt ſo ſonderbar, daß 
man in der That nicht weiß, ob man darüber lachen 
oder weinen ſoll. Die vorgeſchriebenen Steuern müſſen 
jeden Monat richtig abgetragen werden; und damit die 
Herren Holländer ſich nicht die Mühe geben dürfen, ſie 
einzuſammeln, oder Leute dazu zu halten, ſo haben ſie 
das bequemere Mittel gewählt, an jedem Zahlungstage 
bloß eine Flagge auf dem Gipfel eines mitten in der 
Stadt gelegenen Hauſes wehen zu laſſen, welches das 
Zeichen iſt, daß Jeder herbeieilen ſoll, um ſeine Abga— 
ben ſelbſt zu entrichten. Man gehorcht dann augen— 
blicklich, denn man weiß aus Erfahrung, wie mißlich es 
ſei, auf die Flagge nicht alſobald zu achten und mit dem 
Gelde ſich nicht unverzüglich einzuſtellen. 

Dies ſind die vorzüglichſten Bemerkungen, die wir 
während unſers hieſigen Aufenthalts zu machen Gele— 
genheit hatten. Jetzt fahre ich fort, die Geſchichte un— 
ſerer ferneren Reiſe zu beſchreiben. 


34. 
Lauf von Batavia nach der Prinzeninſel. Kurze Beſchreibung 
derſelben. Ankunft auf dem Vorgebirge der guten Hoff— 


nung. Letzte Fahrt von da nach England. 


Den 27ften des Wintermonds 1770, früh um ſechs 
Uhr, hoben wir wiederum die Anker, und liefen in See. 
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Wir wünſchten zwar, unſern Lauf von hier aus bis 
nach dem Vorgebirge der guten Hoffnung ſo— 
geſchwind als möglich und ununterbrochen fortzuſetzen; 
allein da der Zuſtand unſerer Kranken nach unſerer Ab— 
reiſe von Batavia noch ungleich ſchlimmer wurde, ſo 
ſahen wir uns dadurch, Schon acht Tage nach unſerer 
Abfahrt, genöthiget, bei einem Eilande anzulegen, wel— 
ches die Prinzeninſel genannt wird, um hier erſt 
noch einige Erfriſchungen einzunehmen. 

Sobald das Schiff auf ſeinen Ankern lag, ging ich 
in Begleitung meiner Herren Reiſegefährten ans Land. 
Gleich beim Ausſteigen begegneten uns einige Indier am 
Strande, und erboten ſich, uns zu der Hauptperſon ih— 
res Volks, den fie Raja oder König nannten, hinzu— 
führen, und wir nahmen dieſen Vorſchlag an. 

Als wir bei Sr. Majeſtät angelangt waren, und 
die erſten Höflichkeitsbezeigungen gegen einander ausge— 
wechſelt hatten, kamen wir ſogleich zur Hauptſache, 
welche den Einkauf der Lebensmittel betraf. Was uns 

den Mund vorzüglich wäſſern machte, das waren Schild— 
kröten; allein wir konnten dermahlen über den Preis 
derſelben noch nicht einig werden. Dies beunruhigte 
uns indeß nicht; denn wir ſahen voraus, daß die Ein— 
wohner des folgenden Morgens wol von ſelbſt kommen 
und ſich nicht weigern würden, das Gebot, welches ſie 
heute verwarfen, anzunehmen. In dieſer guten Erwar— 
tung verließen wir Se. Indiſche Majeſtät, und kehrten 
wieder nach dem Schiffe zurück. Wir nahmen unſern 
Rückweg längs der Küſte hin, um eine Waſſerſtelle auf— 
zuſuchen. Dies gelang uns nach Wunſch; und als wir 
eben ins Boot ſteigen wollten, fanden ſich einige Indier 
ein, die uns drei Schildkröten zu einem billigen Preiſe, 
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doch unter der ausdrücklichen Bedingung verkauften, daß 
wir ja ihrem Könige nichts davon ſagen ſollten. 

Am folgenden Tage geſchah, was wir vorausgeſehen 
hatten; man brachte uns Schildkröten in Menge, und 
da wir ſtandhaft dabei beharrten, nicht mehr dafür ge— 
ben zu wollen, als wir geſtern geboten hatten, ſo be— 
quemte man ſich endlich, ſie uns zu dieſem Preiſe zu 
überlaſſen. Herr Banks beſuchte an dieſem Tage den 
König in deſſen Sommerpalaſte, d. i. einer Hütte, die 
er mitten auf einem Reißfelde aufgeſchlagen hatte. Se. 
Majeſtät nahmen ihn ungemein gnaͤdig auf, ungeachtet fie 
gerade ſehr viel zu thun hatten, indem ſie damit be— 
ſchäftiget waren, Höchſt-Dero eigenes Abendbrot zu 
kochen. 

Die Eingebornen fuhren am nächſten Tage fort, 
uns nicht nur Schildkröten, ſondern auch Federvieh, 
Fiſche, Affen, kleine Rehe und eine Menge von Früch— 
ten zum Verkauf zu bringen. Herr Banks hatte un— 
terdeß in Erfahrung gebracht, daß die Indier in einer 
gewiſſen Entfernung von unſerer Landungsſtelle eine 
Stadt angelegt hätten; und es kam ihm die Luſt an, 
dieſelbe zu beſehen. Er reiſete alſo, begleitet von Einem 
unſerer Offiziere, dahin ab. Es gelang ihnen, dahin 
zu finden, ungeachtet die Eingebornen, die es ungern 
zu ſehen ſchienen, daß man ſich ſo weit und breit in 
ihrem Lande umſehe, Bedenken trugen, ihnen den Weg 
zu zeigen. Der Ort beſteht aus ungefahr 400 Woh— 
nungen, und wird durch einen Fluß in zwei Hälften 
getheilt. Ueber dieſen Fluß, welcher ſehr reißend iſt, 
wurden ſie in zwei an einander befeſtigten Kähnen, nicht 
ohne Mühe und einige Gefahr, gebracht. Das Volk 
empfing ſie hier gar freundlich, und zeigte ihnen die vor— 
nehmſten Wohnungen, doch nur von außen, weil die 
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Beſitzer derſelben bei damahliger Jahrszeit nicht hier, 
ſondern auf den Reißfeldern wohnten, um die Vögel 
und Affen davon abzuhalten. Als ſie ihre Neugier, ſo 
gut fie konnten, befriediget hatten, mietheten fie ein 
großes Boot, und fuhren darin, den Fluß entlang, wie— 
der zu uns zurück. 

Mittlerweile hatte man unſern Leuten, die am 
Lande mit Holzfällen und Waſſer-Einnehmen beſchäfti— 
get waren, eine Art geſtohlen. Wir beſchwerten uns 
darüber alſobald beim Könige, und nach einigem Hin— 
und Herreden verſprachen Se. Majeſtät, daß die Art 
den folgenden Morgen wieder zurückgebracht werden 
ſollte; und es geſchah, wie er verheißen hatte. 

Der Handel ging unterdeß immer ungeſtört von 
Statten; wir kauften täglich zwei bis drei Zentner 
Schildkröten, auch Federvieh und andere Lebensmittel 
ein, ſo daß wir uns hier zu unſerer ferneren Reiſe recht 
gut verſorgten. Am neunten Tage unſers Hierſeins 
waren wir wieder völlig ſegelfertig, und am folgenden 
Morgen hoben wir bei einem leichten Nordoſtwinde die 
Anker und ſtachen wiederum in See. 

Die Prinzeninſel, oder — wie fie in der Malaii- 
ſchen Sprache genannt wird — die Inſel Pulo Se— 
lan, iſt nicht ſonderlich groß, und liegt in der weſtli— 
chen Mündung der Straße von Sunda. Der größte 
Theil derſelben iſt mit Waldung bedeckt; nur in eini— 
gen Gegenden hat man die Bäume ausgerodet, um 
Reißfelder anzulegen. Die Naturgüter dieſes Eilandes 
beſtehen in Kokosnüſſen, Platanen, Waſſermelonen, 
Kürbiſſen, Ananas, Yamswurzeln, Reiß, Schildkröten, 
Federvieh und kleinen Rehen. 

Die Einwohner ſtammen von der Inſel Java her. 
An Sitten kommen ſie daher mit den Indiern, welche 
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um Batavia wohnen, in den meiſten Stücken überein. 
Sie bekennen ſich zu der muhamediſchen Religion; doch 
glaube ich nicht, daß es auf der ganzen Inſel auch nur 
eine einzige Moſchee, d. i. muhamediſche Kirche giebt. 
Unſer Aufenthalt fiel gerade in die Faſtenzeit, welche 
bei den Türken Ramadan heißt; und dieſe ſcheinen ſie 
8 3 ar 5 
hier ſehr ſtrenge zu halten. Kein einziger unter ihnen 
wollte vor Sonnenuntergang einen Biſſen zu ſich neh— 
men, ja nicht einmahl Betel kauen. 

Das Volk iſt, ſo viel wir bemerken konnten, von 
guter Gemüthsart; wenigſtens gingen ſie im Handel 
ſehr ehrlich zu Werke; nur daß ſie, wie es faſt überall 
üblich iſt, anfangs vorzuſchlagen pflegten. Da es fehr 
beſchwerlich und langweilig geweſen wäre, wenn wir 
mit Jedem insbeſondere um jede Kleinigkeit hätten han— 
deln wollen, ſo wurde, mit völliger Zufriedenheit auf 
beiden Seiten, folgendes Abkürzungsmittel angewandt: 
ſie legten Alles, was von einer jeden Gattung zum 
Verkauf gebracht wurde, zuſammen; und wenn wir 
über den Preis des ganzen Haufens eins geworden wa— 
ren, ſo zahlten wir Einem von ihnen das bedungene 
Geld aus, und ſie theilten ſich dann darin nach Maß— 
gabe des Antheils, den ein Jeder an der gelieferten 
Waare gehabt hatte. Man kann hieraus ſchließen, daß 
ſie nicht ganz ungeübt in der Rechenkunſt ſein müſſen. 

Genug von dieſen; denn ich merke, daß es Zeit iſt, 
der langen Geſchichte unſerer langen Reiſe ein Ende zu 
machen. Wir wollen daher den Reſt derſelben ſo enge 
als möglich zuſammendrängen. 

Bei unſerer Abfahrt von der Prinzeninſel hatten 
wir noch immer eine Menge Kranker an Bord, von 
welchen wir nach und nach noch Einige, welche dahin— 
ſtarben, dem Schooße des Weltmeers übergeben muß— 
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ten. Sobald wir aber in den Strich des Zeitwindes 
gekommen waren, ließen die Krankheiten merklich nach, 
und Viele geneſeten, noch ehe wir nach dem Vorgebirge 
der guten Hoffnung kamen. 

Bei dieſem langten wir, nach einer Fahrt von zwei 
Monaten, glücklich an, und legten das Schiff allda vor 
Anker. Ich ſelbſt begab mich ſofort ans Land, um dem 
Statthalter meine Aufwartung zu machen, und erhielt 
von ihm die Verſicherung, daß wir Alles, was wir 
nöthig hätten, bekommen ſollten. Meine erſte Sorge 
war, unſern Kranken einen guten und bequemen Auf— 
enthalt am Lande auszumitteln; und es gelang mir, 
ein Haus zu finden, wo man ſie aufnehmen und für 
einen bedungenen Preis mit Koſt und Wohnung ver— 
ſehen wollte. 

Theils um die Geneſung dieſer armen Leute abzu— 
warten, theils um neue Vorräthe einzunehmen und das 
Schiff gehörig ausbeſſern zu laſſen, hielten wir uns 
hier einen ganzen Monat auf. Von den Bemerkungen, 
die wir während dieſes Aufenthalts zu machen Gele— 
genheit hatten, theile ich nur eine und die andere mit, 
weil in einem der künftigen Theile dieſes Werks ſowol 
von der hieſigen Holländiſchen Niederlaſſung, als auch 
von den Eingebornen des Landes eine umſtändliche Be— 
ſchreibung folgen wird. 

In den meiſten Reiſebeſchreibungen, welche dieſer 
ſüdlichen Spitze von Afrika erwähnen, wird uns von 
den Annehmlichkeiten und von der Fruchtbarkeit des 
Landes eine ſehr reizende Schilderung gemacht. Wir 
für unſern Theil können dieſe Schilderung durch unſer 
Zeugniß nicht beſtätigen. Wir müſſen vielmehr beken— 
nen, daß wir auf unſerer ganzen Reiſe kein Land ge— 
ſehen haben, das eine ödere Ausſicht gehabt, oder einer 
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unfruchtbaren Wüſte ähnlicher geſehen hätte, als diefes. 
Die Halbinſel, welche die äußerſte Spitze von Afrika 
ausmacht, beſteht aus hohen, ganz nackten und öden 
Gebirgen. Hinter denſelben folgt eine Landenge, die 
eine weite Ebene bildet; allein dieſe beſteht faſt durch— 
gängig in einer Art von leichtem Seeſande, der nichts 
als Heidekraut trägt und ſchlechterdings nicht angebaut 
werden kann. Die wenigen Stellen, welche urbar ge— 
macht werden konnten, find zu Weinbergen, Obft- und 
Küchengärten benützt worden. Dergleichen fruchtbare 
Flecken find aber nur klein, und liegen üderdas einzeln 
und ziemlich weit auseinander. Weiter landeinwärts 
hin ſoll es, wie man uns verſicherte, eben ſo ausſehen. 
Die Holländiſchen Anbauer wohnen daher ſehr zerſtreut 
und weit auseinander. Während unſers Hierſeins kam 
ein Bauer funfzehn Tagereiſen weit aus dem Lande nach 
der Kap-Stadt, und brachte ſeine jungen Kinder mit. 
Hierüber wunderten wir uns, und fragten ihn: warum 
er dieſelben nicht lieber bei einem Nachbar zurückgelaſ— 
ſen habe? »Nachbar?« antwortete der Mann; »mein 
nächſter Nachbar wohnt fünf Tagereiſen weit von mir 
ab!« Wie ſchrecklich öde muß das Land ſein, wo Die— 
jenigen, welche vom Ackerbau und von der Viehzucht 
leben, der Unfruchtbarkeit des Landes wegen, ſo weit 
aus einander wohnen? Einen zweiten Beweis von der 
Unfruchtbarkeit dieſes Bodens kann der Mangel an Ges 
hölz abgeben. Wenn ich die Gärten ausnehme, die nahe 
an der Stadt liegen, und durch Kunſt und Fleiß Frucht: 
bar gemacht ſind, ſo war nirgend ein Baum zu ſehen, 
der ſechs Fuß hoch geweſen wäre. 

Die einzige Stadt, welche die Holländer hier er— 

baut haben, wird, weil ſie auf dem Vorgebirge liegt, 
die Kan» Stadt genannt. Sie mag ungefähr aus 
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tauſend Häuſern beſtehn. Dieſe ſind insgeſammt aus 
Backſteinen, und zwar artig genug gebaut; die Dächer 
aber ſind nur mit Stroh gedeckt, weil jede andere Ver— 
dachung, von Ziegeln oder Schiefer, gegen die heftigen 
Winde, welchen dieſe Gegend unterworfen iſt, nicht 
aushalten würde. Die Straßen ſind breit und bequem, 
und durchſchneiden ſich ſämmtlich in rechten Winkeln. 
Durch die Hauptſtraßen läuft ein Kunſtfluß, der an 
beiden Seiten mit einer Reihe von Eichen bepflanzt iſt, 
die hier gut fortgekommen ſind und einen angenehmen 
Schatten geben. 

Die meiſten Bewohner dieſer Stadt ſind Holländer. 
Da aber faſt alle Hauswirthe ſich davon nähren, daß 
ſie die hier ankommenden Fremden bewirthen, ſo haben 
ſie nach und nach von den Sitten aller Völkerſchaften 
ſo viel angenommen, daß man ihren urſprünglichen 
Volksſinn kaum noch hervorſtechen ſieht. Nur das hie— 
ſige Frauenzimmer iſt den Moden und Gebräuchen ſei— 
nes Vaterlandes mit einer Anhänglichkeit treu geblie— 
ben, die zuweilen ins Lächerliche fällt. So geht z. B. 
keine hieſige Dame aus, ohne ſich von der Magd das 
Feuerſtübchen (den Kohlentopf) vortragen zu laſſen, um 
daſſelbe, ſobald ſie ſich ſetzt, unter die Füße ſtellen zu 
können. Dieſer Gebrauch iſt um ſo viel lächerlicher, da 
ſie meiſtens keinen Funken Feuer darin haben welches 
auch, wegen der Hitze des Himmelsſtrichs, ſehr entbehr— 
lich iſt. 

Die Luft iſt hier ſo geſund, daß Diejenigen, welche 
aus Europa krank hierher kommen, gemeiniglich bald ge— 
neſen; welches aber mit denjenigen Kranken, welche ihre 
Krankheit aus Oſtindien mitbringen, nicht eben ſo der 
Fall zu ſein pflegt. 

Am äußerſten Ende der Stadt liegt ein großer Gars 
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ten, welcher der Holländiſchen Geſellſchaft gehört. Er 
iſt voller ſchöner Baumreihen, die einander in rechten 
Winkeln durchſchneiden. Dieſe beſtehen aus Eichen, die 
in Hecken gezogen ſind, und unter der Schere gehal— 
ten werden. Nur in dem mittelſten Gange allein hat 
man die Eichen ganz auswachſen laſſen. Der größte 
Theil dieſes Gartens iſt mit Küchengewächſen bepflanzt; 
doch werden in einigen Abtheilungen auch ausländiſche 
Pflanzen unterhalten. Am Ende des Gartens iſt ein 
Thiergehege, welches eine Menge ſeltener Vögel und 
vierfüßiger Thiere enthält, die man in Europa nie zu 
ſehen bekommt. Wir ſahen darin unter Andern ein 
Thier, welches die Hottentotten Kuh-Duh nennen. 
Dieſes iſt ſo groß als ein Pferd, und trägt ein ſchön— 
gewundenes Geweih, welches ihm ein ſtattliches Anſehn 
giebt. 


Was die Eingebornen des Landes, oder die Hot— 
kentotten betrifft, fo enthalte ich mich, unſere Be— 
merkungen über fie und Das, was wir von ihren Sit— 
ren und Gebräuchen in Erfahrung bringen konnten, 
hier mitzutheilen; weil man in dieſer Sammlung näch— 
ſtens eine genauere und umſtändlichere Beſchreibung da— 
von liefern wird, als ich jetzt zu geben im Stande wäre. 


Wir verließen das Vorgebirge am Aten des Wan— 
delmonds 1771, und erreichten noch an eben dem Tage 
das ſogenannte Penguin- oder Robin-Eiland, 
wo wir uns vor Anker legten, um noch einige Kleinig— 
keiten zu kaufen, die wir einzunehmen vergeſſen hatten. 
Ich ſchickte zu dieſem Behuf ein Boot ab; allein es 
ſtellte ſich demſelben eine Partei bewaffneter Holländer 
entgegen, welche das Schiffsvoll warnten, nicht näher 
zu kommen, weil man ſonſt Feuer auf fie geben würde. 
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Da nun Das, was wir hier einzuhandeln wünſchten, 
nur ſolche Dinge betraf, die wir allenfalls entbehren 
konnten, ſo glaubte der im Boote befehligende Offizier 
das Leben ſeiner Leute bei dieſer Gelegenheit nicht aufs 
Spiel ſetzen zu dürfen, und kehrte folglich nach dem 
Schiffe zurück. Die Urſache, warum man ſich weigerte, 
unſer Boot ans Land kommen zu laſſen, war vermuth— 
lich folgende: Die Holländer ſchicken auf dieſe kleine 
Inſel diejenigen Miſſethäter, welche verurtheilt ſind, 
eine gewiſſe Anzahl von Jahren Sklavenarbeit zu ver— 
richten, um hier Kalkſteine auszugraben. Nun war 
einſt ein Däniſches Schiff, welches den größten Theil 
ſeiner Mannſchaft durch Krankheit verloren hatte, an 
dieſe Inſel gekommen, und hatte ſo viele Leute, als 
man gebrauchte, von den hieſigen Verbrechern mit Ge— 
walt aufheben und fortführen laſſen. Deßwegen moch— 
ten die Holländer, ſeit der Zeit, ihrer hieſigen Beſatzung 
befohlen haben, kein Boot von irgend einer Völkerſchaft 
künftig wieder ans Land kommen zu laſſen. 

Wir ſegelten nunmehr gerade unſerm Vaterlande 
zu; aber nicht Alle, die wir jetzt noch lebten, ſollten 
des Glücks theilhaftig werden, es wieder zu ſehn. Un— 
gefähr eine Stunde nach unſerer Abfahrt von der Ro— 
bin⸗Inſel ſtarb Herr Mollineur, unſer Schiffer, und mit 
Herrn Hicks, unſerm erſten Lieutenant, der die Aus- 
zehrung ſchon aus England mitgenommen hatte, wurde 
es täglich ſchlimmer. Erſter war ein junger, fähiger 
und geſchickter Mann; aber er überließ ſich leider! den 
Ausſchweifungen, und verkürzte dadurch ein Leben, wel— 
ches dem Vaterlande und der Welt noch ſehr nützlich 
hätte werden können. Möge ſein Schickſal allen jungen 
Leuten, welche in Gefahr ſtehn, den Weg der Tugend 
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Tugend und der Wohlanſtändigkeit zu verlaſſen, zum 
warnenden Beiſpiel dienen! 

Am erſten Mai erblickten wir die Inſel St. He— 
lena, und ankerten noch am nämlichen Tage auf der 
dortigen Reede, um uns zu erfriſchen. 

Dieſe den Engländern gehörige Inſel liegt, wie 
meine jungen Leſer auf jeder Weltkarte ſehen können, 
faſt in der Mitte zwiſchen Afrika und Amerika, doch 
näher bei jenem, als bei dieſem. Sie iſt der Gipfel 
eines ungeheuren Berges, der aus dem Grunde des 
Meeres ſteil empor ſteigt, wie man daraus abnehmen 
kaun, daß das Waſſer rings um die Ufer herum eine 
unergründliche Tiefe hat. Sie iſt übrigens nur 12 See— 
meilen lang und 6 breit. i 

Die Stadt liegt hart am Strande, und iſt ziemlich 
ſchlecht gebaut. Die Kirche und das Rathhaus fanden 
wir gänzlich verfallen. Alle weiße Einwohner der In— 
ſel ſind Engländer, deren Erwerb darin beſteht, die hier 
einlaufenden Schiffe mit Erfriſchungen zu verſorgen. 
Alle eigentliche Arbeit wird hier von Sklaven verrich— 
tet. Denn ungeachtet man einige wenige Pferde auf 
der Inſel hat, fo gebraucht man fie doch nur zum Rei⸗ 
ten. Da man nun überdas von keinen Maſchinen und 
Werkzeugen zur Erleichterung der Arbeit} ja nicht ein— 
mahl von einem größern Fuhrwerke Etwas weiß, fo 
müſſen die armen Sklaven Alles mit ihren eigenen Kräf- 
ten beſtreiten, Alles auf dem Rücken fortſchleppen, und 
find nicht einmahl mit dem einfachen Erleichterungs— 
mittel eines Tragkiſſens verſehen. Man bringt dieſe 
unglücklichen Geſchöpfe faſt aus allen Gegenden der Welt 
hierher zum Verkauf, und es wird jährlich eine große 
Menge derſelben, theils durch übermäßige Arbeit, theils 
durch Mißhandlungen aufgerieben. Es thut mir leid, 


um die Erdkugel, 221 
zur Schande meiner hieſigen Landsleute hier öffentlich 
bekennen zu müſſen, daß ich unter ihnen weit mehr 
Beiſpiele von muthwilliger und ungezähmter Grauſam— 
keit gefunden habe, als unter den Holländern zu Ba— 
tavia und auf dem Vorgebirge, ob man gleich dieſer 
Völkerſchaft, vielleicht nicht ohne Grund, vorwirft, daß 
ſie an beiden Orten aller Menſchlichkeit entſagt habe. 

Zu den vorzüglichſten Erzeugniſſen dieſer Inſel ge— 
hört das Ebenholz, welches ſich, wie meine jungen 
Leſer wiſſen werden, durch pechſchwarze Farbe und durch 
eine ganz außerordentliche Feſtigkeit und Härte auszeich— 
net. Nur Schade, daß man nicht für die Fortpflan— 
zung dieſer ſchätzbaren Holzart ſorgt, und daß ſie da— 
her nach und nach hier gänzlich ausgerottet werden 
wird. 

Nachdem wir vier Tage allhier verweilt hatten, gin— 
gen wir, und zwar in Begleitung von dreizehn andern 
Schiffen, wieder unter Segel. Eins von dieſen war 
das Engliſche Kriegsſchiff Portland; die zwölf übri— 
gen waren Oſtindienfahrer. 

Einige Tage lang beſtrebten wir uns, in dieſer Ge— 
ſellſchaft zu bleiben; da aber der abgenützte Zuſtand un— 
ſers Schiffes es uns unmöglich machte, es den andern 
Schiffen im Segeln gleich zu thun, und daher zu ver— 
muthen ſtand, daß dieſe früher, als wir, nach England 
kommen würden, ſo gab ich dem Portland ein Zeichen, 
daß ich Jemand von ſeinem Bord zu ſprechen verlange. 
Der Führer deſſelben, Herr Elliot, kam hierauf ſelbſt 
zu mir, und ich übergab ihm einen Brief an den See— 
rath, nebſt einem verſchloſſenen Käſtchen, worin die 
Schiffsrechnungen und die Tagebücher Einiger meiner 
Offiziere lagen. Einige Tage nachher verloren wir alle 
dieſe Schiffe aus dem Geſichte. 
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Um eben dieſe Zeit ſtarb unſer erſter Lieutenant, 
Herr Hicks, und wir übergaben, unter den gewöhnlichen 
Feierlichkeiten, ſeinen Leichnam der See. 

Der Zuſtand unſers Schiffs verſchlimmerte ſich un⸗ 
terdeß zuſehends. Unſer Takelwerk und unſere Segel 
waren ſo abgenützt, daß faſt täglich bald Dies, bald 
Jenes zerriß und unbrauchbar wurde. Dennoch ſetzten 
wir unſern Lauf ohne beträchtliche Unfälle fort, und 
am gten des Sommermonds erblickte Nikolaus 
Poung, eben der Schiffsjunge, der Neuſeeland zuerſt 4 
geſehen hatte, die Engliſche Landſpitze Lizard. Am 
11ten liefen wir den Kanal hinauf; am 12ten hatten 
wir fchon die Meerenge zwiſchen Dover und Calais 
erreicht, und noch an eben dem Tage kamen wir in den 
Dünen vor Anker, und landeten zu Deal. 7 
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